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An 

Herrn Adelung. 

Mare ich mein langes Schweigen 

bei Ihnen ausſoͤhnen, und die Schuld, 

unter welcher ich gegen Sie ſtehe 1 da⸗ 

durch abtragen, wenn ich Ihnen ge⸗ 

druckt in einer Zuſchrift für ihr Geſchenk 

danke, und mehr noch fuͤr die verbind⸗ 

liche Art, durch die Sie den Preis 

eines an ſich ſo werthen Geſchenks er⸗ 

höhen? In dieſen Zeiten, wo perio⸗ 

diſche Schriften und Journale Archibe 

der Schmaͤhſucht und der aͤrgerlichſten 

Anekdoten geworden, wo die Kritik von 

der Hoheit einer Wegweiſerinn der Le⸗ 

a 3 ſer 



fer und Autoren, zur Folgemagd des 

Sektengeiſtes, und feilen Dirne des 

Eigennutzes herabgeſunken iſt, wo die 

Wiſſenſchaften die ewige Fehde der 

Politik theilen, und ein Buch, wie ich 

ſchon einſt an ihren P'“ geſchrieben, 

nicht nach ſeinem Inhalte, ſondern nach 

der Glaubensformel des Verfaſſers ge⸗ 

prieſen, oder geſchimpft wird, in dieſen 

Zeiten, und im Angeſichte Deutſchlan⸗ 

des will ich Ihnen ſagen, daß — Tros, 
Rutulusve — ihre Verdienſte bei uns 

erkannt ſind, und Ihnen unfre allge⸗ 

meine Hochachtung erworbenhaben. Die⸗ 

ſe glauben wir dem Manne ſchuldig zu 

ſeyn, der mit ſo vielem Muthe als 

Erfolge die deutſche Sprache zu be⸗ 

| | ſtim⸗ 



Beſtand zu geben, ſich bemuͤhet. Es 

Serhindert unſre Hochachtung nicht, daß 

Sie unſre Gegend, wie unfre Zeit⸗ 

verwandten von dem Rechte und Ruh⸗ 

me ausſchluͤſſen wollen, zum gemein⸗ 

ſchaftlichen Nationalreichthume etwas 

mit beizutragen. Wir ſehen darin nicht 

kleinfuͤgige Provinzialpartheylichkeit, ſon⸗ 

dern Strenge des Geſchmacks, die den 

deutſchen Varro auch gegen den Bere 
faſſer der Geſchichte der Kultur des 

menſchlichen Geſchmacks ſelbſt undil⸗ 
lig zu werden, verleitet hat. Fahren 

Sie fort, durch klaſſiſche Schriften ſich 

ſelbſt zu widerlegen, und, indem Sie 

unſte Verehrung für das goldne Jahr⸗ 

hun⸗ 



— 

hundert der vaterlaͤndiſchen Litteratur 

vergroͤſſern, zugleich zu beweiſen, daß 

dieſes Jahrhundert nicht ganz vorüber 

iſt. b 

Wien den go. Weinmonats 1784. 

Sonnenfels. 



| 
Wien, den 30, April 1768. 

Des war die Sprache eines Fremden, 

der als ein Beobachter unſers Geſchmacks 

freymuͤthig an ſeinen Freunb, nicht als 

ein Derbeflerer an Schriftſteller, Schau: 

ſpieler oder Zuſchauer der Nation ſchrieb. 

Er nannte den groſſen Zaufen das Pub: 

likum, und hielt die geringe Zahl derje⸗ 
nigen, ſo ſich in einer Nation allemal durch 

ihre Einſicht vom Haufen unterſchieden, fuͤr 
eine Ausnahme, welche die allgemeine Be: 

nennung nicht aͤndern koͤnnte. Einſame 
Pflanzen, die auf einer Heide aufſchieſſen, 
machen fie noch zu keiner fruchtbaren Ges 
gend. 

Der Haufen iſt indeſſen unter allen Him⸗ 
melsgegenden Saufen. Ungeachtet das Ge⸗ 

nie der Corneille, Racine, Crebillon und 

Doltäre ſeit langer Jahre auf Frankreich 

wirken konnte; ungeachtet die Nation auf 
die Namen dieſer Maͤnner ſtolz thut, und 
beinahe jeder Franzoſe ſich fuͤr einen Cor⸗ 
neille hält, weil er von Corneillens Lands⸗ 
leuten iſt; ungeachtet ſo vieler Meiſterſtuͤcke 

VI. Theil. A der 



2 Briefe uͤber die 

der tragiſchen und komiſchen Buͤhne, welche 
den Geſchmack der Nation reinigen, ſicher 
machen, beſtimmen konnten; deſſen unge⸗ 
achtet kann Voltaͤr von den Einwohnern 
des aufgeklaͤrten Paris ſagen: das beſte 
Luſtſpiel, das beſte Trauerſpiel iſt nie 

fo zahlreich und fo unausgefegt von 
den nämlichen Zuſchauern beſucht, als 
eine mittelmäſſige Opera: die regel: 

mäfligen, edeln und ernſthaften Schön: 
heiten werden von dem Haufen nicht 
am meiſten geſchaͤtzt. Wenn Cinna ein 
oder zweymal vorgeſtellet wird, ſo giebt 
man die Fetes venitiennes ) drey Mo⸗ 

nate hintereinander: ein epiſches Ge⸗ 
dicht wird weniger geleſen, als ein 
ſchlüpfriges Sinngedicht: ein kleiner 
Roman mehr abgeſetzt, als die Ge⸗ 
ſchichte des Prafidenten Thuans. Nur 

we⸗ 

) Ein mittelmäſſiges Ballet, worin die Saß⸗ 
nacht, die Thorheit, Zigeuner, Skara⸗ 

mouze und Pollichinelle untereinander ge⸗ 

mengt find: es ward 1710 zum erſtenmal 
auf die Bühne gebracht, und nach verſchie⸗ 
denen Wiederholungen nahm es vom 10. De⸗ 

cember 1750 bis 11 Hornung 1751 in ti⸗ 
nem Wege den Schauplatz ein. 
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wenige Privatleute laſſen groſſe Maler 
r ſich arbeiten, aber man überbiet 
ch bei verhunzten chineſiſchen Maͤn⸗ 

nerchen und gebrechlichen Gefäͤſſen. 
Man übergüldet, überſirnißt Rabinet⸗ 
te, und vernachläſſiget die edlere Bau⸗ 

Zunft. Mit einem Worte, in jeder Gat- 
tung werden die kleinen Ergötzlichkei⸗ 
ten dem wahren Verdienſte vorgezogen. 

Ich bin an die Stelle des Auslaͤnders 
nicht getreten, um mit meinen Landsleu⸗ 
ten zu heucheln: Voltärs Vorwurf paßt 
auf unſern Geſchmack noch mehr, als auf 

die Franzoſen; beſonders in ſoferne er mei⸗ 

nen eigentlichen Gegenſtand, die Schaubüh⸗ 
ne, angeht. Das Vergnuͤgen des Ohrs 
und des Auges wird dem Vergnuͤgen des 
Geiſtes unendlich vorgezogen; das bauch⸗ 

erſchuͤtternde Gelaͤchter hat einen groͤſſern 
Anhang, als das Lächeln der Vernunft, 
oder die ſtillverweinte Zaͤhre. Dieſe Be: 
obachtung iſt unwiderſprechlich, aber eine 

andre, die ich machen werde, iſt es nicht 

weniger. 

Der Geſchmack fuͤr das Unedle, fuͤr 
das Niedre hat in Wien, wenigſtens in 

einem gewiſſen Verhaͤltniſſe abgenommen: 
A 2 ei⸗ 
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eine Burleske — dieſes trifft das gemei⸗ 

ne Parterre — wird weniger beſucht, als 
ein Trauerſpiel, oder rührendes Luft: 
ſpiel, die Spaſſe werden weniger als die 
edeln Geſinnungen beklatſchet. Immer 
alſo ein Schritt naͤher zur merkwuͤrdigen 
Epoche der Geſchmacksveraͤnderung, welche 
eine aufklaͤrende Kritik, das Beiſpiel und 
die Unterſtuͤtzung des perikles unſrer Zei- 
ten um vieles herbeifoͤrdern koͤnnen. 

Eine aufklärende Kritik, welche dem 
Schriftſteller, dem Schauſpieler, dem 
Zuſchauer gleich nuͤtzlich iſt: vielleicht nicht 
jene ſtrenge, unerbittliche, welche nie die 

Stirne aufheitert, um einen jungen Genie 
zuzulaͤcheln, feine furchtſaͤmen Schritte zu 
ermuntern und mit Liebe zu leiten: aber 

auch dieſe, wo Gelindigkeit den ſich ver- 

kennenden Stolz naͤhren, und Nachſicht 
für Beifall koͤnnte genommen werden. 

Nationen, wo der Geſchmack, wenn ich 
ſo ſagen darf, nur erſt Knospen zu ſchla⸗ 

gen anfaͤngt, ſind gemeiniglich gegen die 
Kritik aufruͤhriſcher, als diejenigen, wo der 

Geſchmack bereits einen feſten Stand ge⸗ 

wonnen hat. Jede Erinnerung heißt Ta⸗ 

del. Die Beurtheiler einer Schrift wer⸗ 
den 
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den als Seinde des Schriftſtellers ange⸗ 

ſehen, und Neid, oder ſonſt unruͤhmliche 
Abſichten muͤſſen ihnen die Feder in die 

Hand gegeben haben. Gleichwohl ſind die 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften uͤberhaupt, und 
die Schaubühne insbeſondere der Kritik 
vorzuͤglich die Vollkommenheit ſchuldig, die 
wir an ihnen bewundern. Die Dichter 
des Alterthums laſen in den Kreiſen zu— 

ſammgebetener Freunde ihre Werke, und 
machten ſich ihre Erinnerungen zu Nutz. 
Die Appelles und Liſippe ſtellten ihre Stuͤ⸗ 

cke an die Straſſen, um aus den Anmer- 

kungen der Voruͤbergehenden Unterricht zu 
ziehen. Noch heute ſetzen die Maler und 
Bildhauer ihre Meiſterſtuͤcke in dem Lou- 
vre aus, und raͤumen dadurch jederman das 
Recht ein, daruͤber ſeine Anmerkungen zu 

machen; und Sophokles Tragoͤdien konn⸗ 
te der Preis nicht zugeſprochen werden, 

wenn fie niemand haͤtte beurtheilen follen. 
Wo die Kritik als beleidigend angeſehen 

wird, da verliert auch der Beifall alles 
Schmeichelhafte. Nur dann kann das Lob 

unverdaͤchtig ſcheinen, wenn es frey ſtund, 
auch zu tadeln. 

A 3 Die 
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Die Schaubühne bedarf es mehr, als 

jeder andre Theil der ergoͤtzenden Kuͤnſte, 
von der Kritik geleitet zu werden, und ſie 
bedarf es unter uns mehr als irgend wo. 
Wir haben bis itzt dieſen Theil bloß als 

eine Ausfuͤllung muͤſſiger Stunden, ohne 
Beziehung auf ihren Einfluß in die Sitten, 
und die Lebensart, ohne Beziehung auf 

den Ruhm der Nation betrachtet; aber ſie 
iſt von dieſen beiden Stuͤcken unzertrenn⸗ 
lich. Es kann nicht als eine gleichguͤltige 
Sache angeſehen werden, ob ein groſſer 
Theil des Tages dem Volke vor einem 
Schauplatze hingeht, wo es Beiſpiele der 

niedrigſten Ausgelaſſenheit und Nänfe vor 
ſich ſieht, und ſich durch die Gewohnheit 

damit vertraut machet, oder vor einer 

Buͤhne, wo ihm die Geſinnungen durch 
edelmuͤthige Beiſpiele erhoͤht werden. Der 
laute Ausbruch des Beifalls koͤmmt immer 

von dem hohen Grade des Wohlgefallens, 
und das Wohlgefallen von der Ueberein⸗ 
ſtimmung der Empfindung und Denkungs⸗ 
art her. So ſchimpft oder ehret ſich alſo 

jedes Volk ſelbſt in den Augen eines Frem⸗ 
den, wenn es einer ſchmutzigen Zweydeu⸗ 
tigkeit oder edeln Geſinnung zuklatſchet. 

Das 

— 
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Das iſt der moraliſche Theil des Schau: 
ſpiels: der dichterſche bedarf der Kritik 
nicht weniger. Es iſt wohl niemand, der 

mich hieruͤber zum Beweiſe auffodern wird. 
Deutſchland iſt, was die Schaubuͤhne be⸗ 
trifft, noch unendlich ferne, andre Natio⸗ 

nen zu erreichen: Schlegel, Nronegk, 

Leſſing, Weiſſe, Gellert, zu denen noch 
die Verfaſſer einiger einzelnen Stuͤcke ge⸗ 
rechnet werden moͤgen, wie klein iſt dieſes 
Verzeichniß deutſcher dramatiſchen Schrift⸗ 

ſteller! aber zu dieſen auch, darunter im⸗ 

mer weder ein Terenz noch Sophokles iſt, 

darf Wien vielleicht nur den Verfaſſer des 

Aurelius und germann, und den Verfaſ— 

ſer Juliens einrechnen; nicht, als ob es 

nicht auch ſonſt einzelne Stuͤcke zu der Na⸗ 
tionalbuͤhne beigetragen haͤtte: aber — 

Ich will nichts uͤberholen. Da ich es 
uͤbernommen habe, die Beobachtungen uͤber 
die Schaubühne an der Stelle des Aus⸗ 

laͤnders fortzuſetzen, ſo werde ich von den 
verſchiedenen Stuͤcken nach der Reihe an⸗ 
derswo zu ſprechen haben. Jedoch der 
Ton meiner Briefe wird von dem Tone 
des Auslaͤnders unterſchieden ſeyn, wie 

A 4 mei⸗ 
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meine Abſicht ſich von der ſeinigen unter⸗ 
ſcheidet. 

Wenn ein ſolches Geſtaͤndniß nicht zu 
viele Eigenliebe verraͤth, ſo erhebe ich mei⸗ 
nen Wunſch bis zur Verbeſſerung der Na⸗ 
tionalbuͤhne: und dieſem Wunſche gemäß 
ſollen die Mittel gewaͤhlet werden. Bei⸗ 
ſpiele und einige Erfahrungen haben mich 
uͤberwieſen, daß die ſtrenge Kritik noch zur 
Zeit ein zu heftiges Mittel iſt, ich will 

meinen Kranken nur die lindernde Hand 
des Arzten empfinden laſſen. Spott und 
beiſſender Witz ſollen aus meinen Urtheilen 

verbannet ſeyn. Meine Anmerkungen ſol⸗ 
len den Ruhm des Schriftſtellers zum End⸗ 
zwecke haben, und dem Urtheile des Zu⸗ 
ſchauers eine Richtung, oder Beiſpiel zu 
geben. Jede Gelegenheit, angehende Ta⸗ 
lente zu ermuntern, wird mir willkommen 
ſeyn; und wenn ich mich in die umſtaͤnd⸗ 
liche Zergliederung eines Stuͤckes einlaſſe, 
ſo ſehe man es als den uͤberzeugendſten 
Beweis an, daß ich das Verdienſt des 
Verfaſſers hochſchaͤtze. Elende Arbeiten ber 
lohnen die Muͤhe nicht, daß man ſie aus⸗ 
beſſert, ſie muͤſſen ſchlechterdings wegge⸗ 
worfen werden. 

. Dies 

3 
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Dieſe Erklaͤrung macht aber auch mein 
Schweigen bedeutend: es iſt der einzige 
Tadel, den verdienſtloſe Schauſpieler, den 
ſchlechte Schriftſteller von mir zu erwarten 

haben: vielleicht aber iſt dieſer empfindlich 

genug! Als Turenne nach einem Feldzuge, 
worin durch die untergeordneten Befehls- 
haber einige Fehler vorbeigegangen wa⸗ 

ren, Ludwigen Nechenfchaft ablegen ſollte, 

fragte ihn der Monarch, wer diejenigen ger 
weſen, die ſich uͤbel verhalten hatten: der 

Vicomte nennte eine Reihe Namen, und 
ſetzte dazu, dieſe, Sire! haben ſich wohl 
verhalten. Ein junger Oberſter von ans 

ſehnlicher Familie, deſſen Namen der Felde 

herr nicht genennet hatte, empfand den 

Schimpf dieſes Schweigens ſo ſehr, daß 
er ſich ſelbſt entleibte. 

Bei der Mannigfaltigkeit der Schau: 
ſpiele, womit die neue Unternehmung Frem⸗ 
den den Aufenthalt dieſer Stadt angeneh⸗ 
mer zu machen, und den Geſchmack der Zu⸗ 

ſchauer zu befriedigen bemuͤhet iſt, war der 
Plan des Franzoſen zu weitlaͤuftig angelegt, 
er blieb ſo manches ſchuldig, was er ver⸗ 

heiſſen hatte, und woruͤber wir vielleicht 
feinem Urtheile am begierigften entgegen 

aA 8 | fa: 



10 Briefe über die 

ſahen. Er hatte Anzeigen von Noverrs 
Balletten verheiſſen, und er wird ſeinem 
Freunde bei ſeiner Anheimkunft davon nur 

muͤndliche Nachricht geben muͤſſen, weil ſei⸗ 
ne Briefe den anhaͤufenden Materien nicht 
zureichten. Meine Betrachtungen haben en⸗ 
gere Graͤnzen: ich beſchraͤnke mich auf die 
Nationalbühne, und behalte mir bloß die 

Freyheit vor, in das franzoͤſiſche Gebiet 
manchmal im Vorbeigehen, und hauptſaͤch⸗ 
lich da uͤberzutreten, wo ich mit einigen 
nützbaren Anmerkungen für meine Landes 
leute zuruͤckkehren kann. Ich laſſe zwar die 
uͤbrigen Theile der Schauſpiele nicht aus 
dem Geſichte, doch ſo, daß ſie meinem 
Hauptgegenſtande ſtets untergeordnet blel⸗ 
ben. 

Manchmal ſoll mir das angefuͤhrte Stuͤck 
zu nichts weiter, als zur Gelegenheit die⸗ 

nen, gewiſſe Materien auseinander zu ſetzen, 
die vielleicht beſonders auf dieſe Haupt⸗ 
ſtadt, auf unſern Geſchmack und Den⸗ 

kungsart eine Beziehung haben. Auf diefe 
Art werde ich nicht ſelten auch ſehr mittel⸗ 

maͤſſige Stuͤcke zu meinem Endzwecke nuͤ⸗ 
tzen, von denen ich ohne eine ſolche Ab⸗ 

ſicht, 
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ſicht, mich ſelbſt zu ſchweigen verurtheilet 
haͤtte. 
Als ein Eifrer des Nationalruhms, und 

litterariſcher Patriot triumphire ich uͤber 
den groffen Beifall, womit Voltärs Se- 

miramis auf der deutſchen Schaubühne 
vorgeſtellet worden. Man ſehe da, ſagte 
ich bei mir ſelbſt, als das Parterre nicht 

muͤde ward, fein Wohlgefallen durch ber 

taͤubendes Haͤndeklatſchen an Tag zu le⸗ 
gen, man ſehe da ein volk, welches 
Poſſenſpiele lieben ſoll! 

Alles, was man gegen dieſes Trauer⸗ 

fpiel voltaͤrs, oder eigentlicher, gegen dieſe 
franzoͤſiſche Bearbeitung des ſhakſpeariſchen 
Zamlets aufbringen, alles, womit vol⸗ 

tär ſich und fein Geſpenſt rechtfertigen 
konnte, iſt geſagt und geſchrieben worden. 
Der gegruͤndeten und ungegruͤndeten Ur⸗ 
theile ungeachtet macht Semiramis auf 
die Zuſchauer immer eine ungemeine Wir⸗ 

kung. Der erſte und zweyte Aufzug iſt et⸗ 
was froſtig und gedehnt; aber in den fol⸗ 

genden Auftritten wird die Handlung ſo 

ſchnell fortgetrieben, als die Rache des 

Gottes, der ſie ſichtbar leitet. Die un⸗ 
ſchuldige Sorgfalt Azemens, welche un⸗ 

wiſ⸗ 
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wiſſend die Wege der Vorſicht zu erfüllen 
dient, und dem Opferer das beſtimmte Opfer 
uͤberliefert, iſt ein Meiſterſtuͤck der drama⸗ 
tiſchen Kunſt. Ich vergebe voltaren, daß 
er die epiſodiſche Liebe der Prinzeſſinn aus 

Shakeſpearen heruͤber genommen, da er ſie 

beſſer als der engliſche Dichter feine Ophe⸗ 
lia in das Ganze verwebt, und zum Trieb⸗ 
werke der Handlung genuͤtzt hat. 

1 LCöôwens Ueberſetzung erreicht natürlich 
den Schwung des Originals nicht; aber 
welche Ueberſetzung kann den jemals errel⸗ 
chen? Für eine Menge ſchieler und hart⸗ 
laͤufiger Verſe halten uns gleichwohl auch 
ſehr wohlklingende und aus druckvolle ſchad⸗ 
los. 

Buberinn ſpielte die Rolle der Koͤni⸗ 
ginn. Ihr Anſtand, ihre ſchoͤne Gebehrde, 

ihre wohlgezeichneten Stellungen erhoͤhten 

die Wirkung des Stuͤckes: ich wuͤnſchte, 
daß ihre Pantomime nicht durch zu baufige 
Gebehrden uͤberladen wuͤrde: die Majeſtaͤt 
einer Koͤniginn, und der Stolz einer Ser 

miramis erfodern gelaſſene Gröffe. 

In dem Auftritte, wo Arſazes von dem 

Muttermorde aus dem Grabe zuruͤckkehret, 
uͤbertraf Stephanie ſich ſelbſt: die verirr⸗ 

ten 



Wienerſchaubuͤhne. 13 

ten Augen, der offene Mund, die unter⸗ 
drückte Stimme, das wahre Bild des Schre⸗ 
ckens! Dieſer Auftritt, und die Sterbſce⸗ 
ne der Koͤniginn haben den franzoͤſiſchen 
Schauſpielern, ungeachtet ſie der Sprache 

nicht kuͤndig ſind, Lobſpruͤche entriſſen. 
Haͤtten ſie noch vollends die Rolle Aſſurs 
von Weiskern geſehen! 

Die franzoͤſiſchen Schauſpieler enden 
das Stuͤck mit den Worten der ſterbenden 
Semiramis: C'en eſt fait - Diefe Ab⸗ 
kuͤrzung verbeſſert die langweilige Weit⸗ 
laͤuftigkeit des Dichters, und iſt nachah⸗ 
mungswerth. Die Rede des Groes ſieht 
beinahe einer Standrede gleich, die gehal— 

ten wird, nachdem der Uebelthaͤter abge- 
than iſt: ſie ſchwaͤcht den Eindruck des Zu⸗ 
ſchauers, an den ſie eigentlich gerichtet ſeyn 

muß, weil es doch nicht wahrſcheinlich iſt, 

daß in dieſem ſchreckenvollen Augenblicke 

jemand von den handelnden Perſonen auf 

den guten Mann merken werde. 

— — 
— 

Ich 
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Wien, den 7. May 1768. 

Jos laͤugne es nicht, das Vergnuͤgen des 
erſten franzoͤſiſchen Schauſpiels, wovon die 
Erwartung groß war, und welches dieſer 
groſſen Erwartung, leider! zuſagte, war 
durch die betruͤbte, und nur zu ſehr uͤber⸗ 
zeugende Betrachtung um vieles gemin⸗ 
dert: daß es um die Nationalbühne 
vollkommen geſchehen ſey. Nun dann, 
rufte ich aus, man hat ſich die glück⸗ 

liche Zeit entwiſchen laſſen, da die deut⸗ 

ſche Bühne ohne Nebenbuhler war! den 
glücklichen Zeitpunkt, wo Schauſpieler 
und Schriftſteller ihr Aeuſſerſtes hatten 
daran wenden follen, um den Zuſchauer 
anzuziehen; wo es Schauſpielern und 

Schriftſtellern wenigſtens leichter war, 
ihn zu befriedigen, weil er nicht ge⸗ 
geneinander halten konnte! b 
daß ſie — 

Jedoch was ſtimme ich Ihnen ) ein 
Klaglied an? laſſen Sie die deutſchen 
Schauſpieler klug ſeyn, ſo werden ſie aus 

der 

) Es iſt bereits erinnert worden, daß man die 
Briefgeſtalt beizubehalten Willens ift. 
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der Gegenwart der franzoͤſiſchen Truppe 

Vortheil ziehen, und ſich darnach bilden! 
Laſſen Sie den Genius des Geſchmacks die 
Nation, wenigſtens nicht mit ewiger Blind⸗ 
heit geſchlagen haben, ſo kann das Aug 
des deutſchen Zuſchauers durch den beſtaͤn⸗ 
digen Anblick regelmaͤſſiger Schönheiten ſei⸗ 
nes bisherigen unedeln Vergnuͤgens an 

oſtadiſchen Schilderungen entwoͤhnen, und 
das Reich der Poſſen die Endperiode er⸗ 

reicht haben. Von dieſer ſchmeichelnden 

Aus ſicht ein andermal! 
Man eroͤffnete die Bühne mit Voltaͤrs 

Adelhaid von Guesklin: in der Samm⸗ 
lung der voltaͤriſchen Werke heißt daſſelbe 
Stuͤck: le Due de Foix Daſſelbe Stuͤck? 
nicht doch! der Duc de Foix iſt von der 
Adelaide um vieles unterſchieden, um vie⸗ 

les ſchwächer, langweiliger, gedehn⸗ 
ter,) quinteſſenzirter. Voltäͤr hat die 
Geſchichte dieſes Stuͤckes an einen ſeiner 
Freunde uͤberſchrieben, und Le Kain, der 

die 

) 3. B. im Duc de Foix find aus dem erſten 

ohnehin langweiligen Aufzuge zween ge⸗ 

worden. Man vergleiche die beiden Stücke 
ſowohl im Ganzen, als nach dem einzel⸗ 
nen Aus drucke. 
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die verbannte Prinzeſſinn im Jahre 1765 
wieder auf die Buͤhne brachte, ließ den 
Brief des Verfaſſers ſtatt einer Schutzrede 
vorne abdrucken — 

„Es find, heißt es, mehr dann dreyſ⸗ 

ſig Jahre, daß ich vor eben dieſem Publi⸗ 
kum eine Adelhaid von Guesklin wagte, 
welche von einem Herzoge von Vendome 

und einem andern von Nemour begleitet 
war, die beide in der Geſchichte nie gewe⸗ 
ſen ſind. Der Grund davon war aus den 
Jahrbuͤchern von Bretagne gezogen, und 
ich habe ſie fuͤr die Buͤhne unter erborgtem 
Namen zurecht geſtaltet, wie ich gekonnt. 
Das Stuͤck ward beim erſten Aufzuge 
ausgepfiffen. Das Pfeifen nahm zu, als 

man im zweyten Aufzuge Nemourn vers 
wundet, und mit dem Arme in einer Bin⸗ 
de auftreten ſah. Noch aͤrger war es, als 
man im fuͤnften Aufzuge den Kanonenſchuß 
hoͤrte, der Vendomen zum Zeichen diente, 
daß ſein Willen vollzogen ſey: und da zu⸗ 

letzt Vendome fagte: biſt du zufrieden 
Couci ? ruften einige Spaßvoͤgel laut auf: 
Couſſi, Couſſi — „, 

„Sie urtheilen leicht, daß ich mich nicht 
ſehr gegen dieſe vortreffliche Aufnahme ver⸗ 

4 
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haͤrtete. Ich gab einige Jahre darauf eben 
dieſes Trauerſpiel unter dem Namen Duc 
de Foix, aber ich ſchwaͤchte es ſehr aus 
Hochachtung gegen das Laͤcherliche. Die: 
ſes Stuͤck, nun um vieles verſchlimmert, 
ward ziemlich aufgenommen, und ich ver⸗ 

gaß dasjenige ganz, ſo wirklich beſſer 
war. „ : 

„Eine Abſchrift von Adelhaiden be⸗ 
fand ſich noch in den Haͤnden eines Schau⸗ 
ſpielers von Paris: er hat, ohne mir et⸗ 
was zu ſagen, dieſes verſtorbene Trauer⸗ 

ſpiel wieder erweckt. Es ward mit vielem 
Beifalle aufgenommen: die Stellen, die 
am meiſten ausgepfiffen worden, waren 

eben die, welche man am meiſten beklatſch⸗ 

te — „ N 

voltaͤr fährt nun fort, ſich über die 
Verſchledenheit des Urtheils von einem und 
demſelben Publikum luſtig zu machen? und 
beinahe möchte ich ſprechen, er hat Recht — 
Die Pariſer muͤſſen auch ſehr niedlich feyn. 
Wo man in einem Zwiſchenakte einen gan⸗ 

zen Sturm ungeahndet konnte vor ſich ge⸗ 
hen laſſen, da koͤmmt es, daͤchte ich, auf 
einen Kanonenſchuß mehr oder weniger 
nicht an. . 

VI. Theil. B In⸗ 
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In der That find die Zuſchauer aller 

Nationen ein unerklaͤrbares Raͤthſel, und 
Wehe den ungluͤcklichen, welche ihre Dien⸗ 

ſte einem fo eig enſinnigen und ſtolzen Ge⸗ 

bieter gewidmet haben! Die Belagerung 

von Calais fand Gnade vor dem Anger 

ſichte der Franzoſen, ungeachtet das ganze 

Perdienſt des Stuͤckes in einigen froſtig 

verſificirten, patriotiſchen Maximen beſteht. 

Haͤtte alſo, wenn anders beſtimmte Grund⸗ 

ſaͤtze das Urtheil des Pariſerparterrs leite⸗ 

ten, hätte ein Trauerſpiel nicht bis an 

die Wolken erhoben werden ſollen, worin 

der Schriftſteller alle Kniffe genuͤtzet, durch 

die ſich auch das mittelmaͤſſigſte Stuͤck er⸗ 

halten koͤnnte. 
Nos guerriers fur vos pas marchaient 

f a à la victoire * 

Et ſuivre les Bourbons, e'eſt voler 

à la gloire — 

— — — Qu’on aime la patrie! 

Que le ſang des Capets eſt toujours 
adore — | 

Diefe Stellen ſollten das patriotiſche, und 

dieſe: TOR 52 

Il weſt point de Francois, que l'amour 
aviliſſe, % 

Amants 

5 
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Amants aimes, heureux, ils cherchoient 

x les combats, 
Ils courent a la gloire e. 

dieſe follte das galante Frankreich beſto⸗ 
chen haben! da moͤchte dann der Kunſtrich⸗ 
ter, der weder Nationaleiferer, noch ga⸗ 
lant iſt, immer geſchrieen haben: aber 
Effnet wenigſtens die Augen! gat man 
jemals einen langweiligeren, einen 

überflüſſigeren erſten Aufzug geſehen, 

als diefen, den man, wenn es nicht um 
die einzige Rede des Couci Schade wii 
re, geradezu wegwerfen möchte, ohne 
daß man, ſelbſt an der Expoſition, das 

geringſte vermißte ? Kann man eine 

romanesk ere Anlage eines Stückes den⸗ 
ken, als dieſe Gefangennehmung des 
Nemours, der eben fo zurecht herkom⸗ 
men muß, damit voltär aus der ver⸗ 
legenheit geriſſen werde, wie gemeinig⸗ 

lich die Ritter mit verhängtem Zügel 
daher ſprengen, ihre Drinzeflinnen aus 

den Händen der Entführer zu reifen Y 
Iſt etwas unwahrſcheinlicheres, als daß 
Vendome fo blind wäre, die Liebe ſei⸗ 

nes Bruders zu Adelhaiden erſt im drit⸗ 

ten Auftritte des dritten Aufzugs zu 

B 2 ent⸗ 
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entdecken, da Nemour ſchon im zwey⸗ 
ten Aufzuge, ſchon ſobald er auf der 
Bühne erſcheint, und vendome ihm ſei⸗ 
ne Leidenſchaft erklart, mit der sitze 
eines jungen Menſchen, die ihn ver⸗ 
rathen mußte, ausbrach: 

Ecoute! a ma douleur ne veux tu 
qu'inſulter? 

Me connais tu? fsais tu, ce que 
| joofe attenter? 

Dans ces funeftes lieux fgais tu ce qui 
m’amene ? 

immer möchte der Kunſtrichter fo gerufen 
haben; Patriotismus und Galanterie, haͤt⸗ 
te man erwarten ſollen, würden Voltaren 
in ihren Schutz nehmen, und der Kritik zu 

Trotz Lauteur! Tauteur! rufen. 
Es geſchah nicht: ſo viel koͤmmt auf Zeit 

und Umſtaͤnde ſelbſt in den Werken des Wi⸗ 
tzes an. Die ungeblendete Kritik verwarf 
ſpoͤttend ein Trauerſpiel, welches der Na⸗ 
tionalgeiſt nach dreyſſig Jahren im Trium⸗ 

phe auf die Schaubuͤhne wieder einführt, 
Bellois hatte durch fein Trauer ſpiel, dem 
er ein Nationalintereſſe zur Grundlage gab, 
die Gemuͤther erhitzet: die Franzoſen ſahen 
ſich durch die Wahl ihrer Dichter, wie einſt 

die 



Wienerſchaubuͤhne. 21 

die Griechen durch die Wahl der ihrigen, 

geſchmeichelt: Le Kain bemaͤchtigte ſich des 
Enthuſtasmus, ein verungluͤcktes Stuck 
von aͤhnlichem Inhalte her vorzuziehen: der 
ſehr kleine Verfaſſer der Belagerung von 
Calais ſchaffte dem groſſen Verfaſſer Oe⸗ 

dips und Meropens, ſicheres Geleit. 

Die einzelnen Schoͤnheiten Adelhaids 
erſetzen indeſſen, wenigſtens in Abſicht auf 

die Vorſtellung, die Fehler des Plans: 

eine Fülle vortrefflicher Gefinnungen, an⸗ 
ziehungsvolle Situationen, edle und ab⸗ 

ſtechende Karaktere, Schönheiten, die 
waͤhrend der Auffuͤhrung eines Stuͤckes da⸗ 
hinreiſſen, weil der Zuſchauer das Ganze 
nicht mit einmal uͤberſehen, nicht die Ver⸗ 
haͤltniſſe gegeneinander ſtellen, abmeſſen 
kann, weil ſeine Einbildung nur mit den 
einzelnen, mit den vor ſich ſtehenden Thei⸗ 

len, wie fie ruͤckweiſe vorkommen, bes 
ſchaͤftiget iſt. Solche Schoͤnheiten werden 
Adelhaiden bei einem Hoͤrſaale immer Bei⸗ 
fall verſichern, wo die Polizey wachet, daß 

Spaßmacher ihren platten Einfaͤllen nicht 
auf Koͤſten des allgemeinen Vergnuͤgens 
Luft ſchaffen koͤnnen. Ich geſtehe es, ich 

ſah, als ich das Stuͤck nur las, noch weit 
B 3 mehr, 



22 Briefe uͤber die 

mehr, was der Kunſtrichter mit Grund 
haͤtte tadeln koͤnnen; aber ich eilte folgen⸗ 

den Tages darum nicht weniger mit Be⸗ 

gierde der Schaubuͤhne zu, und vergaß 
über der Vorſtellung alle die Schauspiele, 
wie Poppe ſpricht: 

Correctly Cold and regularly low, 
That Shunning faults, one quiet te- 

nour Keep; 

We cannot blame indeed — but we 
may sleep. *) 

Couci ift ein liebenswuͤrdiger Mann, 
ein Freund, wie ich ihn wuͤnſche, der ſich 
nicht ſeinem Freunde mit jeder Minute vor⸗ 
wirft, nicht uͤber ſeine Dienſte ein Tage⸗ 
buch haͤlt; der eben ſo viel Vergnuͤgen, ein 
Freund zu ſeyn, als Vendome ihn zum 

Freunde zu haben, empfindet. Sein Karak⸗ 

ter iſt in ſeinem eignen Munde auf das vor⸗ 

trefflichſte bezeichnet: 
Qu and 

„) Die mit Richtigkeit kalt und regelmäſſig 
niedrig, 

Zwar Fehler vermeiden, aber immer einerlei 

Lauf halten, 
Bei denen man in der That nichts tadeln, 

aber — einſchlafen mag. 
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Quand un ami fe perd, il faut qu'on 
f Tavertiſſe, 

Il faut qu'on le retienne au bord du 
preeipice: ; 

Je ai du, je Tai fait. malgré votre 
’ courroux — 
Vous voules y tomber, je m'y jette 

0 Avec vous 

Ueber Couci den Krieger vergeſſe ich Auf⸗ 

vin den Schauſpieler: aber man mußte auch 

uͤber der Wahrheit ſeines Spiels ihn ver⸗ 
geſſen, und das iſt wohl der groͤßte Lob⸗ 
ſpruch, den man ihm giebt. Man ſah nur 
dieſen edelmuͤthigen Freund, der Vendo⸗ 
men ganz verdunkelt, vor ſich. Warum 
hatte ich doch das ganze Stuͤck durch nicht 
einen jungen Schauſpieler auf der einen, 

und eine junge Schauſpielerinn auf der 
andern Seite, um mit ihnen uͤber dieſe 
Auffuͤhrung meine Beobachtungen zu ma⸗ 
chen. 

„Verlieren Sie, mein junger Freund 
hätte ich zu dem einen geſprochen — kein 
Wort, keinen Blick von Aufrins Spiele! 
Sie koͤnnen ſich in der Recitation kein vor⸗ 
trefflicheres Muſter waͤhlen: da iſt Groͤſſe 
ohne Pralerey, Natur ohne Niedrigkeit, 

B 4 Adel 
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Adel ohne Stolz! Bewundern Sie an ihm 
die Kunſt, die nachdruͤcklicheren Stellen 
heraus zuheben, ohne zu dem Geſchrey Zu⸗ 

flucht zu nehmen! die Kunſt der Uebergaͤnge 
und Verbindungen, die der Aufmerkſam⸗ 

keit des Zuſchauers einen Ruhepunkt an⸗ 
weiſt, ohne ſie zu unterbrechen. Bewun⸗ 
dern Sie den Eifer, wann er fur feinen 
Freund, noch mehr, wann er fuͤr ſein Va⸗ 
terland das Wort fuͤhret; dle gelaffene 
Groͤſſe, mit der er von ſich ſpricht: 

Couei ni vertueux ni brave à demi — 

welches in dem Munde eines andern ſo 

leicht eine Rodomontade werden konnte, 
und den durch die Einfachheit des Tones 
erhoͤhten Nachdruck dieſes: 
— — Voules vous m'écouter? 

wodurch er den falſchen Verdacht ſeines 

Freundes und Prinzen ſchon vorhinein mehr 
als durch die nachfolgende Erklaͤrung wi⸗ 
derlegt hat. Ich kann Ihnen dieſes. Spiel 
nicht in die Beſtandtheile ſeiner Schoͤnheit 
aufloͤſen: ich kann nur das Beiſpiel jenes 
athenienſiſchen Malers nachahmen, der ſei⸗ 
nen Schuͤler vor das Gemaͤlde des Parr⸗ 

haſius führte, und ſprach, fo mußt du 
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es machen! — ich kann Ihnen Aufrin 
zeigen, Sie — muͤſſen fühlen. „ 

Meine junge Schauſpielerinn wuͤrde ohne 
Zweifel durch die Wuͤrde, mit welcher Sain⸗ 
vil Adelhaiden vorgeſtellt, entzuͤckt wor⸗ 
den ſeyn: „, meine Freundinn! — würde 
ich mich nicht enthalten haben, ihr zuzu⸗ 
rufen — bemerken Sie es wohl: die ſanfte 

Stimme dieſer angenehmen Schauſpielerinn 
8 ihren Ausdruck nicht: dieſe Reden 

Je vous plains, vous pardonne, & 
veux vous reſpecter, 

Je vous ferai rougir de me perfecuter, 
Et je conſerverai malgre vötre menace 

Une ame fans corroux, fains crainte, 
& fans audace — 

Imites fa grande ame, & penfes come 
lui — 

Jai rejette vos voeux, que je ai 
point braves , 

J’ai voulu votre Eftime— & vous me 
a la deves — 

dieſe Reden find darum nicht minder mit 
dem eigentlichen, mit dem nachdruͤcklichen 
Tone der, ihrer Groͤſſe ſich bewußten Tu⸗ 
gend geſprochen, weil die Stimme der 

Schauſpielerinn nicht bis zum Ueberſchnap⸗ 

B 5 pen 
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pen erhoben war! — Solche Stellen ſind 
der Pruͤfſtein von der Einſicht einer Thea⸗ 
tralperſon. Vor allem aber druͤcken Sie 
ſich dem Adel ihrer Gebehrde, und jede 
ihrer reizvollen Zeichnungen ein! es find fo 
viele Gemaͤlde nach den ſtrengſten Regeln 
der Kunſt und des Geſchmacks — „ 

Nicht etwan als ob Aufrin und Sain⸗ 

vil allein des Beifalls der Zuſchauer wuͤr⸗ 

dig geweſen: nicht als ob Neufvil nicht 

gleichfalls einen Schauſpieler gezeigt, als 

ob er Vendomen nicht mit aller Einſicht 

geſpielt, nicht alle die Bitze hineingelegt, 
haͤtte, welche den herrſchenden Ton feines 

Karakters ausmachet: aber die hervor» 

ſtehendſten Rollen dieſes Stuͤckes — und 

dieß iſt vielleicht abermal ein Fehler, den 

man Voltaͤren vorwerfen kann — die beis 

den anziehungsvollſten Rollen ſind Adel⸗ 

haid und Couci: heute alſo nur von 

diefen! Bei Beurtheilung eines Gemaͤldes 

pflegt man ſeine Blicke hauptſaͤchlich auf 
die Hauptfiguren zu haͤften — 

— 
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Wien, den 14. May 1768. 

8. allen menſchlichen Kenntniſſen iſt der 
Anfang ein Ungefähr, oder ein Nothum⸗ 

ſtand, immer aber ſehr unbetraͤchtlich. 
Die Fortſchreitung zur Vollkommenheit ge⸗ 

ſchieht, ſchneller oder langſamer, je nach 
dem die Umſtaͤnde ſie beguͤnſtigen, doch nie 
ſprungweiſe, nie ſo, daß die erſten Ver⸗ 
ſuche gleich an Meiſterſtuͤcke graͤnzen. Der 
am erſten vier Pfaͤle in die Erde trieb, 
und ſie mit Zweigen verflochte, um ſich 
gegen Hitze und Froſt zu bewahren, dach⸗ 
te wohl nicht, daß er den Grund zu einer 
Kunſt lege, die ein Vatikan erſchaffen 

wuͤrde. Als die Schauſpieler ihre Geſich⸗ 
ter noch mit Hefen beſudelten, hatten ſie 

wohl keine Vermuthung von einem kuͤnfti⸗ 
gen Tartuf, oder einer Alzire. 

Von Theſpis Buͤhne an, die auf einem 
Karren von Stadt zu Stadt gegaͤngelt 
ward, bis auf den Wettſtreit der tragiſchen 
Muſe, an welchem ganz Griechenland Theil 
nahm, ſind verſchiedene Stufen. Die Tru⸗ 

badors, und die Ohneſorge, ) welche 

4 die 

*).Enfans fans ſouei nennten ſich die Schau⸗ 
ſpie⸗ 
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die Geheimniſſe und Srazen zugleich auf 

einer geiſtlichen Schaubuͤhne auffuͤhrten, 
und an ihrer Spitze von einem ſogenann⸗ 
ten Prince des ſots geleitet waren, ſind der 
Anfang der heutigen ſo vervollkommten 
franzoͤſiſchen Schauſpieler. Aber bis dahin 

zu kommen, mußten fie erſt Tur lupins und 

Jodelets und andre Masken haben: und 

von dem Narrenfeſte an, bis zum gelaͤu⸗ 
terten Schauſpiele unſrer Zeiten mußte der 

Uebergang durch das Gebiet der Poſſen⸗ 

ſpiele geſchehen. Das Schickſal der deut⸗ 

ſchen Buͤhne iſt alſo dem Schickſale der 

uͤbrigen Voͤlker gleich: von der Fraze zu 
poſſenſpielen, von Poſſenſpielen zu den 

niedern Romiſchen: von niedern Romi⸗ 

ſchen — Nicht weiter! zur Stunde noch 

halten wir — ich rede von der hieſigen Buͤh⸗ 
ne — wir halten noch erſt bei dem niedri⸗ 

gen Romiſchen, und vielleicht werden wir 

dieſen Standort nicht ſobald verlaſſen. 

Die franzoͤſiſchen Zuſchauer, bei ihrem 

ueberfluſſe von feinen und gefuͤhlvollen Stuͤ⸗ 
cken, 

ſpieler, welche ſich mit den Paſſionsbrüdern 

pereinigten, und bis an das 1547. J. in dem 

Theatre de la Trinits ihrt Stücke aufführten. 

r 



Wienerſchaubuͤhne. 29 

cken / haben gleichwohl nicht ſelten Ruck⸗ 

fälle, in denen fie die Poſſenſpiele Reg⸗ 

nards, oder eine Schule der Männer 

und aͤhnliche Stuͤcke von Molieren nich un⸗ 

gerne aufnehmen. Criſpin, dieſer Spaß⸗ 

macher mit einem ſpannbreiten Degenge⸗ 

henke, und ganswurſt mit feinem Bruſt⸗ 

Tage find Handwerks genoſſen; ihre Beſtim⸗ 

mung iſt Gelaͤchter zu erregen, und Reg⸗ 

nard, deſſen Stuͤcke ſich unter den ſcherz⸗ 
haften Oichtern der franzoͤſiſchen Buͤhne, 
wegen ihres Salzes, und flieſſenden Ver⸗ 

ſifikation am laͤngſten erhalten, hatte kei⸗ 
nen andern Endzweck. 

Sie erwarten wohl am wenigſten, daß 

ich uͤber die Verbeſſerung der Poſſenſpiele 
Betrachtungen anſtellen werde? In der 
That ich werde es: man wuͤnſcht freylich 
daß ein Kind ſchon ſich vollkommen auf 
ſeinen Fuͤſſen halten moͤchte! aber es iſt 

noch zu ſchwach, uͤberlaͤßt man es darum 
ſeinem eignen Unvermoͤgen, und verſagt 
ihm unbarmherzig eine leitende Hand? Da 
der Geſchmack an der Poſſe noch ſo viele 
Anhaͤnger hat, laſſen Sie mich verſuchen, 
wie die poſſe zum Scherze erhoben wer⸗ 
den koͤnnte! Horaz ſelbſt hielt es nicht un⸗ 

ter 



30 Briefe über die 

ter feiner Muͤhe, den Dichtern darüber 
eine Vorſchrift zu hinterlaſſen. Die Sau 

nen — ſpricht er, die nun eben aus den 

Wäldern kommen, ſollen zwar nicht fo 
ſprechen, als ob fie in der Stadt ge⸗ 
bohren wären, nicht wie Redner, oder 
zarte gerrchen! aber fie ſollen ſich eben 
ſowohl hüten, Unſtaͤttereyen, oder Grob⸗ 
heiten auszuſtoſſen! denn der Ritter 

und Gutgebohrne, der vermögende 
Mann werden dadurch beleidiget, und 

nehmen das, was der Pöbel beklatſchet, 
der Nuͤſſe und Erbſen kauft, nicht mit 
Beifall auf.) 

Horaz zeichnet dem Dichter den Mittel⸗ 

weg, zwiſchen der Sraze und dem feine: 
ten Scherze aus. Die Reden des Sau: 

nus 

) Sylvis deducti caveänt me judice fauni, 

Ne velut innati triviis, ac pene forenfes; 

Aut teneris nimium juvenentur verfibus 

unquam, 

Aut immunda erepent ignominiofaque dida! 
‚ Offenduntur enim quibus eft equus & Pa- 

ter, & res, 

Nec fi quid midi eiceris probat & nucis 

emtor, 

QAquls aceipiunt animis, donantve cotöns. 

5 
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nus, worunter der Roͤmer die luſtige Per⸗ 
ſon ſeiner Zeit bezeichnet, ſollen eine ih⸗ 
rem Karakter angemeſſene Sprache fuͤhren! 
nicht die Sprache eines Mannes von Er⸗ 

ziehung — aber auch nicht die Sprache ei⸗ 
nes pickelhärings, über den zwar der un. 
geſittete Haufen laut aufſchreit, aber der 
geſittete Mann die Naſe ruͤmpft — 

Eine verborgene Erinnerung des roͤmi⸗ 
ſchen Kunſtrichters auch an die Zuſchauer! 
Ich thue dabei weiter nichts als ſeine Wor⸗ 
te einander naͤhern: Grobheiten und Un⸗ 
flattereyen beklatſcht der Pöbel, der Nüſ⸗ 
fe und Erbſen kauft — der Ritter, der. 

Gutgebohrne und vermögende Mann 

aber werden dadurch beleidiget. Es wird 
nach dieſer Anmerkung auf jeden Zuſchauer 

ankommen, ſich durch ſeinen Beifall oder 
Abſcheu ſelbſt feine Klaſſe anzumelfen. 
Von den aͤltſten Poſſenſpielen iſt uns 

auſſer dem Cyklops des Euripides keines 
uͤbrig, wo wir die Theorie Horazens mit 
der Ausfuͤhrung zuſamm halten koͤnnten. 
Ariſtophanes hat Stuͤcke, die zu eben 
derſelben Gattung gehoͤren. Terenzen 

kann ich nicht mit plautus in eine Rei⸗ 
he ſetzen: der erſtere hat über feine Stuͤ⸗ 

cke 
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cke eine gewiſſe Farbe des Anſtands gezor 
gen, welche ihn dem geſitteten neuern Luſt⸗ 

ſpiele naͤhert: der letztere iſt voll Wort⸗ 
ſpiele, Sroſtigkeiten, Schmutz, oft wuͤr⸗ 
dig an der Spitze der elendſten Srazenkrä⸗ 

mer unſrer Zeit zu ſtehen, eben ſo thoͤricht 
als dieſe von feinen Zeitgenoſſen bewundert, 
die Grobheiten von Scherze nicht in un: 

terſcheiden wußten. 
Die Waͤlſchen, welche ſich dle deutſchen 
Schauſpieler und Poſſenreiſſer ungluͤckli⸗ 
cherweiſe zum Muſter gewaͤhlet, ſuchen das 
Salz ihrer Fragen in Zweydeutigkeiten 
und Wortſpielen. Jeder Narr — ſagt 

Lorenzo bei Shakeſpearen zu einem ſol⸗ 
chen Witzſchnapper — jeder Narr kann 

mit einem Worte fpielen. Künftig denke 
ich, wird die beſte Art des Witzes darin 
beſtehen, daß man ſchweigt: das Reden 
wird nur an Papageyen geſchaͤtzt wer⸗ 
den — 

Gleichwohl laͤuft vielleicht niemand 
fo ſehr nach dieſer unſchicklichen Art des 

Wi⸗ 

) At noſtri Proavi Plautinos & numeros & 
Laudavere ſales, nimium patienter utrumque, 

Ne dicam ute mirati, fi modo ego & tu 

Seimus inurbanum lepido ſeponere didto — 
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Witzes, als eben Shakeſpear, dieſes aben⸗ 
theuerliche Genie, welches ſehr oft in ei⸗ 
nem und demſelben Stuͤcke die zwey aͤuſ⸗ 
ſerſten Ende der Empfindungen ohne Mit⸗ 
telband vereiniget, und den Leſer mit Thraͤ⸗ 
nen in den Augen zum lauten Gelaͤchter noͤ⸗ 
thiget. Shakeſpear in allen ſeinen Schau⸗ 

ſpielen ſcheint ſich die alte Komoͤdie der 
Griechen hauptſaͤchlich zum Muſter hinge⸗ 
ſtellt zu haben: er ſuchte die Empfin⸗ 
dung des Trauerſpiels mit dem Gelach⸗ 
ter zu vereinbaren.) gelden und Nar⸗ 
ren treten zugleich auf: ſeine luſtigen Per⸗ 

ſonen ſind Spötter, riſores, und beiſſend 

dicaces, ſie konnten es mehr nicht ſeyn: feine 
Helden ſind oft Luſtigmacher. Der Narr, 
im Leben und Tode des Rönigs Lear) 
ſagt feinem Könige in dem beiſſendſten Tone 
ſehr bittre Wahrheiten, und der greife König 
macht Spaſſe. Shakeſpears Stuͤcke ſind alſo 
immer Ungeheuer, wo der geld, der nur itzt 

in Gold und purpur erſchien, mit pö⸗ 

belhaften Reden der Schenke zuwandert, 
an wider Wahrſcheinlichkeit, Sitten und 

An⸗ 

5 — — incolumi gravitate jocum tentaviti 

**) I. Außzug, XIII. Auftr. 

VI. Theil. € 
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Anſtand verſtoſſen wird; und die bei allen 
den Flammen des tragiſchen Genles mehr 
bewundert, als nachgeahmt zu werden ver⸗ 
dienen. 5 VRR 

Ich komme alſo wieder auf das franz 

zoͤſiſche Bas - comique zuruͤck, welches, in 

ſoferne man dieſe Straſſe nicht 

kann, wenn man in das Gebiet der feine⸗ 
ren Scherze einſt gelangen will, ich unſe⸗ 
ren Schauſpieldichtern zum Vorbilde auf⸗ 
ſtellen möchte. Der Liebhaber des Lachens 
findet dabei ſeine Rechnung und der Geiſt 
iſt nicht ganz unbeſchaͤftiget. Die Thor⸗ 
heit aus Liebe, welche auf der franzoͤſi⸗ 
ſchen Bühne gegeben worden, ſoll mir die 
kurzen Anmerkungen an die Hand geben, 
welche ich uͤber dieſen Gegenſtand zu ma⸗ 
chen Willens war. nes 

Albert, ein haſtiger Alter, hat ſich uͤbet 
Agathen, eine junge Perſon, ich weis nicht 

durch welche Wege, ein Recht erworben, 
deſſen er ſich bedienet, ſie zur Ehe zu 
zwingen. Er geht, um ſich ihres Herzens 
zu verſichern, die groſſe Straſſe der Alten, 
welche aus innerm Gefuͤhle des eigenen Un⸗ 
werths junge Mädchen unter genauer Auf: 
ſicht halten. Agathe wird dadurch einem 

5 al⸗ 
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alten ekeln Manne nur noch graͤmer. Eraſt, 
der ſie ehe gekannt und geliebt hatte, koͤmmt 
mit feinem Bedienten, dem Erifpin an, 
findet Mittel, ſeine Geliebte zu ſehen. Aga⸗ 
the, welche die Liebe verſchlagen macht, 
ſtellet ſich naͤrriſch an, und bringt in der 
verſtellten Thorheit ihrem Liebhaber unter 

dem Scheine eines muſikaliſchen parts ei⸗ 
nen Brief bei, worin ſie mit ihm die Ab⸗ 

rede zu ihrer Entfuͤhrung nimmt. Eraſt iſt 
ohne Geld: eine zweyte Anwandlung von 
Thorheit verſchafft ihr auch dieſes. Endlich 
wird Crifpin für einen Arzten ausgegeben, 
der ihre Heilung durch Verbannung der 
Narrheit in einem andern Körper zu be: 
werkſtelligen verheißt. Erſt thut er Alber⸗ 
ten den Antrag, die Narrheit ſeiner Ge⸗ 

liebten auf ſich zu nehmen, und auf ſeine 
wohlvorhergeſehene Weigerung iſt Eraſt, 
der an Erifpinens Vorgeben zu zweifeln 
ſcheint, erbietig, an ſich den Verſuch ma⸗ 
chen zu laſſen. Die Zauberworte werden 
ausgeſprochen, ſogleich erfolgt ihre Wir⸗ 

kung. Eraſt raſt, und in dem Anfalle der 
Maferen geht er auf Alberten los, der die 
Flucht ergreift, dadurch aber Agathen und 

Eraſten ihre Entkommung erleichtert. Da 

C 2 Al⸗ 



36 ‚Briefe, über die 

Albert wieder koͤmmt, ſieht er, daß er det 
Hinterführte ift. Fang 2 mr 

Die Moral dieſer Stücke iſt nicht ge⸗ 
rade ihr erbaulichſter Theil, iſt eben nicht 
das jenige, wodurch fie ſich hauptſaͤchlich 
empfehlen. Geſchraubte Vaͤter, Maͤnner, 
verjaͤhrte eiferfüchtige Liebhaber, denen das 
Haͤlmchen durch den Mund gezogen wird, 
das ſind ſo immer die gewoͤhnlichen Inhalte 
diefer Stuͤcke: allein, was ſo gewoͤhnlich 
iſt/ iſt nicht gerade auch nothwendig. Wenn 
die Griffe, durch welche hier der Betrug, 
oft das Laſter ſiegt, wider das letztere an⸗ 
gewendet werden, wenn der Dichter die 
verwegen ſcheinenden Schritte eines Maͤd⸗ 
chens wenigſtens zu rechtfertigen , und ih⸗ 
nen eine unſchuldige Abſicht zu geben weis — 
wenn eine laͤcherliche Seite der Gegenſtand 
der Anfälle eines Bedienten, eines Liebhas 
bers wird — wenn wenigſtens die Wendung 
ſo genommen wird, daß keine unmoraliſche 
Folge daraus abgeleitet werden kann, ſo 
darf man ſich von dieſer Seite beruhigen, 
da die Verbeſſerung der Sitten fuͤr itzt nicht 
als eine Hauptabſicht der Sandler 
trachtet wird. 

2 
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Das Scherzhafte des Niederkomiſchen 
liegt nun nicht eben in dem Karaktere des 
Betrogenen; fo ein Gegenſtand ſollte Mit⸗ 

leid eher, als Gelaͤchter erwecken; es liegt 
in der Art, wie der Betrug geſchieht. Die 
Verwickelung eines niedrig komiſchen Stuͤ⸗ 
des muß alſo auf eine fuͤhlbare, plumpe 
Art geſchehen: die Einfalt des Geſchraub⸗ 

ten, der bei hellem Mittage nicht ſieht, ſich 

die albernſten Dinge anſchwaͤrzen läßt, und 
immer das Spiel ſeiner eigenen Vorkehrun⸗ 
gen wird, dieſe macht mich laͤcheln. Daß 
Albert einem Bedienten auf ſein Wort zu⸗ 
traut, er koͤnne die Narrheit aus einem 
Körper in den andern zaubern — daß er mit 
offenen Augen nicht ſieht, wie Agathe 
Eraſten ein Briefchen zuſchiebt daß er ſich 
ſo gutwillig um einen Beutel Gelds ſchrau⸗ 
ben läßt — eine fo unglaubliche Dummheit 
unterhält uns; aber man wuͤrde ihrer bald 
ſatt werden, wenn ſie nicht durch witzige 
und paſſende Schlagreden, und noch mehr 
durch eine Satire, die ſtark und treffend 
iſt, unterſtuͤtzet wuͤrde. Dieſe Satire iſt 
dreiſt genug, ſich immer geradezu an bene 
jenigen zu wenden, den ſie hauptſaͤchlich 
bezeichnet, und der es am wenigſten zu 

C 3 fuͤh⸗ 
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fuͤhlen ſcheint, daß ſie ihn bezeichnet, oder 
den der Dichter in eine ſolche Stellung 

verſetzet, daß er ſichs gefallen laſſen muß, 
feinen Ruͤcken zu den Streichen geduldig 
herzuleihen. Hieraus entſpringt das Laͤ⸗ 
cheln, deſſen ſich auch der Weiſe nicht ſchuͤ⸗ 

met, und das bei einem Originale unter 
den Zuſchauern, manchmal eine tiefe in 
ſich ſelbſt Hinabſteigung veranlaſſet, wo 
man, wie Strabon dem Demokrit, ver⸗ 

gebens rufen moͤchte: Eh lachen Sie doch 
mein gerr! lachen Sie! Ihm, um den 
herum alles ſich erſchuͤttert, iſt gar nicht 
laͤcherlich, denn er fühle ſich/⸗ h 

Hat der deutſche Zuſchauer jemals Hoff⸗ 
nung bei denen Schauſpielen, wozu nichts 
weiter, als das hagere Geripp der Auf⸗ 
tritte an die Schiebewand aufgehangen 
wird über den plumpen Gang des Stuͤckes 
durch dasjenige entſchaͤdiget zu werden, 
was der Schauſpieler aus dem Stegreife 
herzuſagen faͤhig iſt? Setzen Sie ſich an 
die Stelle dieſer Leute! was koͤnnen Sie 
auf das Ungefaͤhr hin wohl witziges aufbrin⸗ 
gen? wenn es gluͤcklich koͤmmt, ein oder 
ein paar Einfalle: ſollen dieſe genug ſeyn, 
uns trockne Geſpraͤche von drey Stunden 

er⸗ 
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erträglich zu machen, da wir uns bei eis 
nem regnardiſchen Poſſenſpiele am Ende 

nicht allemal des Gaͤhnens erwehren, wenn 
nicht die Schauſpieler durch die Anziehung 
ihres Spiels die adele des Wache 

10 wann anten 2 gun 2 

Alan den 20. "Bar * 

28 man ein haͤßlices Gefi cht fieht, 
fo ſagt man: das iſt ein haͤßliches Ger 

ſicht, und wendet die Augen ab: es iſt 
eben kein beſonderes Vergnuͤgen, zu unter⸗ 
ſuchen, wodurch es ſo haͤßlich geworden 

iſt; verſteht ſich, wenn dieſes haͤßliche Ge⸗ 
ſicht ohne Soderung iſt, und ſich nicht et⸗ 
wan fuͤr wohlgebildet aufdringen will: denn 
eine ſolche Blindheit empoͤret, und wir fine 
den, indem wir unſern Geſchmack recht⸗ 
fertigen, ein Vergnuͤgen, den ſich verken⸗ 
nenden Stolz ein wenig zurecht zu weiſen. 

Hingegen ſteht unſre Aufmerkſamkeit bei 
den Reizen einer anziehenden Geſtalt lang 
ſtille: wir laſſen uns nicht genuͤgen, die 

Schoͤnheiten des Ganzen zu bewundern; 
wir ſuchen die Urſachen unſers Vergnuͤgens 
ſtuͤckweiſe auf, wir zerlegen die Schoͤnheit 

C 4 in 
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in ihre Beſtandtheile: die Uebereinſtim⸗ 
mung der Theile zu dem bezaubernden Gan⸗ 
zen legt unſrer Bewunderung zu, wir fo⸗ 
dern den Pinſel auf, ſie nachzuſchildern, 
den Meiſſel, fie nachzubildenn 

So ungefaͤhr wuͤrde ein Kunſtrichter zu 
Werke gehen, der nicht etwan nur das 
haͤmiſche Vergnuͤgen des Tadels kennte. Er 
wuͤrde ſagen: das iſt ungeſtaltet! und 
uͤberlieſſe den Beweis dem Auge und Ge⸗ 
ſchmacke derjenigen, zu denen er fpräche, 
Saͤhe er aber, daß man ungeſtaltete Din⸗ 
gerchen zu Vorbildern der Kunſt erheben 
wollte, dann muͤßte er freylich hingehen, 
und fie als eine Scheufäule an die Straſſe 
ſtellen, dem voruͤbergehenden Kuͤnſtler und 
Beurtheiler zum Beiſpiele und Warnung. 

Anſtatt nun dem Manne, der ſo etwas vor 
hat, gram zu werden, ſoll man ihn be⸗ 
dauern, daß er zu einer ſo undankbaren 
Arbeit verurtheilet iſt, ſoll man ihm Dank 
wiſſen, daß er ſeine Augen waget, um den 
unſeren den Anblick eines mißfaͤlligen Ge⸗ 
genſtandes zu erſparen. 

Dieſer Eingang macht Sie fuͤr aged 
einen verungluͤckten Autor fuͤrchten. Be⸗ 
ruhigen Sie ſich! für dießmal nicht. Es iſt 

f nur 
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nur eine nothwendige Vorſichtigkeit, wenn 
ich einſt zu einer ſolchen Strenge gezwun⸗ 
gen wuͤrde: es iſt ein Hollah! an die 
Schriftſteller, damit ſie nicht etwan auf 
guten Glauben meiner Gelindigkeit ſich Fo⸗ 
derungen erlauben, die man ihnen nicht 
vergeben koͤnnte. Ich habe Sie ſonſt von 
einem Stuͤcke zu unterhalten, wobei ich 
mich dem Vergnuͤgen zu loben, freudig 
überlaffen kann. Aber freylich gehört von 
dem Lobe unſrer Nation weiter nichts, als 
der kleine Antheil des Ueberſetzers, und 
allenfalls desjenigen, der es sur “rl 
kung gewählt hat. 
Ueberſetzer — wann werden ER bie 

Deutſchen, auf fremden Ruhm eiferſuͤchtig, 
mit feineren Stuͤcken von ihrem eigenen 
Gemache die Nationalbuͤhne bereichern? 
wann? der Zeitpunkt iſt vielleicht nicht eben 
zu beſtimmen, aber die Frage laͤßt ſich doch 
beantworten; dann, möchte ich ſagen, 

wann der deutſche Schauſpieldichter hof⸗ 
fen darf, daß er für diejenigen ſchreibt: 
quibus placuiffe , maxima laus eſt: ) 

C5 dann, 

— Denen zu gefallen, der ſchmeichelhaftke Ruhm 

6 — Horaz. 
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dann, wann man nicht mit dem vor⸗ 
urtheile, ſeine Bemühungen zu verwer⸗ 
fen, ſondern zu prüfen ihn zu über⸗ 
tragen, wo ex Anlatze verräth, ihn zu 
ermuntern, vor die Schaubühne treten 
wird; wann das 
nicht ein Gewerb, ſon dern Beruf ſeyn; 
wann der artige mann, der Hann von 
der Welt vielleicht ſelbſt die geder er⸗ 
greifen, oder wenigſtens dem Dichter 
feine Einſicht, ſeine Beurtheilung Leis 
hen, wann die Geſchicklichkeit nicht das 
Zeichen der Verwerfung ſeyn, wann man 
die Vollkommenheit einer fremden Büh⸗ 
ne dem Nationalſchauſpieler zur Nach⸗ 
E zur Nersseriiung: erhe⸗ 
ben wird. li Um 
Bis dahin 4 ok. — mit wohl⸗ 
gerathenen Ueberſetzungen vorlieb nehmen, 
wie diefe iſt, welche uns eine geſchickte Fer 
der von Sedains Philoſophe ſans ſavoir 
geliefert hat. Es ſoll von eben dem Stuͤcke | 
noch ſonſt eine Ueberſetzung vorhanden ſeyn, 
welche die hamburger Buͤhne auffuͤhrt: ſie 
iſt mir nicht zu Geſicht gekommen. Der 
Ueberſetzer, den ich vor mir habe, hat den 
Namen des Stuͤckes, der wörtlich ſeyn ſoll⸗ 

te, 
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te, der Weiſe, ohne es zu wiſſen, durch 
der Weiſe in der That gegeben. Er mag 
vielleicht Marmontels Erzaͤhlung, der 

Kenner, vor Augen gehabt haben, worin 
Sintak beſtaͤndig Philoſophie ſpricht, und 
immer ſehr unphiloſophiſch handelt, da hin⸗ 
gegen Vanderk, ohne ſich mit ſeiner weiſen 
Gleichmuth zu zieren, in den doͤrnichſten 
Auftritten ſeines Lebens ſo handelt, wie 

der Renner haͤtte handeln ſollen. er 
Das Stuͤck iſt in jedermans Händen: es 

iſt von der ruͤhrenden Gattung / welche nun 
auf der Schaubuͤhne zu herrſchen ſcheint. 
Vergebens hat man dem rührenden Luſt⸗ 

ſpiele das Vermoͤgen, den Zuſchauer zu 
unterhalten, ſtreitig gemacht, vergebens, 
wo die Gruͤnde zu ſchwach ſchienen, die 

Spoͤtterey zu Huͤlfe gerufen / vergebens iſt 
ſelbſt voltaͤr auf die Seite eines Desfon⸗ 
taines getreten, um ſich gegen das wei⸗ 
Kerbe Luſtſpiel zu erklaͤren, ) er, der, 

was 

.) Tous les deux, nous i moiti& 
Un drame court & non verfifi& 

Dans le grand Goüt du larmoyant comique 

Roman moral, Naum 1 
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was er immer dagegen ſagen — nd 
ſeine Nanine und 
am erſten widerlegt. — un 
dieſer Gattung von Schauſpielen muß man 
nicht in der Poetik des Ariſtoteles, man 

muß ſie in unſerm Herzen’ finden. Wie? 
weil ein Griech keine Abtheilung fuͤr das 
rührende Lufifpiel gemacht, ſo iſt es in 
ein paar tauſend Jahren darauf, dem gran ⸗ 
zoſen, Engländer oder 

erlaubt, bei dem Ungluͤcke ſeines Neben⸗ 
buͤrgers zu empfinden v Ohne Zweifel ift 
der Antheil an dem Unglüce eines vaters, 
einer Mutter aus meiner Klaſſe unend⸗ 
lich ſtaͤrker, als der Antheil, den ich an 
den Begebenheiten eines gelden , einer 
Röniginn nehme. Wenn die gregierungs⸗ 
ſucht ſich durch Brüdermord, durch Gift 
den Weg zum Throne ebnet, wenn eine 
verliebte er kn — — 

* ya 

II eft bien vrai, que je fais peu de cas 

De ce ſaux genre, & j'aime ads qu on rie, 

Souvent je baille au tragique bourgeois, 

Au vains efforts d'un auteur amphibie, 

Qui deſigure, & qui brave à la fois, 
Dans ſon jargon Melpomene & Thalie. 

Le pauvre Diable. 

rt En een 
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ihres Herzens, das Schlachtopfer der 
Staatsſucht wird, ſo ſehe ich das, wie 

einen Sturm am Geſtade, hoͤchſtens mit 
Mitleid an: und mit Schrecken? gewiß 
nicht, weil Schrecken nur da ſtatt findet, wo 

meine Stellung mich ahnliche Ungluͤcks⸗ 
fälle beſorgen läßt. Vielleicht danke ich in 
dieſem Augenblicke der Vorſicht, die mich 
durch die Niedrigkeit meines Standes vor 
ſolchen graͤulichen Leidenſchaften, wie den 
Schilf durch ſeine Beugſamkeit vor dem 
Wuͤten der Stürme, geborget hat. Phi⸗ 
loktet, Oedip, Lear, Zamlet, Mithri⸗ 

dat, Merope, Phedra haben auf der Buͤh⸗ 
ne nicht mehr Wirkung, als in einem Ge⸗ 

maͤlde: ich bin mehr mit der Kunſt des 
Pinſels, als mit der Wirklichkeit bes Ge⸗ 
genſtandes beſchaͤftiget. Aber, wenn ich 
einen Sohn die Nachſicht ſeiner Mutter 
hintergehen ſehe, wenn ich einen zaͤrtlichen 
Vater bemuͤht ſehe, ſeine Kinder mit Sanft⸗ 
muth von ihren Verwirrungen abzuziehen, 
wenn ich einen weiſen Mann das Opfer 

eines Vorurtheils werden ſehe, wenn die 
Unſchuld der Raub des Verfuͤhrers wird, 
welcher mit der Tugend Mummerey ſpielt, 
wenn ich ſolche Begebenheiten erblicke, dann 

keh⸗ 
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kehre ich mein Aug von der Buͤhne auf 
mich: auch ich habe einen Sohn, eine 
Tochter, ſie ſind eben dieſen Faͤllen aus⸗ 
geſetzt. Hier, wo ich nicht ſelten eine 
Aehnlichkeit der Handlung finde, wo mir 
die Folgen meiner Nachſicht vor Augen 
ſtehen, hier kann Schrecken mich befallen, 
wenn ich mich, wenn ich die Meinigen 
dem Sturze fo nahe erblicke; wenn ich 

eben dieſelben Folgen zu befuͤrchten habe; 

vielleicht ein heilſames Schrecken, wo es 
noch Zeit iſt, zuruͤck zu beben. In der 
hohen Tragödie liegt, wenn ja ein Antheil 
darin liegt, der Antheil eines Standes, 
der dazu nicht ſehr zahlreich iſt; in dem 
bürgerlichen Trauerſpiele, wie man es 

ganz ſchicklich zu nennen pflegt, liegt der 
Antheil des ganzen menſchlichen Ges 
ſchlechts. 
Fir uns, denen Vernunft und Empfindung 

mehr als Ariſtoteles und Du Bos gilt, 
find dieſe Betrachtungen zureichend. Für 
die, welche beides dem Anſehen einer Zeile 
aus der Poetik unterordnen, wuͤrde man 
citiren muͤſſen. So fen es dann, weil - 
eben eine Stelle zur Hand gefunden, die 
ſich recht eigentlich in dieſe Abſicht fügt! 

Schre⸗ 
2 .._ * * 
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Schrecken, ſagt Ariſtoteles, ) empfin⸗ 
den wir nur bei den widrigen Zufällen 

ſolcher perſonen, deren Uumſtände mit 

den unſrigen Aehnlichkeit haben. Durch 
dieſen Ausſpruch des kunſtrichteriſchen Phi⸗ 
loſophen iſt die bürgerliche Tragödie nicht 
bloß geſchuͤtzet: Rorneille und Dacier ſa⸗ 
hen ſich dadurch ſogar eingetrieben der 

Stelle des Ariſtoteles durch eine Erklaͤrung 
nachzuhelfen, wann das hohe Trauerſpiel 
ſeinen Platz behaupten ſollte: „Die Koͤni⸗ 
ge, ſagt daher Norneille, find Menſchen 

wie andre, leiden wegen der Ausſchweifung 
ihrer Leidenſchaften, ſind uns alſo hierin 
ahnlich. „ Dacier aber, weil er keine Tra⸗ 
goͤdie geſchrieben, erklaͤrt ſich noch mit we⸗ 
niger Zuruͤckhaltung: „ Die Perſon der 
Tragoͤdie iſt eine allgemeine Perſon, und 
faſſet alle Perſonen, die gleichen Karakter 

haben, zuſamm. Der Name des Fuͤrſten, 
der ihr gegeben wird, iſt bloß zufällig. Es 
wird uns nicht der Koͤnig, es wird uns 
der Menſch vorgeſtellet, folglich iſt die 

Gleichheit da. „ Nach Ariſtoteles und 
dieſen Auslegern waͤre alſo das Trauer⸗ 
ſpiel, welches Koͤnige und Helden auf die 

Sce⸗ 
) Poetik. 13. Haupft. 
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Scene bringt, nur das eingeſchobene: das 
eigne hingegen, das urſpringliche waͤre das 
bürgerliche. Noch eine andre Stelle *) 
des Griechen ſcheint dieſes zu beſtaͤttigen. 
vor dem, ſchreibt er, führten die Dich⸗ 
ter Sabeln nach Willkühr auf. Nach 
der gand aber ward der Stoff der 
Trauerſpiele aus wenigen Geſchlechtern 
genommen: z. B. aus dem Geſchlechte 
des Alkmäkon Oedipus, Oreſtes, Mer 
leager, Thyneſte, Telephus u. a. m. 
Die neuern Dichter thun alſo ganz vor⸗ 
trefflich daran, daß ſie das Trauerſpiel zu 
ſeinem Urſprunge zuruͤckbringen, und uns, 
ſtatt uns bloſſe Schauſpiele zu geben, 
gleichſam das Bild unſers eignen 1 0. 
des **) vor Augen ſtellen. 

Dieſe Allgemeinheit hat es * 
theils zum Lieblingsſchauſpiele aller Natio⸗ 
nen gemacht, und e m wird 

) An demſelben Orte. 1 

*) Non ſpectaculum modo, ſed quedam 00 

imago conditionis verre: ſagt Hannibal: bei 

dem Livius D. III. I. 1. © 17:, ols er vor 
dem Heere, das in gtalien einbrechen ſollte, 
zween Gefangene in römiſcher und puniſcher 
Rüfung kämpfen ließ. 



Wienerſchaubuͤhne. 49 

es ſich ſo lange in der Gunſt behaupten, 
als man uns nicht unnatürliche Romane 
in Aufzuͤge und Auftritte eingetheilt, un⸗ 
ter ſeinem Namen aufdringen wird, die 

freylich ſelbſt die Gattung zu verleiden, 
und die Sarkasme der Journaliſten zu 
rechtfertigen, im Stande ſind. Der Stoff 
zu der bürgerlichen Tragödie iſt fo uner- 
ſchoͤpflich, ſo unzaͤhlbar die Veraͤnderungen 
der haͤuslichen Begebenheiten ſind, deren 
jede unter der Hand eines geſchickten Man- 
nes ein anziehungsvolles Gemaͤlde werden 
kann. Der Weiſe in der That verbindet 
mehr denn einerlei Abſicht: er ſcheint be— 
ſtimmt zu ſeyn, den Vorzug des Zandel⸗ 
ſtands darzuthun; darzuthun, daß dieſer 

Stand auch edle Ahnen nicht beſchimpfe. 

Es iſt Schande fuͤr unſre Zeitgenoſſen, iſt 
ein Beweis wider die ſo ſehr geruͤhmte Auf⸗ 
klaͤrung unſers Jahrhunderts, wenn man ſo 
was noch zu beweiſen hat: man ſollte da⸗ 
von bereits überzeigt ſeyn! Und dennoch 
ſcheint es Sedain ſelbſt nicht recht, ſo 
furchtſam ſind ſeine Schritte. Vanderk, 
der rechtſchaffene Vanderk, ergreift die⸗ 
ſen Stand bloß als eine Zuflucht wider die 
Duͤrftigkeit: dieß raͤumt er dem Sohne in 

VI. Cheil. D der 
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der Unterredung des IV. Auftr. II. Aufz. 
ein. Er iſt in einem fremden Lande, er legt 
ſich einen fremden Namen bel, heißt dat 
nicht geſtehen, daß er den Namen Wart 
holz durch feinen itzigen Stand beſchimpft 
haͤlt? Der Mann, uͤber den die Vorur⸗ 
theile ihre Gewalt verloren zu haben ſchei⸗ 
nen, ſagt in eben dieſem Auftritte zu ſei⸗ 
nem Sohne: wenn du glaubſt, daß ich 
den Namen unſrer Vorfahren durch die 
Bandlung entehret habe, fo iſt es deine 
Sache, dieſe Scharte auszuwetzen — 
Warum bedingnißweiſe? wenn es der junge 
Menſch glaubt, wie es noch ſehr das An⸗ 
ſehen hat, ſo ſollte ihn der kluͤgere Vater 
zurechtweiſen. Ich ſehe wohl, wo der Ver⸗ 
faſſer hinausgezielt: er wollte dem Sohne 
einen Sporn mehr geben, rechtſchaſſen zu 

handeln. Eh! ſoll man guten Handlun⸗ 
gen jemals falſche Gründe unterlegen? 
wenn es allenfalls bei einer einzigen That, 
allenfalls zur Beſchleunigung eines ſchnel⸗ 

len Entſchluſſes hingehen könnte, ſoll man 
auch ein ganzes Gebaͤude der Tugenden 
auf Sand auffuͤhren? und iſt es nicht ſelbſt 
wider Vanderks des Vaters eigne Grund⸗ 
ide, welcher ali, daß die Tugen⸗ 

den 
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den des Sohnes mehr aus ihm ſelbſt, 
als aus dem Stolze auf einen groſſen 

Namen entſpringen ſollten 2) An ſei⸗ 
ner Stelle wuͤrde ein Mann, der von dem 
Vorzuge des Handelſtandes wahrhaft uͤber⸗ 
zeigt waͤre, gefprochen haben: wenn die 
Welt glaubt, daß ich den Namen un⸗ 
ſrer Vorfahren durch die Handlung ent⸗ 
ehret, fo iſt es deine Sache, zu zeigen, 
daß dieſes dem Staate ſo vortheilhafte 
Geſchäft die Geſinnungen nicht ent⸗ 
adelt, daß Vanderks Sohn die Ehre 
der Wartholze vermehret — 

Widerlegungen, wo die Vertheidiger 
gegen das Vorurtheil ſich ſo gefaͤllig er⸗ 
weiſen, beſtaͤttigen es vielmehr, als daß 
ſie daſſelbe ausrotten ſollten. Man haͤlt 
dafür, die Sache könne nicht beſſer ver: 
treten werden, weil ſie nicht beſſer vertre⸗ 

ten wird. Goldoni in ſeiner Pamela 
Fanciula verfaͤllt in eben den Fehler. Ri⸗ 
chardſon läßt das tugendhafte Mädchen 
durch ihre Tugend allein, zur Ehre einer 
Myladi gelangen. Goldoni legt Richard⸗ 
ſons Roman zum Grunde, aber der gute 

D 2 An⸗ 

II. Aufzug, IV. Auftr. am Ende. 
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Andrewo, den der Englaͤnder durch ein⸗ 
fache Tugend, und die Verachtung aller 
Vortheile, welche der Kaufſchilling der 
Schande ſeyn ſollten, ſo wichtig zu ma⸗ 
chen wußte, bekoͤmmt von dem Waͤlſchen 
einen Adelsbrief, er muß Graf Auſping 
werden; und der Schmeichler läßt Bonſtln 
nach dieſer Entdeckung ausrufen: ach! pa⸗ 
melens Tugend ſollte mir zu erkennen 
gegeben haben, daß ihr gerkommen nicht 
niedrig iſt! ) Elender! moͤchte ihm das 
beleidigte menſchliche Geſchlecht zurufen, 
iſt die Tugend ausſchlüſſend ein Erb des 
Adels 2 — e ee 

Die zweyte Abſicht Sedains war die 
Bekaͤmpfung eines Vorurtheils, welches 
die Macht der Geſetze trotzet, und der ſtraf⸗ 
fertigen Gerechtigkeit zum Hohne, dem 

Staate noch immer manchen tapfern Buͤr⸗ 
ger raubet. Der fünfte und achte Auf⸗ 
tritt des dritten Aufzugs koͤnnen als ein 
Supplement zu den Gruͤnden betrachtet 
werden, welche Rouſſeau von der Schuͤ⸗ 
lerinn dem Meiſter predigen laͤßt — Grau: 
ſamer Mißbrauch der Ehre! du konn⸗ 
teſt nicht anders als bei einer flolzen, 

. %% ele 
) Atto III. Scena XI. am Ende. | 
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eiteln Nation, bei einem Volke deinen 

Sitz aufſchlagen, von dem jedes Mit⸗ 
glied ſeine Perſon für alles, Vaterland 
und Familie aber für nichts rechnet — 
Und ihr, ihr weiſen Geſetze, was hat 
eure Sorgfalt, der Ehre Schranken zu - 
ſetzen, gefruchtet v eure Strenge hat 
zu nichts gedienet „. als das Herz des 
ehrlichen Mannes zwiſchen der Schan⸗ 
de und der Marter zu foltern 

Wie dieſe wenigen Zeilen, eben ſo fluͤſ⸗ 
ſend „eben ſo ungezwungen, ſo nachdruͤck⸗ 
lich iſt die ganze Ueberſetzung. Die Ehre, 
die ſich ein faͤhiger Mann durch ſolche Ar⸗ 
beiten erwirbt, iſt nicht eben ſehr glänzend, 
aber er kann dieſelbe gegen den Nutzen, 
den ex dadurch ſchafft, aufheben. Eine 
wohlgerathene Ueberſetzung widerlegt we⸗ 
nigſtens den Vorwurf, daß die deutſche 
Sprache der feineren Wendungen, der 
Niedlichkeit, welche der Theatraldialog 
fodert, nicht faͤhig ſey: er widerlegt ihn 
darum kraͤftiger, als ſelbſt die beſſeren 
deutſchen Originale, weil dem Zweifler Ge⸗ 
legenheit gegeben wird, zu vergleichen. 
Auf der Geſchmeidigkeit der Sprache wol⸗ 
len wir wenigſtens die Schuld nicht liegen 

D 3 laſ⸗ 
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laſſen, wenn man uns Stuͤcke in dem un⸗ 
edelſten Ausdrucke aufdringen will. 

Am Ende des Stuͤckes hat der Ueber⸗ 
ſetzer eine kleine Abaͤnderung getroffen, fuͤr 
welche ich ihm Dank weis. Der Berfaf- 

ſer ließ das Schickſal Julchens unent⸗ 
ſchieden. Er kannte ohne Zweifel den An⸗ 
theil ſelbſt nicht, welchen der 

an dieſem lieben Maͤdchen nehmen wuͤrde; 
er dachte alſo nach der gemeinen Regel der 
Poetik, er habe genug gethan, ſobald er 
das Schickſal der Hauptperſonen entſchie⸗ 
den, und Julchen ſchien ihm eine Ne: 
benrolle. Eine Nebenrolle v da haͤtte er 
das Kind nicht ſo reizend, nicht ſo anzie⸗ 
hungsvoll machen muͤſſen, wenn es das 
haͤtte ſeyn ſollen! Auſſer Vanderken dem 
Vater und Sohne nehme ich ſonſt an nie⸗ 
manden einigen Antheil, als an ihm; und 
feine liebenswuͤrdige Unruhe verdiente eine 
Belohnung, ſo ſehr als ſie mein Herz fuͤr das 
Maͤdchen foderte, wenn ich nicht unzufrieden 
von der Schaubuͤhne weggehen ſollte. Der 
Ueberſetzer hat es mit wenigen Worten ge⸗ 
than: die Freundinn Julchens, und der 
Sohn vereinbaren ihre Wuͤnſche, aber die 
Gegenwart einer aufgeblaſeuen Muhme er⸗ 

laubt 
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ſaubt ihnen mehr nicht als: liebſter va⸗ 
ter! zu ſeufzen — Das iſt dem Vater ger 

nug. Diefer Seufzer, ſagt er dem Sohne, 
kieß mich in das Innerſte deines gerzens 
fehen: ich verſtehe dich — Erwarte alles 

von meiner Liebe — Ich ziehe dieſen nied⸗ 
lichen Schluß einem Ehverlobniſſe vor, wel 
ches gewoͤhnlicherweiſe am Ende der Ko⸗ 
moͤdie nach geſetzlichem Gebrauche vor Nor 

tarius und Zeugen geſchloſſen wird, und 

woruͤber der gute Vanderk mit feiner 
Schweſter ſich gewiß erſt haͤtte zanken 
muͤſſen. 

Wien, den 29. May 1768. 

M. dmot wandelt ihren Freund in An⸗ 

fehen der Schaubuͤhne eine ähnliche Gril⸗ 
le an, wie ſie die Verfaſſer Utopiens und 
Oceana in Anſehen der Staaten angewan⸗ 
delt. Da traͤume ich mir, wie jene ihren 
Staat ohne Verwirrung, ohne veraͤnder⸗ 
liche Geſetze, ſo traͤume ich mir eine Schau⸗ 
bühne ohne gehler. Ich verfolge dieſen 
Traum oft ſehr weit, und verirre mich zu⸗ 
letzt unvermerkt durch meine Einbildung 
aus dem Gebiete der bloſſen Möglichkeit 

D 4 ie 
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in das Land der Wirklichkeit. Haben Sie 
Luſt, ſo einen Traum anzuhoͤren? haben 
Sie Luft? wenigſtens ein Stuͤck davon! — 
Bei meiner Schaubuͤhne, der vollkom⸗ 
menſten Schaubühne in der Welt, wo alle 
Schauſpiele in ihrer Art wenigſtens Gedi⸗ 
pe, alle Luſtſpiele gausväter, wo alle 
Schauſpieler Garriks und Eldrons und 
alle Zuſchauer K* ſeyn — denn aufmerk⸗ 
ſame, fuͤhlende, einſichtvolle Zuſchauer ge⸗ 
hoͤren ganz unentbehrlich mit in den groſſen 
Entwurf meiner unverbeſſerlichen Schau⸗ 
buͤhne — bei dieſer Buͤhne wird kein Stuͤck 
aufgefuͤhret, wovon nicht zuvor wenig⸗ 
ſtens mehrere ganz ordentliche Proben ge— 
halten werden, daß ihnen nichts, als die Zu⸗ f 

ſchauer abgehen, um wirkliche Vorſtellun⸗ 
gen zu ſeyn. Dadurch werden den Schau⸗ 

ſpielern die Auftritte und Abgaͤnge gelaͤu⸗ 
figer, dadurch werden die Bilder, wo in 
einem Stuͤcke dergleichen vorkommen, un⸗ 
gleich richtiger in Ganzem geordnet, und 

jeder Gruppe nach ihrer Wirkung ein Platz 

angewieſen; dadurch werden die ſtummen 
Spiele, die ſo oft der Schoͤnheit des Stuͤ⸗ 
ckes beiſetzen, die Ruͤhrung befoͤrdern, die 
nien. Feh⸗ 
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Fehler des Dichters, wo er von der Hitze 
ſeiner Einbildung fortgeriſſen, die Vorſtel⸗ 

lung aus den Augen verlor, bemaͤnteln, 
dieſe werden anpaſſender, wechſelſeitiger, 
uͤbereinſtimmender. Der junge Schauſpie⸗ 
ler, deſſen ſich ſelbſt uͤberlaſſene Einſicht 
dieſe Luͤcken auszufuͤllen, noch zu unver: 
moͤgend iſt, wird durch den faͤhigeren ge⸗ 
leitet — Doch gemach! ehe ich es zur Pro⸗ 
be kommen laſſe, habe ich Vieles voran⸗ 

zuſchicken. 
Ich laſſe allen Schauſpielern, nicht ihre 

einzelnen Rollen, ſondern immer das gan⸗ 
ze Stück im Zuſammenhange austheilen. 
Dieſer kleine Aufwand iſt unvermeidlich, 
wenn Schauſpieler und Schauſpielerinn 
ihre Karaktere vollkommen inne haben fol- 
len. Die Wahrheit des Spiels, fein An- 
gemeſſenes, ſein Wechſel ſind nicht aus ein⸗ 

zelnen, verſtuͤmmelten Reden abzunehmen, 
der Zuſammenhang weiſt dazu an. Der Zu⸗ 
ſammenhang weiſt, wie, nach des Dich⸗ 

ters Abſicht, der Zwiſchenredner die Erin⸗ 
nerung, die Nachricht, den Vorwurf, die 
ihm gegeben, gemacht werden, aufzuneh⸗ 
men hat, durch welche ſtumme Spiele er 

den Zuſammenhang unterſtuͤtzen, ihm nach⸗ 
D 5 hel⸗ 
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helfen fol. Der Dichter laͤßt hundertmal 
eine Erzaͤhlung in Mitte unterbrechen, weil 
dieſe Erzaͤhlung bet demjenigen, an den ſie 
gerichtet iſt, eine Gemuͤthsveraͤnderung ver⸗ 
urſacht 7 Schrecken ’ Verwirrung, Zorn, 

Traurigkeit erwecket, Thraͤnen entlocket. 
Wenn der mitgegenwaͤrtige Schaufpteler 
von dieſer langen Rede weiter nichts, als 
das Schlagwort inne hat, fo iſt es moͤg⸗ 
lich, daß die vortrefflichſte Stelle, der ruͤh⸗ 
rendſte Auftritt, in eine Parodie ausartet. 
Die Beiſpiele hiezu kommen zu haͤufig und 
alltaͤglich vor, als daß ich lange darunter 
waͤhlen ſollte: das naͤchſte, fo mir beifaͤllt! 
Olban ſpricht zu Naninen: ſetzen Sie 

ſich! ich erweiſe Ihnen, was ihre Reiz 
ze, ihre Tugend verdienen. Iſt ein Dia⸗ 
mant, den man in der Wüſte finder 
weniger ſchön, weniger koſtbar, we⸗ 
niger werth Wie, ihre ſchönen Augen 
{ind in Thränen » Wenn nun die Schau⸗ 
ſpielerinn gerade nicht weinerlich ausjär 
be — 

Die Einſicht des Schauspielers * 
zwar einigermaſſen ſolche Unſchicklichkeiten 
vermeiden, wenn ſie ihn in die Abſicht des 
Dichters, nach dem Zuſammenhange mit 

dem 
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dem was vorgeht und folget, eindringen, 
und aus ſeiner gegenwaͤrtigen Stellung das 
ſtumme Spiel errathen laͤßt. Zum mind⸗ 

ſten aber kann auch bei der feinſten Einſicht, 

der Schaufpieler den Zeitpunkt nicht vor⸗ 

herſehen, wo der Dichter, zum Beiſpiele 

die Leidenſchaft ſo ſtark angeſpannt zu ſeyn 

glaubet, daß ihre Wirkung ausbricht: ihr 
beidſeitiges Gefuͤhl muͤßte die genauſte Ue⸗ 
bereinſtimmung haben, bamit ſie durch den⸗ 
ſelben Trieb auf denſelben Grad erhoͤht 
wuͤrde: und, wenn gleich eine ſo ungewoͤhn⸗ 
liche Gleichempfindung vorausgeſetzt wer⸗ 
den koͤnnte, welche immer noch von je⸗ 
dem aͤuſſerlichen Umſtande zerſtoͤhret werden 
kann; ſo hat der Dichter oft dichteriſche 

Gruͤnde, welche ihn bemuͤſſigen, die Wir⸗ 
kungen der natuͤrlichen Empfindung bis 
auf einen gewiſſen Punkt zurückzuhalten , 
oder fie zu überholen. Dleſer einzelne Vor⸗ 

theil iſt nicht der einzige, den meine Schau⸗ 
ſpieler aus der Ueberleſung des ganzen Stuͤ⸗ 
ckes ziehen ſollen; ich fodre mehr. 

Jeder Schauſpieler muß aus dem Zu⸗ 
ſammenhange des Stuͤckes, das er in Hän: 
den hat, den Narakter deſſelben feſtſetzen. 
Denn nicht nur jede einzelne perſon einet 

Schau- 
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Schauſpieles, ſondern auch jedes Schau⸗ 

ſpiel hat feinen eigenen Narakter, durch 

welchen es ſich von andern unterſcheidet. 
Nicht etwan darin beſtuͤnde der Karakter des 
Stuͤcks, daß es zu dem Rührenden, zu 
dem Scherzhaften, dem hohen, oder nie⸗ 
dern Romiſchen gehoͤrt; das find Gat⸗ 
tungen, oder wollen Sie lieber Arten: 
aber wie der Weiſſe, der Braune, der 

Neger zwar eigne Arten ausmachen, jedes 
einzelne Glied dieſer Arten aber ſeine ſelbſt⸗ 
eigne Bildung hat, wodurch es ſich von 

den uͤbrigen auszeichnet, ſo gehoͤren zwar 
Melanide, die Mütterfchule, der gaus⸗ 
vater, Nanine, die Schottländerinn, der 
Weife in der That, Eugenie, der recht⸗ 
ſchaffene Miſſethater , die zärtlichen 

Schweſtern u. d. gl. unter einerlei Art; 
aber jedes derſelben wird durch einen eige⸗ 
nen Umriß, und nur ihm eignen Karakter 
von dem andern unterſchieden. Wenn Sie 
wollen, ſo nennen Sie das, was ich den 
einzelnen Rarakter des Stuͤckes nenne, 
eine Verfloͤſſung, wie in den Farben, wel⸗ 
che aus dem Mehr oder Weniger der Haupt⸗ 

farbe, und aus der Beimiſchung andrer 
Farben, nach dem verſchiedenen Verhaͤlt⸗ 

ö ; niſ⸗ 
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niſſe des Zuſatzes entſpringt. Eben auf die: 
ſe Weiſe wird der hoͤhere oder gemaͤſſigtere 
Grad der Traurigkeit, nach dem Beiſatze 
von fanfteren oder heftigeren Leidenfchaf: 

ten, nach der Verſchiedenheit der Perfo- 

nen, unter welchen die Handlung vorgeht, 
nach dem Vorwurfe der Handlung, und 

ſeiner groͤſſeren oder unbetraͤchtlicheren Anz 
ziehung, nach dem Maſſe der Hitze, mit 
welcher alles verfolget wird, und daraus 

heftigere Uebergaͤnge der Empfindungen, 
gewaltſamere Preſſungen unſers Herzens, 

oder nur eine angenehme Schwermuth ver⸗ 

anlaſſet werden; nach der Verſchiedenheit 

dieſer unendlich mannigfältigen Verlaufun⸗ 
gen, wird jedes tragiſche Stück feine we⸗ 
ſentlichen Unterſcheidungsmerkmale haben: 
eben ſo das Scherzhafte. 

Der einmal beſtimmte Narakter des 
Stückes beſtimmet, wenn ich mich fo aus⸗ 

druͤcken darf, die Einheit des Tons, der 

in dem Ganzen herrſchen muß. Ich will 
eine kleine Anwendung auf den Weiſen in 

der That verſuchen, da dieſes Stuͤck nur 
erſt wiederholt worden, und noch friſch 
in meinem Gedaͤchtniſſe ſchwebet. Das 

Ganze iſt das Gemälde eines rechtſchaf⸗ 

fe⸗ 
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fenen, edeldenkenden Zauſes: aber der 
Stand, den Vandert ergriffen, giebt ſei⸗ 
nen Handlungen eine ganz eigne Wendung, 

die mitten zwiſchen dem Stolze des Adels, 
und dem gemeinen Betragen des buͤrger⸗ 
lichen Standes inne ſteht: nur dieſe kinie! 
dieſſeits und jenſeits wird es fehlerhaft. 
Jede Perſon dieſes Hauſes muß alſo nach 
derſelben Richtung wandeln. Der junge 
vanderk, fo ſehr er Offizier iſt, muß noch 
immer die Sittſamkeit des Buͤrgerſtandes 
athmen, immer noch gegen die freyen Offi⸗ 

jiere aus den hoͤheren Haͤuſern merklich 
abſtechen. Der Frau muß von ihrem Gat⸗ 
ten mit Achtung ohne Bedienung, von 
ihren Kindern mit derjenigen Ausſchuͤttung 
des Herzens begegnet werden, die der ſuͤſ⸗ 
fefte Lohn der muͤtterlichen Sorgfalt iſt; 
ein eignes Vorrecht des gluͤcklichen Mit⸗ 
telſtandes, Müttern aus den höheren Klaſ⸗ 
fen unbekannt, die ihre Kinder von Ju⸗ 
gend an in einer zu groſſen Entfernung hal⸗ 
ten, und von ihnen vielleicht geehrt, aber 

ſelten geliebt werden. Das Hausgeſind 

wird weder veraͤchtlich angelaſſen, noch 
einer innigen Vertraulichkeit gewuͤrdiget: 
man begegnet ihm als Gliedern einer Fa⸗ 

mis ; 
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milie, welche die Liebe vereinbarek, worin 
die Erkenntlichkeit und Pflicht jedem ſeine 
Stufe und Abhaͤngigkeit anweiſt. Die zwo 
Perſonen, welche von auſſen herbeikom: 

men, und in dieſes Familienſtuͤck einge: 
flochten werden, Blankenfeld und Baron 

neſſe von Frontheim machen den ſittſa⸗ 
men Familienton noch kennbaret. Der eine 

degegnet Vanderken mit der uͤberſehenden 
Miene, die den eingebildeten Stolz auch 
da nicht verlaͤßt, wo er des Beiſtandes 
der Niedrigen noͤthig hat. Blankenfeld 
giebt Vanderken eine volle Lage beiſſen⸗ 

der Wahrheiten, die man einem Manne 

erſparen würde, dem man Zuruͤckhaltung 
ſchuldig zu ſeyn glaubte. Der gelaſſene 
Handelsmann ſtichelt nicht wieder entge⸗ 
gen, er widerlegt die Anſpielungen durch 

Thaten. Die Baroneſſe, die doch von 

ihres Bruders Wohlthaten lebt, handelt 
mit einer fo ſichtbaren Selbſterhoͤhung, ihr 

wird mit ſo vieler Ehrerbietung von jeder⸗ 
man begegnet — Die Situation des Hau⸗ 
ſes iſt alſo Aufferliche Ruhe und gehei⸗ 
me Gährung — Was immer für Veraͤn⸗ 
derungen darin vorfallen moͤgen, alles muß 
nach dieſer ſtillen Groͤſſe ziehen. Es muß 

g ein 
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ein Gemälde von einer Farbe ſeyn; die Ver⸗ 
ſchiedenheit entſpringt nur aus Erhöhungen 
und Vertiefungen, nur aus W 
der ſelben — 

Vergeſſen Sie nicht, daß meine ak 
fpieler Gärriks, meine Schaufpielerinnen 
Clarons find: ich trage ihnen alſo nicht 
zu viel auf, wenn ich verlange, jedes ſoll 
ſich nun auch den beſondern Narakter 
der Rolle ausziehen, die ihm zugetheilt iſt. 
Sie gehen daher das ganze Stuͤck abermal 
durch, um den Geſichtspunkt auszufinden, 
von welchem der Dichter Seele gezeigt 
haben will. 

Derjenige, dem die Rolle des — 
‚Danderks zugefallen, findet, Sedain habe 
einen Mann von gepruͤfter Rechenſchaft, 
von einer Gelaſſenheit, die ſich auf Nach⸗ 
denken gruͤndet, ſchildern wollen: er huͤtet 
ſich, ihn als einen Unempfindlichen zu 
zeigen, uͤber den die Begegnungen des 
menſchlichen Lebens nichts vermoͤgen. Er 
iſt Menſch, das Ungluͤck ruͤhre ihn, 
die Freude ſey ihm willkommen! Aber er 
laͤßt ſich von dem einen nicht zu Boden 

uͤcken, von der andern nicht uͤber die 
Wolken hinfuͤhren; er weis beides zu er⸗ 
tragen. Auch die Vorurtheile der Welt 
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verachtet er nicht ganz: er kennet ſie als 
ſolche, aber weis, daß es nicht immer 

erlaubt iſt, ſich daruͤber wegzuſetzen. Nun⸗ 
mehr fragt der Schauſpieler: wie wird 
ein ſolcher Mann ſich in den Auftritten des 

Lebens betragen, in welche ihn der Dichter 
verſetzt hat? an einem Tage, wo ſeine Toch⸗ 

ter getraut wird, wo das Gemuͤth eines 
Vaters, der in ſeiner Kinder Gluͤcke das 
ſeine ſuchet, mit Freude uͤberſchuͤttet ſeyn 
muß, an einem ſolchen Tage die graͤulichſte 
Verwirrung die Furcht, ſeinen Sohn zu 
verlieren, wie wird er dieſe empfinden? 
wie mit einer ſcheinbaren Zufriedenheit ſei⸗ 

ne Unruhe in ſich verſchluͤſſen, um die Freu⸗ 
de der Feyer nicht zu ſtoͤhren? wie wird 
er die Mittel, dem Ungluͤcke vorzubeugen, 
veranſtalten? mit ausbrechender Unruhe? 

oder mit Gelaſſenheit? Wie die Nachricht 
aufnehmen, daß ſein Sohn wider Gebot 

entkommen? Wie wird er das Geſchwaͤtz. 
einer adelſuͤchtigen Schweſter ablehnen? 
wie wird er ſich in dem Gefpräche mit Blan⸗ 
kenfelden, das ihm nur zu deutlich den 

furchtbaren Gegner entdecket, betragen? 
Die drey ſchrecklichen Schlaͤge! wird er 
dabei ſich von Schmerzen ganz uͤberwaͤlti⸗ 

VI. Theil. E gen 
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gen laſſen? und der Ueber gang zur Freude, 
da er ſeinen Sohn rechtſchaffen und unver⸗ 
letzt erblickt? Der Dichter legt ihm zwar 
die Worte in Mund, aber die Richtigkeit 
der Empfindung giebt erſt den vorgeſchrie⸗ 
benen Worten den zukommenden Ton, giebt 
den Gebehrden, den Geſichtszuͤgen, den 
Stellungen die Wahrheit. 0 

Der junge Vanderk hat etwas von dem 
freyen Aeuſſerlichen ſeines Standes; er er⸗ 

innert ſich mit Zwang ſeines geglaubten 
Herkommens: aber er traͤgt auch ſeine Ge⸗ 
danken zu hoch, um Niedrigkeit damit zu 
verknuͤpfen. Gegen ſeinen Vater ehrerbie⸗ 
tig, von dem Vorurtheile einer falſchen Ehre 
hingeriſſen, fühlet er es, daß er das Un⸗ 
gluͤck einer ganzen Familie machen wird, 
und doch will er es machen. Fuͤr Julchen 
eingenommen, iſt ſeine Familie nicht ſein 
einziges Beſorgniß. Ein junger Mann mit 
dieſer Gemuͤthsbeſchaffenheit, in dieſem Zus 
ſtande, wann ihm der Vater ungefaͤhr von 
Trauerſpiel aufführen, wann Julchen 
von verwundet werden ſpricht, wie wird 

er ſich betragen? wie? mit welcher Beaͤng⸗ 
ſtigung und Nachdruck das: Keinem als 
mir, wiederholen? dieſes bedeutende Nei⸗ 

nem 
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nem als mir, das er verſtanden und auch 

5 verſtanden haben wollte? wie wird 
er die Nachricht von feiner adelichen ger- 
kunft aufnehmen? wie ſchnell den Umſtand 
von ſeines Vaters Schlaͤgereyen auffan⸗ 
gen? wie feine Ehrerbietung gegen die Ein⸗ 
rede ſeines Vaters mit dem verkennten Rufe 

der Ehre vereinigen? wie die ungeſtuͤmen 
Liebkoſungen ſeiner ſoldatentollen Tante 
ertragen? — 

Julchen, in dem franzoͤſiſchen Vikto⸗ 
zine, wird ſich nicht ſelbſt zu einem Folge⸗ 

maͤdchen herabwuͤrdigen, ſie wird ſagen: 
Julchen iſt die Freundinn, die Geſpielinn 
der Tochter vom Haufe, aber auch die Toch⸗ 

ter des Dieners. Wenn das erſte ihr bei 

des jungen Vanderks Liebkoſungen Muth 

macht, ſo thut das Andenken des letzten 

ihr Einhalt. Und doch kann ſie dem Aus⸗ 
bruche ihrer Neigung bei der Gefahr, die 

ihm droht, bei ſeinem vermeinten Tode 

nicht wehren. Wie hat ſich ein Maͤdchen 
in ihre Stellung zu finden, damit es nicht 

für eine Linett e gehalten werde e So find 
meine Schauſpieler zu dieſem Stuͤcke zu⸗ 
bereitet — Die hieſigen moͤgen ſich darnach 

E 2 prü⸗ 
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prüfen — und die Zuſchauer ſie darnach 
beurtheilen — 

Wien, den 2. Juny 1768. 

Gen wir uns heute ein groſſes Schau⸗ 
ſpiel! ein Schauſpiel, wie Griechenland 
oft ſah , wann es ſaß, und zwiſchen So⸗ 
phoklen und Kuripiden den Ausſpruch 
that. Wir wollen uͤber Nationen urthei⸗ 
len! Unſer Herz ſoll entſcheiden, wer von 
beiden, der Sranzoſe oder Britte den fir 
cherern Weg zu demſelben zu finden, und 
es mit Abſcheu gegen ein verderbliches La⸗ 
ſter zu erfuͤllen wußte. 

Das war ohne Zweifel die Abſicht Reg⸗ 
nards, als er feinen Spieler arbeitete. 
valer ſollte denjenigen, welche von einer 
ſo tollen Leidenſchaft hingeriſſen werden, 
Beiſpiel und Warnung ſeyn! Eben die⸗ 
ſen Eindruck ſollte Beverleys bethraͤntes 
Schickſal machen. Es iſt ein lehrreiches 
Vergnuͤgen, zween Maͤnnern die Kunſt ab⸗ 
zuſehen, mit welcher ſie denſelben Gegen⸗ 

ſtand behandeln, wie ſie nach demſelben 
Zwecke auf verſchiedenen Wegen eilen. 

Reg: 
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Regnards Spieler erſchien gegen das 
End 1696, ward mit groſſem Beifalle auf⸗ 

genommen, und erhaͤlt ſich immer noch auf 

der Schaubuͤhne, ſelbſt zu einer Zeit, da 
man bei Moliers Geizhals ſich der langen 
Weile hart erwehret. Dufreny beſchuldigte 
Regnarden, er hätte den Stoff zu dieſem 
Luſtſpiele ihm entriſſen, und wollte dieſe 
Beſchuldigung durch den Chevalier Joueur 
belegen, welchen er folgendes Jahr mit 

einem Prologue auf die Schaubuͤhne gab. 
Das Parterre war ein billiger Richter, es 
nahm ein froſtiges Stuͤck mit der verdien⸗ 
ten Gleichguͤltigkeit auf. Regnard ſchob 
von ſeiner Seite die Beſchuldigung auf 

Dufreny nicht zurück, er überließ ihm den 
Chevalier ganz und eigen. 

Kickoboni der Vater, wagte am Ende 
1718 einen neuen Spieler: „man iſt 
der Meinung, ſagt der nouveau Mercure 
de France von dieſem Stuͤcke, es ſey eine 
Verwegenheit, einen bereits bekannten 
Stoff auf die Schaubuͤhne zu bringen; 
beſonders, wenn er von einem Schriftſtel⸗ 
ler des erſten Rangs iſt behandelt worden. 
In der That, es ſey nun, daß man zum 
Beſten desjenigen eingenommen iſt, der 

E 3 uns 
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uns zuerſt das Vergnuͤgen gab, oder, daß 
man dafuͤr haͤlt, er koͤnne nicht beſſer be⸗ 
arbeitet werden; man muß bekennen, es 
hat zu unſrer Zeit jeden Schriftſteller ge⸗ 
reuet, der ſich Vergleichungen ausgeſetzet. 
Aber, dieſe Schwierigkeit iſt am leichtſten 
in den Karakteren des Geizhalſes, Tar⸗ 

tufs, Lügners und andern Ähnlichen dar⸗ 
zuthun: von dieſen kann man behaupten, 

daß auſſer den Zuͤgen, durch welche ſie 
geſchildert werden, es vorzuͤglich auf die 
Wahl der Farben ankoͤmmt. Iſt dieſe 
Wahl einmal durch einen Mann von Ge⸗ 
ſchmack getroffen, fo ſieht man dann bie 
Sache faſt als unmoͤglich an, den naͤmli⸗ 
chen Karakter wiederzuzeichnen, ohne in die 

Nachahmung oder Wiederholung zu ver⸗ 

fallen. „ Der Auszug, der hierauf von 
dem Stuͤcke des Rickoboni gegeben wird, 
beſtaͤttiget dieſe Betrachtung ſehr, unge⸗ 
achtet man dem neuen Spieler die Gunſt 
erweiſen wollte, ihn als eine Ausnahme 

anzufuͤhren. Rickobonis Spieler verliert, 
wie der des Regnard durch feine unge⸗ 
maͤſſigte Spielſucht ſeine Braut; die Glaͤu⸗ 
biger quälen ihn eben fo. Wenn er nicht 
das Portrait ſeiner Gellebten an Madame 

Ref: 
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Reſſource verpfaͤndet; fo ſpielt er doch ein 
ſolches Stuͤckchen mit ihrer Uhr. Die Kar⸗ 
ten, welche ihm in Gegenwart ſeines Maͤd⸗ 
chens zur Taſche heraus fallen, und wovon 

er ihm anſchwaͤrzt, daß die Gelehrten eis 
nen eigenen Gebrauch machen, gelten un⸗ 

gefaͤhr den Seneka bei Regnarden. Es 
find nicht die naͤmlichen, aber es find aͤhn⸗ 
liche Zuͤge. Ich wuͤßte nicht, wie Ricko⸗ 
boni genauer den Gang, die Verwirrung 
die Entwickelung ſeines Vorgaͤngers haͤtte 
nachahmen koͤnnen, er haͤtte ihn denn — 
abgeſchrieben. 

Der ungenannte Verfaſſer des engliſchen 
Spielers, der im Jahre 1753 in London 
die verdiente Aufnahme erhielt, iſt dem 

Franzoſen weder auf dem Wege, noch am 
Ausgange begegnet; er hat ſich einen ganz 

andern Standpunkt auserſehen. Nach der 
ſeiner Nation eignen Staͤrke, war es ihm 
nicht genug, das Herz zu rühren; er woll⸗ 
te erſchüttern; er wollte die Spielraſerey 

nicht verächtlich, er wollte fie furchtbar, 
erſchrecklich machen. 

Die epiſodiſchen Auftritte einer laͤcherli⸗ 
chen, aͤlternden Rokette, und eines Mar⸗ 
keſen von gutem Glücke bei Seite geſetzt, 

E 4 wel⸗ 
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welche die Schriftſteller damaliger Zeiten 
dem Geſchmacke des Parterrs, wie die 
Nordſchiffer die Spieltonnen dem Wall⸗ 

ſiſche, zur Unterhaltung Preis geben muß⸗ 
ten, wodurch hat Regnard bei feinen Lands⸗ 
leuten Abſcheu vor dem Splele zu erwecken 
geſucht? Er laͤßt den jungen Menſchen ſei⸗ 
ne Geliebte verlieren. Das iſt freylich ein 
betraͤchtliches Ungluͤck, bei einem fo galan⸗ 
ten Volke: aber dieſe Geliebte ſollte ſeine 
Frau werden! das macht das Ungluͤck we⸗ 
nigſtens erträglicher bei eben dem Volke, 
das an die bitterſten Sarkasme gegen eine 

lebenslaͤngliche Verbindung verwoͤhnt iſt. 
Er laͤßt ihn von dem Vater enterben und 
verfluchen — Das: je te donne ma male - 
diction, iſt in dem Munde der Staats: 
pächter ſchon zu gemein, zu abgenutzt, zu 
entheiligt geworden; es verurſacht ſelbſt, 
wann es ein verehrungswuͤrdiger d' Or⸗ 

beſſon ausſpricht, nicht mehr die Erſchuͤt⸗ 
terung, welche auf ein ſolches Donnerwort 

folgen ſollte. Aber hier iſt es ernſt gemei⸗ 
net — Gut! iſt es, fo ernſthaft es nun ges 
meint ſey, ein Mittel, den lockeren, ſich 
ſelbſt uͤberlaſſenen Jungen zu recht zu brin⸗ 
gen 2. wird ſichs der Enterbte eben zum 

Pia ſon⸗ 
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ſonderlichen Ungluͤcke anrechnen? aus der 
Schlußrede wenigſtens, mit der er abgeht, 

zu urtheilen, ſcheint es nicht. Kein Sta⸗ 
chel alſo, der durch eine ſichere, unwider⸗ 
ſtehliche Gewalt, durch eine kurze, koͤr⸗ 
nichte Schlußrede, aus der vorangeſchick⸗ 

ten Begebenheit gezogen, in unſre Seele 
gedruͤckt, von der Buͤhne weggenommen, 
und lange noch mit ſich, auch wider Mil: 

len herumgetragen wird: 
— — qualis conjecta cerva ſagitta, 
Quam procul incautam nemora inter 

creſſia fixit 

Rauber agens telis , liquitque volatile 
ferrum: 

— — illa fuga ſilvas ſaltusque peregrat 
Dictæos, hæret lateri lethalis arundo — 

Die Schwaͤche des Eindrucks, der mir 
am Ende uͤbrig bleibt, iſt eine natuͤrliche 
Folge der wenigen Antheilnehmung, welche 
Regnard in die Karaktere aller Perſonen 
gelegt: eitel Mitteldinge von Geſchoͤpfen, 
die, weder recht gut ſind, und beinahe 
moͤchte ich ſagen, weder das Herz haben, 
recht laſterhaft zu ſeyn; zwar, wie man ſie 
im gemeinen Leben am meiſten findet, aber 
die gemeinſten Karaktere ſind auch nicht die 

E 5 5 dich⸗ 
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dichteriſchſten. Durch ſolche kalte Weſen 
konnte alſo nicht viel Hitze in die Hand⸗ 
lung gebracht werden: keine Abſtechung, 

keine Wirkung und Gegenwirkung, keine 
beſondere Bewegung, keine Situation, wo 
keine Anhaͤnglichkeit iſt, keine Empfindung / 
keine, auch nicht einmal ſpieleriſche her⸗ 

vorſtechende Geſinnung! — 

Das Maͤdchen iſt ein leichtſinniges Ge⸗ 
ſchoͤpf, das an einem Menſchen Geſchmack 
findet, der ſeine ihm nicht verhehlte, tolle 

Spielbegierde, durch keine einzige glaͤnzen⸗ 
de Eigenſchaft erkauft, und dem Eigen⸗ 

ſinne, ihn zu lieben, nicht den geringſten 
Vorwand leiht. Um ſeinetwillen fährt es 
einem rechtſchaffenen Manne kaltſinnig mit, 
der ihm ſeine Hand anbiet. Solch elnem 

Maͤdchen goͤnnte man es gerne, daß ſie 
fuͤr ihre Blindheit durch eine Ehe mit Va⸗ 
leren gezuͤchtiget wuͤrde: und man ſagt 
dem braven Manne, der ihre Hand em⸗ 
pfaͤngt, gewiß nicht das reizendſte Schick⸗ 
ſal vor. N 

Der vater des Spielers verdient alles, 
was ihm wiederfaͤhrt, warum hat er nicht 
das Herz, Vater zu ſeyn. Selbſt ſeine 

Guͤte weis er nicht ins Spiel zu bringen, 
nicht 

1 nn 2 
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nicht ſeine Nachſicht zur Wiederbringung 

ſeines Sohns geltend zu machen. Er wird 

vom Sohne und Bedienten durchgezogen: 

dem Schwaͤchling geſchieht nach ſeinem Wil⸗ 

len. Valer — ein Spieler, das iſt alles. 

Er macht Schulden, verpfaͤndet — die Alle⸗ 

tagsgeſchichte des Spielergeſchlechts, aus 

deren Klaſſe ihn nichts heraushebt. Zek⸗ 

tor iſt beinahe die ſittlichwichtigſte Perſon: 

aber auch er hat nicht die Geſchaͤftigkeit, 
die den Bebienten eines Erzſpielers ka⸗ 

rakteriſiren ſollte. 
Alles zuſammgefaßt: Regnards Spie⸗ 

ler warnet hoͤchſtens vor einem Laſter, vor 

dem der ſtarke Pinſel des Britten uns zu⸗ 
rückbeben macht: ſo ſchrecklich ſind die 
Folgen bei dem letzteren aneinander gereihet. 

Bei ihm iſt der Mann, welcher von der 
Leidenſchaft zum Spiele beherrſchet wird, 
dieſen einzigen Fehler ausgenommen, tu⸗ 

gendhaft, ſchaͤtzbar, ein zaͤrtlicher Gatte, 
ein liebreicher Bruder, ein heiſſer Freund. 

Durch dieſe Eigenſchaften hat er unſer Herz / 
und wir bemitleiden ihn. Sein Beifpiel 
wird warnender, weil der Fall eines Tu⸗ 
gendhaften das Mißtrauen der Schwaͤche⸗ 
ren ſpannen muß. Jede ſeiner geſchaͤtzten 

Ei⸗ 
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Eigenſchaften wird eine traurige Quelle des 
Ungluͤcks: welche nachdruͤckliche kehre! So 
entzuͤndet ein einziger Tropfen Gift, der in 
unſern Adern ſchleichet, das ganze Gebluͤt, 
und verwandelt alle Säfte des Lebens durch 
ſeine Gaͤhrung in Tod. Er hat eine tu⸗ 
gendhafte Gattinn — um fie glücklich zu 
machen. Ihr Ungluͤck iſt nicht die Armuth 
allein: die Armuth ſetzet ſie auch den An⸗ 
griffen der Wolluſt aus: ſie, welcher in 
den beſſeren, welcher auch in den mittel⸗ 
maͤſſigeren Umſtaͤnden, Laſter und Verſu⸗ 
chung nahe zu kommen, ſich nicht erfre⸗ 
chen duͤrften, ſie ſieht ſich bis dahin ernie⸗ 
driget, daß Stukely ihr eine Liebeserklaͤ⸗ 
rung machen darf — 

Ein Stukely! der Abſchaum aller Boͤ⸗ 
ſewichte, der ſich durch das Spiel in die 
Freundſchaft Beverleys zu ſchleichen, das 
Geheimniß gefunden, und nun das Trieb⸗ 
werk aller traurigen Begebenheiten iſt, wo⸗ 
von wir vor der Buͤhne Zeugen werden. Er 
hat ſich durch eine der ſchwaͤrzeſten Ver⸗ 
ſchwoͤrung mit einer Bubenrotte, die ihn 
als ihr Haupt erkennet, in dem Vertrauen 
des rechtſchaffenen Mannes feſtgeſetzt, und 
hat ihn nun unter dem Joche. Beverley 

war 

r 
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war ein Spieler — Von hier muß man aus⸗ 
gehen, um den Faden nicht zu verlieren, 

und den Englaͤnder gegen die zu verant⸗ 
worten, welche dem Stuͤcke ſeine Anzie⸗ 
hungen zwar nicht ſtreitig machen, aber 
dabei einwenden: die Ungluͤcksfaͤlle des 
Mannes waͤren nicht die Folge des Spiels, 
ſie koͤnnten alſo auch nicht als abſchrecken⸗ 
de Beiſpiele gegen daſſelbe betrachtet wer⸗ 
den. 

Nichts anders als Solgen des Spiels 
find die Armuth der Familie, die Verzweif⸗ 
lung Beverleys und ſein ungluͤckliches End. 
Er war ein Spieler: als ein ſolcher nur, 

konnte er in die Vertraulichkeit des Buben 
Stukely gerathen; als ein ſolcher fiel er 
in deſſen Schlingen, da er gegen die be⸗ 

truͤgeriſche Rotte verlor, die auf Rechnung 
Stukelys ſpielte, und es dem Betruͤger 

leicht machte, einem redlichen und unvor⸗ 

ſichtigen Manne Geld zu leihen, und ihn 
ſo tief zu verſchulden, daß keine Rettung 

mehr uͤbrig war — Nicht leihen, nein! er 
ſchien mit ihm gemeinſchaftliches Spiel zu 
halten, und ſich, indem er den Freund zu 

retten ſuchte, ſelbſt zugrundzurichten. Das 
heißt, einen rechtſchaffenen Mann unter die 

grau⸗ 
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grauſamſte Verbindlichkeit beugen. Stu⸗ 
kely wußte es. Was konnte Beverley 
nun weniger thun, als das Aeuſſerſte ver⸗ 
ſuchen, um einen Freund zu retten, der 

ſich ihm geopfert zu haben ſchien. Die 
Schlinge iſt in einer groffen Entfernung 

verborgen, aber darum nur deſto gewiſſer 
ihres Fanges. Alles Nachfolgende hat nun 
zwar das Anſehen, als floͤſſe es ſelbſt aus 
dem edeln Karakter Bever leys — Und darin 
eben liegt die hohe Lehre,) daß das Spiel, 
wenn es auf einen gewiſſen Punkt koͤmmt, 
uns die Leitriemen unſrer Geſchaͤfte fah⸗ 
ren zu laſſen, zwingt: man wird von un⸗ 

baͤndigen Laͤufern unaufhaltbar dem Ab⸗ 
ſturze zugeriſſen. 

Frau 

*) Die der Schriftſteller dem Lewfon am Ende 
in den Mund gelegt: 5 
„Dem Sturze eines Stromes gleich, reißt 

uns das Laſter fort. Wenn feinen erſten 
Lauf nichts Einhalt thut, dann widerſteht 
nichts ſeiner Gewalt: Verſtand iſt dann zu 
ſchwach, umſonſt Vernunft: Natur, Ehre, 
alles weichet feinem Grimme. Bedaurens⸗ 

würdige Opfer einer unglücklichen Neigung, 
wir ſtürzen von Abgrund in Abgrund, bis 

wir unwiderbringlich verloren find. „ 

— 
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Frau Beverley, Charlotte, alles wird 
der Freundſchaft gegen Stukely, der im⸗ 
mer von ferne gezeigten Hoffnung, fi und 
ihn zu retten, geſchlachtet. Alle Bemuͤ⸗ 
hungen des tugendhaften CLewſons, das 
ſanftmuͤthige Leiden einer Gattinn, die ihre 
Thraͤnen verſchlingt, und den Gatten jeder⸗ 
zeit mit heitrer Güte empfängt; alles iſt ge⸗ 
gen die Griffe Stukelys unkraͤftig. Er hat 
feine Klauen tief in feinen Raub geſchla⸗ 
gen. Beverley ift dahingebracht, wo es 

Stukely wuͤnſchte: dieſer wagt nun ſei⸗ 
nen Anfall auf die Gattinn. Er wird mit 
der Wuͤrde der Tugend abgewieſen; Be⸗ 
verley ſoll dafuͤr ſeine Wuth erfahren! ein 
Kerker wird ſein Haus. Hier wachen die 
Vorwuͤrfe auf, da die Blendung aufhoͤrt. 
Sie gieng ſoweit, dieſe Blendung, daß es 
ſelbſt dem Gluͤcke unmoͤglich gemacht ward, 
ihn zu retten. Ein Onkel, deſſen Erb er 
ſeyn ſollte, ſtarb — nicht fuͤr ihn: er hat 
auch ſchon die Hoffnung dieſer Erbſchaft 
verſpielet — 

Sie kennen die Kataſtrophe — Sie ha⸗ 
ben beide auch auf der Buͤhne geſehen. 
Laſſen Sie ſich den Vorzug nicht blenden, 
mit dem Beverley auf der deutſchen Büh⸗ 

ne 
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ne vorgeſtellet worden! Beurthellen Sie 
nicht die Schauſpieler, ſondern die Schrift⸗ 
ſteller! des Britten Gewalt über das Herz, 
die anziehenden Situationen, die aus den 
vortrefflich angelegten Karaktern natuͤr⸗ 
lich entſpringen, die edeln, unvergeßlichen 
Geſinnungen, die unter feinem Kiele flieſ⸗ 
ſen! Sie erkennen ihm mit mir den Preis 
zu? nicht wahr? — 

Wien, den 11. Juny 1768. 

De Stanzofen, die Engländer haben 
ihre Nationalſchaubühne: aber wir? Aber 
was iſt denn das, eine Nationalſchaubüh⸗ 
ne? — Was eine Nationalſchaubühne 
iſt? — Ey zum Genfer, werde ich Ih⸗ 
nen denn nicht einmal ſagen können, 
wie ſchwarz ausſieht! ich bin doch nun 
fo alt auf der Welt geworden, und habe 
noch nicht gelernt, wie ſchwarz aus⸗ 
ſieht. Unter hunderten, von denen dieſer 
an ſich wahre Vorwurf nachgebetet wird, 
werden neun und neunzig ſo verlegen, 

wie Kriſpin *) ſeyn, aber nicht fo offen⸗ 
her⸗ 

) Krügers blinder Ehmann, I. Auff. I. Auftr. 
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herzig, ſich mit der Fauſt vor die Stirne 
zu ſchlagen, und aus zurufen: daß ich doch 
fo dumm bin! — | 

Eine Nationalſchaubuͤhne? Wir wollen 
die Theatralkunſtrichter, da ſie gleichwohl ſo 
fertig im Entſcheiden ſind, eine Weile her⸗ 
umrathen laſſen. Eine Nationalſchaubüh⸗ 
ner Wäre fie es nicht, wenn der Stoff 
der Stücke aus den Jahrbüchern der Na⸗ 
tion geholet worden » Laß ſehen! Die 

Griechen haͤtten nach dieſer Bedeutung ihre 
Schaubuͤhne. Der Zeitpunkt des zerſtoͤhrten 
Troja verſah fie mit Helden, Verbrechern und 

Ungluͤcklichen; drey Gegenſtaͤnde, an denen 
die tragiſche Kunſt ſich hervorthun konnte: 

ihre Goͤtterlehre, welche die Bewohner des 
Olympus menſchlichen Schwachheiten un⸗ 
terwarf, Götter verbuhlt, Goͤttinnen eiſer⸗ 
ſuͤchtig und rachgierig machte, vermehrte 
dieſen Reichthum: Eſchil, Euripides, So⸗ 
phekles, Agathen, die beiden Aſtydamas 
hatten dieſen ganzen Schatz vor ſich. Selbſt 
die komiſchen Dichter hielten ſich groſſen⸗ 

theils an die Geſchichte der Nation: die 

Ritter des Ariſtophanes ſind das Gemaͤlde 
der Groſſen feiner Zeit: die Acharnenſer 

haben eine Beziehung auf ein geheimes Lie⸗ 
VI. Theil. 5 bes⸗ 
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besverſtaͤndniß des Perikles und der Aſpa⸗ 
fie: der Sriede — kurz alle uns bekannt 
gewordenen Stuͤcke der griechiſchen Bühne 
find national. Nach dieſer Bedeutung haͤt⸗ 
ten auch die Engländer ihre Bühne. Sha⸗ 
reſpear hat die Geſchichte ganzer Regierun⸗ 
gen auf die Scene gebracht: viele ſeiner 
Stuͤcke, find wahre Nroniken. Aber nach 

eben dieſer Bedeutung waͤren die Haͤlfte ſel⸗ 
ner Stücke, Othello, der Rauf mann von 
venedig, die zween Edelleute von Des 
rona, fein Coriolan, fein Julius Caſar, 
fein Antonius und Kleopatra, fein Romeo 
und Juliette und mehrere noch / auf der eng⸗ 
liſchen Buͤhne nur Fremdlinge. Thom ſon 
gehoͤrte ihr durchaus nicht an. Ich zweifle, 
daß die brittiſchen Kunſtrichter mit dieſer Be⸗ 
deutung zufrieden ſeyn werden, die von 
ihren Davenant , Dryden Johnſo hn, 
Beaumont, sletſcher, Otway, Rowe, 
Young und andern Dichtern mehr, ihnen 
nur die Namen eigenthuͤmlich en 
wuͤrde. f 

Und weniger noch als die Engländer, 
werden die Franzoſen ſich zu einer Bedeu: 
tung verſtehen, die ihnen die tragiſchen 
Senien Corneille, Racine, N 

vo 



Wienerſchaubuͤhne. 83 

Voltäre ) entreißt, und fie bis auf den 
ſehr beklatſchten, aber nicht fehr bewun⸗ 

derten Verfaſſer der Belagerung von Ca⸗ 

Lais , und die Helden des Madchen von 
Orleans herabſetzet. Welcher Abfall! ge⸗ 

ſetzt, daß auch noch einige Stuͤcke aus der 

Nationalgeſchichte uͤbrig ſind; gerade ſol⸗ 

che Stuͤcke, von denen die galliſche Thalie 

vielleicht gerne wuͤnſchte, daß ſie nicht uͤbrig 

waͤren. ö 
Ueberhaupt zwingt dieſe Begraͤnzung die 

Oichter aller Nationen zu ſehr in die Enge. 
Der Stoff zu Trauerſpielen iſt ſehr arm in 
den eignen Jahrbuͤchern mancher Nation: 

die Begebenheiten, die gerade am ſchicklich⸗ 

ſten wären, tragiſch behandelt zu werden, 
find es wegen hundert nothwendiger Bezie⸗ 
hungen ganz und gar nicht: und die Quel- 

le der merkwuͤrdigen Begebenheiten, das 
Alterthum, die griechiſche und roͤmiſche Ge» 
ſchichte, wäre dadurch auf ewig verſchuͤt⸗ 

tet. 
Vielleicht waͤre es uns Deutſchen am 

vortheilhafteſten , in dieſe Erklaͤrung der 
Nationalſchaubuͤhne zu willigen: wir haͤt⸗ 
ten dann eben ſo gut als die Franzoſen un⸗ 

F 2 ſre 

) Bis auf den Due de Foix. 
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ſre Bühne: wir hätten einen germann bon 
Schlegeln — einen andern von Airenho⸗ 
fern — und fähen dem dritten von Rlop⸗ 
ſtocken mit Ungeduld entgegen, Abet — 
Sie ſollen weiter rathen ß 

Wäre eine Nationalſchaubuͤhne micht et⸗ 
wan diejenige, welche ſich — 
ten, der Denkungeart, dem 

mente der Nation modelt v das heißt / 
welche den Ajax und Achill zu einem galan⸗ 
ten Oberſten machet, den Coriolan ſich 
kaltbluͤttg eine Kugel durch den Kopf ja⸗ 
gen, oder in die Themſe ſpringen, den 
Kato, wie einen deutſchen Profeſſor uͤber 
die Unſterblichkeit der Seele ein Kollegium 
halten läßt. Nicht in der Tragoͤdie — wird 

man dieſer Erklaͤrung das Korrektif nach⸗ 
tragen: das iſt eben der Vorwurf, den 
man den franzoͤſiſchen Dichtern ſo gerne 
machet, weil fie ihn nicht von ſich weiſen 
koͤnnen, daß ſie uͤberhaupt mit ihren Hel⸗ 
den, wie Regnard mit feinem Demokrit 
umgehen, und aus Griechen oder Römern 
heutige Parifer machen — 

Alſo nicht in der Tragödie r Seb beg 
aber im Luſtſpiele Moliere, Negnard / 
Des touches, Maridaux, La De 

— A ²— T rn a — N 
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Graffigny, Sagan, Boyſſy und andre 
haben ſaͤmmtlich aus der Quelle des Nas 
tionallaͤcherlichen geſchoͤpfet? — Wenn dem 
ſo iſt, ſo iſt der Geiſt der Dichter ſehr auf 
Unkoͤſten der Nationalſitten beruͤhmt ge⸗ 
worden. Doch ſind alle ihre Stuͤcke wirklich 
nur nach franzoͤſiſchem Koſtume behandelt? 
koͤnnen auch NRarakterſtücke nur ein Na⸗ 
tionalkoſtume haben? ihre Hauptzuͤge ſind 
Zuͤge aus dem Herzen der Menſchen, nicht 
von dem Aeuſſerlichen der Voͤlkerſitte ge⸗ 
nommen: alles, was hier national ſeyn 
kann, iſt der zufaͤllige Ausdruck. Wie 
aber, gehoͤren Sontenelle, Greſſet, St. 
Soix nicht auch der Nationalbuͤhne Frank⸗ 
reichs an? nach dieſer angenommenen Be⸗ 
deutung wenigſtens nicht — Sidney, das 

Orakel, die türkiſchen Wittwen, die 
Colonie, der Derwiſch — faſt in allen 
Stuͤcken, den Sinanzpächter, die doppel⸗ 
te Verkleidung und Julie ausgenommen, 

hat St. Soix feine feinen Scherze und Mo⸗ 

ral unter fremder Tracht erſcheinen laſſen. 

Sontanellens Stuͤcke find meiſtens fon⸗ 
tanelliſch — Den einzigen Dienſt, den dieſe 

Bedeutung der Nationalſchaubuͤhne Frank⸗ 
reichs leiſtete, waͤre, daß er ihr den groſ⸗ 

F 3 ſen 



86 Briefe über die 

fen Norneille zueignet, der ihr nunmehr 

wenigſtens durch feine Lügner, Clitan⸗ 
der, Wittwe und noch ein paar andre 
Stuͤcke angehoͤrt. Der Dienſt iſt wichtig 
genug, um ſeinetwegen andre ane 

keiten durchkommen zu laſſen. 

Warum aber haͤtten dann die Deutſchen 
nicht ſowohl ihre eigne Buͤhne als andre 
Nationen? Gellerts Stücke, Schlegels 
Stücke, Leſſings Stücke, feine Miß 
Sarah abgezogen, Weiſſens Luſtſpiele, 
Rrügers Kandidaten, Löwens, Roma⸗ 
nus, Brandes, eines Ungenannten Ham⸗ 
burgers vier neue Stuͤcke, noch mehr Gu⸗ 
tes und Schlechtes, aber immer Stuͤcke, 
die nur Deutſchland gehoͤren — Und viel⸗ 
leicht würde mancher über das Verzeichniß 
erſtaunen, der ſchon lange den deutſchen 
Luſtſpielen den Prozeß gemacht, ohne ſich 
jemals darum zu erkundigen, ob derſelben 
viele ſind, und ob ſie auch ſonders und 
ſaͤmmtlich ſeine Ungnade verdienen. 

Sogar einer Cokalbühne koͤnnten wir 
uns ruͤhmen, da es unſern hieſigen Dich⸗ 
tern ſo oft beliebt, ihren Stuͤcken durch ei⸗ 
nen kleinen Kunſtgriff den Schwung zu ge⸗ 
ben, und darunter ſetzen zu laſſen: auf 

die 
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die Sitten von Wien eingerichtet. Das 
waͤren alſo die Sitten von Wien, die ſie 
ſchildern? Eine demuͤthige Anfrage an die 
Verfaſſer iſt hier vielleicht an ſeinem Orte! 
und wäre fie es auch nicht, die Gelegen- 
heit, dieſelbe aufzuwerfen, duͤrfte ſich ſo⸗ 
bald nicht wieder anbieten. Von welcher 

Gattung ihrer Mitbuͤrger haben Sie dieſe 
Sitten entlehnet? es wuͤrde Ihnen ſchwer 
werden, eine beſtimmte Antwort zu geben — 

ein Haus, eine Familie, ſind nicht Wien, 

find nicht der ganze Stand. Der vergeſ⸗ 
ſene Verfaſſer der bürgerlichen Dame 
machte eine Epoche mit dieſem Mißbrau⸗ 
che. Die Aufſchrift zu ſeinem Stuͤcke war 
gut gewaͤhlet. Unter den Haͤnden eines Men⸗ 
ſchen, der ein verbreiteteres Kenntniß der 

Geſellſchaft und des Umgangs gehabt haͤt⸗ 
te, als man in den kleinen Trinkgelagen 

erwerben kann, der gewußt haͤtte, ſich die⸗ 
ſes Kenntniß zu Nutz zu machen, und die 

Stellungen herbeizufuͤhren, wo ſich der 
laͤcherliche Stolz eines Weibes zeiget, das 
mit Damen im Aufwande wetteifert, und 
ſich und Familie zugrundrichtet, eines Wei⸗ 
bes, das in ihrem Betragen den hohen 
Adel kopirt, und in ihrer Kopie zu kurz 

5 4 faͤllt, 
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faͤllt, ſchief wird; unter den Händen eines 
Mannes, der dabei die Huͤlfsmittel des 
guten Ausdrucks nicht zu gering geſchaͤtzt, 
der ſich, wie ſeine Thoͤrinn ſie reden muß⸗ 
te, eine gezierte Sprache erfchaffen hätte , 
unter ſolchen Händen hätte dieſer Stoff, 
ergiebig an Satire, Geſinnungen, Unter⸗ 
richt, ergoͤtzend und lehrreich werden koͤn⸗ 
nen. Aber der Mann war feinem Unter- 
nehmen nicht gewachſen; er erreichte nicht 
einmal die molieriſche Fraze den bourgeois 
gentilhomme. Dennoch, ob er gleich die 
Karaktere ekelhaft, ſchmutzig bearbeitete, 
ob er gleich bas Geſpraͤch mit Poͤbelwitz 
vollpropfte, gleichwohl erhielt das Stuͤck, 
vielleicht gerade von ſolchen Weibern, wel⸗ 
che ſich durch nichts als ihren Aufwand und 
Livrey uͤber andre Klaſſen wegzuſetzen wiſ⸗ 
ſen, auf welche die Aufſchrift umgewen⸗ 
det, genau paſſet, von achten buͤrgerli⸗ 
chen Damen empfieng dieſes Stuͤck einen 
Schwung und die angehenden Dichter ver⸗ 
mengten den Beifall dieſer Art mit dem 
ſchmeichelhaften Beifalle des wahrern und 
einſehendern Adels. Um alſo kuͤnftig ein 
zweydeutiges Stuͤck durchkommen zu ma⸗ 
chen, um ihm Schutz und Beifall der Logen 

ö | zu 
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zu verſichern, machte jeder Theatraldich⸗ 
ter — denn das dünken ſie ſich wenigſtens 
zu ſeyn — ſeine handelnden Perſonen zu 

— von, die Mädchen zu Fräulein — 
und alles der Ordnung nach, die Stuben⸗ 
magde zu Rammerjungfern: fie glaubten 

dem erſten Adel ihre Aufwartung zu ma⸗ 
chen, won 2 den zweyten dem zu... 
pen 
ER Sie es nicht, wöchte man bei 

bieſer Gattung Frazenſpiele aufgerufen 
haben, glauben Sie es nicht meine Damen 
und Kavaliers! das iſt nicht das Innere 
der Haͤuſer, welche dieſe Leute ſchildern wol⸗ 
len, ohne hinein zu kommen: ihre Herren 
von, find vermummte Packträger, ihre 

gnädigen Frauen find Troͤdlerinnen, das 
verraͤth ihre Sprache, ihr Anſtand; und 
ſie verrathen auch die Geſellſchaft, wo die 
Verfaſſer ſich dieſe Muſter holten. Wenn 

aber jeder ehrenveſte gerr ein Von ſeyn 

will, wenn jede geſtrenge Frau ein Ihre 
Gnade, jede Jungfer ein Fräulein — 
iſt es erlaubt fortzufahren? — wenn jeder 
Wohlgebohrne ein gochgebohrner, jeder 

gochgebohrne eine Durchlaucht — koͤnn⸗ 

te man nicht bis an die oberſten Stufen 
55 der 
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der bürgerlichen Geſellſchaft hinanſteigen? 
aber was folgt daraus? nichts iſt der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft gleichguͤltiger, als die 
Erhoͤhung der Titel. Wenn an einer Lei⸗ 
ter die oberſte Sproſſe nach der Hoͤhe ge⸗ 
zogen wird, ſo iſt es natuͤrlich, daß alle 
andern folgen: uͤbrigens entſteht hieraus 
fuͤr das Ganze keine Verwirrung. Wo 
alles gleich erhoͤhet wird, bleibt auch alles 
in vorigem Verhaͤltniſſe und Abſtand. Ich 
will nicht etwan der Apologiſt der laͤcher⸗ 
lichen Titelſucht werden: nein! ich be⸗ 
obachte nur, daß dieſes Laͤcherliche alle 
Klaſſen angefallen; und wenn ſich oft ein 
vermoͤgender Bürger ſchaͤmet, Zerr gerade 
zu heiſſen, und ſich ſo gerne gegen Gebuͤhr 
ſeinen Namen durch die verherrlichenden 

drey Buchſtaben verlaͤngern laͤßt, ſo thut 
er eben das, was mancher Kaͤmerer thut, 
der ſich nach dem geheimen Rath ſehnet, 
und fo gerne auf Abſchlag Excellenz nen⸗ 
nen hoͤrt. Kein Stand liefert der Schau⸗ 
buͤhne die Urbilder ausſchluͤſſend, alle 
Staͤnde haben die ihrigen. 

Folglich? Nicht weiter! ſollte ich uͤber 
dieſen Punkt alles ſagen, was ſich mit ſo 
vielem Grunde ſagen laͤßt, ſo ich 

n⸗ 
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Anwendungen machen, und ich habe nicht 

mehr dazu Luſt, ſeitdem ich mich ſo gluͤck⸗ 
lich der undankbaren Muͤhe, Fehler auf⸗ 
zuſuchen, entzogen habe. Man wird mir 
indeſſen leicht abmerken, daß ich mich durch 
die Aufſchrift ſolcher Stuͤcke nicht verlei⸗ 
ten laſſe, Wien eine Lokalbühne zuzuge⸗ 
ſtehen, weil es vielleicht ein paar Karika⸗ 

turen aufweiſt, welche uns ſo ziemlich das 

Queerfell erſchuͤttern, wobei der Nachbar 
mit einer geheimnißvollen Miene das Ori⸗ 
ginal in der Naͤhe zeigt, und in die Oh⸗ 
ren ziſchelt — hic eſt — 

Zum mindſten eine gewiſſe Anzahl dra⸗ 
matiſcher Nationaldichter » Hier wären 
wir endlich an etwas, woruͤber man ſich 
vereinigen koͤnnte, aber vorher noch erſt 

uͤber manches verſtehen müßte. Wer iſt ein 
Nationaldichter » etwan derjenige, der, 

wie vortreffliche deutſche Kunſtrichter ſagen: 

mit Kleiſter und Scheere aus den Stuͤcken 
andrer Nationen etwas fuͤr die ſeinige zu⸗ 
rechtflicket, ungefaͤhr wie Gottſched ſeinen 

Kato nicht doch! Derjenige, welcher 
nach dem Richtſcheide einer andern Nation 
Karaktere, Verwickelung, Auftöſung 
hinzieht, entweder wie ein Sranzofe feine 

Hel⸗ 
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Helden zaͤrtlich girren, oder wie ein Eng⸗ 
länder feine Weiber melancholiſchen Un⸗ 
ſinn ſchwaͤtzen laßt? nicht doch! Derjeni⸗ 
ge alſo, der das Temperament der Nation 
ſtudiert; unterſuchet, durch welche Trieb⸗ 
werke er in ihrem Gemüthe die Erſchei⸗ 
nungen bewirken kann, die ſein Endzweck 

ſind; der nach einer ſolchen wichtigen, aber 
ſchweren Entdeckung von dem unerſchoͤpf⸗ 
lichen Vorrathe der Geſchichte, es moͤge 
der Stoff von andern behandelt, oder noch 
nicht ſeyn beruͤhret worden, oder aus dem 
graͤnzenloſen Gebiete der Erfindung und der 
Zuſammſetzung eine Begebenheit hervor⸗ 
langt, damit als mit ſeinem Eigenthume 
waltet, ordnet, aͤndert, mit ſchoͤpferiſcher 
Kunſt daraus ein Ganzes geſtaltet, welches 
ihm eigen iſt, und — Ich voll On 
Faden noch — abreiſſen. 1 

78% 

wi, den 19. — 5 

En Nationaldichter if alſo beringt du 

cher, was immer für einen Stoff, eigen⸗ 
thümlich zu behandeln, und ohne ſich von 
der Warheit zu entfernen, ſeine Handlung 
nach der groͤßten, 2 der unfehlbar⸗ 

ſten 
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ſten Wirkung auf ſein Parterre zu grup⸗ 

piren weis. Dieſe Bezeichnungen ſind noch 

zu ſchwankend, ich will fie näher beſtimmen. 
Eigenthümlich behandeln — feinen Plan 
nicht irgend einem Griechen, Engländer, 

oder Franzoſen abborgen: für itzt, nur 

erſt darum nicht, weil man einem Maler 

nicht ſchon die Ehre eines Originals zu⸗ 
geſteht, welcher Plan, Anordnung, Zeich⸗ 

nung einem andern ſchuldig iſt, und etwan 
nur das Kolorit nach einer Veraͤnderung 
bearbeitet. Der Ausdruck, ein Sittenſpruch, 
eine Geſinnung machen keinen Theatraldich⸗ 

ter: ſie ſind den Dichtern unentbehrlich; 

aber wenn ſie ihres Gegenſtandes voll ſind, 
wenn ſie den Karakter, den ſie ſchildern, 

beſchaulich vor ſich haben, wenn fie für 
ihn fuͤhlen, denken, wie derſelbe fuͤhlet 
und denket, ſo koͤnnen ſie um den Ausdruck 
nicht verlegen ſeyn: Geſinnungen und Leh⸗ 
ren entſtehen unter ihrem Kiele, ohne daß 
ſie darnach ſinnen: wenn ſie darnach ſin⸗ 
nen muͤſſen, wenn die erhitzte Dichteran⸗ 
wandlung ſie nicht in ihrem Laufe eben ſo 
erhebt, wie der gedraͤngte Strom von ſelbſt 
Wellen ſchlaͤgt, ſo werden ſie im Tone des 

trock⸗ 
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trocknen Moraliſten vortragen, ſie werden 
geſucht, geziert, froſtig ſenn. 

pope hat die Dichter an die Alten an⸗ 
gewieſen. Der junge Maro, ſagt er, als 

er die Natur ſtudierte, 

Nature and Homer were (he found) 
the ame?) 

er raͤth ihnen daher, auf die Alten wurde 
zuſehen: denn 

To copy nature, is to copy them; — 
Gut! dachte mancher Dichter , es iſt denn 
auch richtig: to copy them, is to copy 
nature, und ſo kann ich mirs ſehr bequem 

machen — und er uͤberſetzte die Griechen, 
oder pluͤnderte die Roͤmer; und das nach⸗ 
folgende Geſchlecht ſprach in der Einfalt 
ſeines Herzens: die Nachahmer der Alten 
find in Anſehen unſer, was gomer und 
Virgil und Sophokles und Euripides für 
ſie waren, und ſie wurden Nachahmer der 
Nachahmer, und auf eben die Art, wie es 

mit den Epopeen geſchah, da Virgil 8o⸗ 
mern vor ſich hatte, und die neuern den 
Virgil; da Milton unſerm Klopſtock diene 

te, 13 

) Natur und Homer, fand er — waren einerlei 
%) Dit Natur nachahmen, iſt fie nachahmen. 

— 
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te und Klopſtock ſich mußte gefallen laſ⸗ 

fen, von allen Zexametriſten Deutſchlan⸗ 

des berupft zu werden — 
Ich weis zwar, daß die ſonſt unerbitt⸗ 

lichſten Kunſtrichter uͤber dieſen Punkt dem 
Schriftſteller nachſichtvoll die goldne Ruthe 

hinbeugen: die Alten find — Nun, mögen 

denn alſo die Alten fuͤr die Dichter das ſeyn, 

was die Antiken den ſchildernden Kuͤnſten 
find: aber wenigſtens ſollen die Graͤnzen der 
Nachahmung jfeſtgeſetzt ſeyn und es nenne 
ſich nicht jeder einen Zeichner, der auf ei⸗ 
nem oͤlgetraͤnkten Blatte der untergelegten 
Zeichnung mechaniſch nachfaͤhrt. 

Ohne ſich von der Wahrheit zu ent⸗ 
fernen — nicht der hiſtoriſchen Wahrheit, 
welche alles ſaget / was ſich ereignet, 
und nichts fager, was ſich nicht ereig⸗ 
net hat; ſondern von der dichteriſchen, 
welche, nach angenommenen gewiſſen Ka⸗ 
rakteren, die durch vorausgeſetzte Umſtaͤn⸗ 
de zu handeln veranlaſſet werden, ſie ge⸗ 
rade auf die Art handeln laͤßt, wie ſie 
handeln wuͤrden, oder auch könnten. Die 
dichteriſche Wahrheit iſt die Wahl derjeni⸗ 
gen Begebenheiten aus den möglichen, 

welche den n umſtaͤnden am ge⸗ 
maͤſ⸗ 
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maͤſſeſten, und dem Endzwecke des Dichters 
am zutraͤglichſten ſind. Eigentlich alſo nur 
Wahrſcheinlichkeit, und zwar bedingte 
Wahrſcheinlichkeit. Jedoch fodre ich fie 
da nicht wie auf ein aͤſthetiſches Kollegium: 
gleich als wäre Ihnen Baumgarten fo we⸗ 
nig bekannt, als unſeren meiſten Landsleu⸗ 
ten, die es wohl wenig anfichtet, daß ir⸗ 
gend auf einer deutſchen Akademie ein trock⸗ 
ner deutſcher Philoſoph den ſeltnen Einfall 
gehabt, eine artem pulere cogitandi zu ent- 
werfen, und uͤber die Schönheit des ſinn⸗ 
lichen Ausdrucks eine ſyſtematiſche An⸗ 
leitung zu geben: der Profeſſor! Haben 
nicht unſre Muſter, und Meiſter, und Al⸗ 
les, die Franzoſen, von ſo vielen Zeiten 
her ſich artig, und wenn ich ein wenig 

wortſpielen darf, ſinnlich artig aus zu⸗ 
druͤcken gewußt; und dieſen unſern Lands⸗ 
leuten ſelbſt, fehlt es ihnen an muntern 
Einfaͤllen, an Spitzen, an Schlagreden, 
ohne daß ſie ſich nach ſeinem: Das ſollſt 
du, und das ſollſt du nicht! im u 
ſten een 

Der nen nach der Wabr⸗ 
heit behandelte Stoff alſo, in ſeinen ein⸗ 

ae Theilen ſo geordnet, wie die Wir⸗ 
tung 
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kung am ſicherſten erfolgen wird. Beide 
erſteren Stuͤcke haben die Dichter aller Na⸗ 
tionen gemeinſchaftlich; dieſer Dritte iſt das 
Unterſcheidungszeichen des Natlonaldich⸗ 
ters, wozu er ſich ſeinen eigenen Weg er⸗ 

waͤhlen muß. 
Die Denkungsart einer Nation, durch 

ihre Regierungsform, durch ihre Religion, 
durch ihre Sitten, durch ihre Vorurtheile 

geſtaltet, beſtimmet nicht nur den groͤſſern 
oder kleinern Grad der Antheilnehmung, 
nach Verſchiedenheit des Gegenſtandes, ſon⸗ 
dern beſtimmet uͤberhaupt die Tauglichkeit 
oder Untauglichkeit der Begebenheiten, an 

denen der Dichter feine Staͤrke verſuchen 
will. Das Temperament eines Volkes 
menget ſich in ſeine Empfindungen, beſchleu⸗ 
niget oder hält die Antheilnehmung zuriick , 
und, wie die verſchiedenen Gebraͤuche, nach 
der Verſchiedenheit der Nationalgewohn⸗ 
heiten bald aus druͤckend, bald gleichgültig 
find, eben fo wird eine und dieſelbe Bege⸗ 
benheit auf der Buͤhne, wie in der Wahr: 
heit, dem einen Volke eine auſſer ordentliche 
Ruͤhrung verurſachen, welche bei einem 
andern kaum eine geringe antanıs erre⸗ 
gen wird. 0 

VI. Theil. G Der 
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Der Beweis, wenn Sie einen fodetten) 
10 ſelbſt in dem Herzen eines jeden Men⸗ 
ſchen aufzufinden. Einem erwecket der An: 

blick eines Gauklers, der auf dem Seile 
itzt, itzt zu ſtuͤrzen ſcheint, aber nicht ſtuͤrzt, 
ein Vergnuͤgen; ein andrer muß ſein Ge⸗ 
ſicht von einem Gegenſtande abwenden, 
der ihm abſcheulich iſt. Ein Mann, der 
Mangel und Elend ſelbſt zu kennen, Gele⸗ 
genheit gehabt, ſieht den Schweiß ſeines 
Nachbarn und feine Muͤhe, er ſeufzet, 
indeß der Weichling, der in Fulle und 
Muͤſſiggang fett geworden, wie der Prie⸗ 
ſter und Levit kalt vorůbergeht / und nicht 
einmal Oel des Mittleides in die Wunden 
des Leidenden gießt. Die Schmerzen der 
Aeltern find Muͤttern kennbar, und bel dem 
Beifpiele eines Sohnes, der die Hoffnung 
der Aeltern unbarmherzig vereitelt, ſchmilzt 
ein Vater in Thraͤnen, da der Ehlofe, der 
feinen Stolz, der Pflicht dem Staate Buͤr⸗ 
ger zu geben, vorgezogen, da er uͤber den 
Thoren ſpottet, der fich durch feine Schwach⸗ 
beit fein Ungluͤck ſelbſt geſchaffen hat. De 
krit lachet, woruͤber Heraklit weinet. 

Ich wende mich von einzelnen W. 
(hen, von den Verfloͤſungen einzelner 

„ar ER - 5 Bes 

* 
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Naraktere auf Nationalkaraktere: dann 
jede Nation hat den ihrigen, er ſey nun 
urſpruͤnglich, und einfach, oder erkuͤnſtelt, 
und zuſammgeſetzt. Ohne Zweifel gehoͤrt 
eine groͤſſere Kraft dazu, einen Hoͤrſaal 
aus ſeiner natuͤrlichen Stellung zu heben, 
der aus kriegeriſchen, abgehaͤrteten, ſtren⸗ 
gen Menſchen beſteht, als wenn Leute vor 
der Buͤhne ſtehen, denen aus Weichlichkeit 
bei jeder zaͤrtlichen Stelle die Augen uͤber⸗ 
laufen. Diderots Orbeſon wuͤrde Maͤn⸗ 

nern, wie die Brutus und Manlius wa⸗ 
ren, ein ſtrafbarer , uͤberſehender Alter 
ſcheinen „ und Orbeſon wuͤrde ſie Moͤr⸗ 
der ſchelten. Die Ungluͤcksfaͤlle des erſten 
wuͤrden den ſtrengen Roͤmern das Kla⸗ 
gen des Vaters laͤcherlich, die Stand⸗ 
haftigkeit der Konſuln wird ſie Leuten, die 
von der Verbindlichkeit gegen das Vater: 
land gemaͤchlichere Begriffe haben, abſcheu⸗ 
lich machen. Wenn eine Mutter auf uns 
ſern Buͤhnen die Erzaͤhlung von dem Tode 
dreyer Soͤhne anhoͤrt; ſo ruft ſie auf: 
die Unglückliche! und die Spartanerinn, 
die zu ihrem Sohne ſprach: mit dieſem 
Schilde, oder auf demſelben! wuͤrde ih⸗ 
re wanne beneiden. Melanide, an 

83 deren 
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deren Schickſal unſre Maͤdchen ſo groſſen 

Antheil nehmen, weil es ſehr oft ihre eig⸗ 

ne Geſchichte iſt / dieſe melanide wuͤrde 

bei mehr als einem Volke, ſtatt, daß man 

ihre Schwachheit entfchuldiget, ihrer Vers 

gehung wegen getadelt werden. Nato, 

der ſich ehe mit wuͤthender Fauſt das Ein⸗ 

geweide herausreißt, als einem Koͤnige 

unterwirft, wird von dem Republikaner 

bewundert, und von dem Buͤrger des mo⸗ 

narchiſchen Staates, der in dem Schatten 

des Thrones ſeine Ruhe zu finden glaubt, 

fuͤr einen Menſchen angeſehen, der in das 

Tollhaus gehört: Die ſe Verſchiedenheit d
er 

Wirkung einer und derſelben 
Urſache muß 

von dem Dichter, wie von dem Geſetzgeber 

beobachtet werden, um ſeine Triebwerke 
bar⸗ 

nach einzurichten, und unfre Bewegungen 

folgſam und gelehrig nach ſeinem End⸗ 

zwecke zu lenken. neee dr ni 

Es giebt, wenn ich fo fagen darf ge: 

meinſchaftliche Stellungen für alle geſitte⸗ 

ten Nationen: es giebt alſo auch gewiſſe 

gemeinſchaftliche Schauſpiele , deren Ein⸗ 

druck auf allen Buͤhnen untruͤglich iſt / die 

Gemälde der Menfchheit und ihrer aner⸗ 

ſchaffenen Staͤnde. Der Franzoſe, wie 
| der 

eur 

FE 

ra 
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der Engländer, wie der Deutſche, iſt Vater, 

Gatte, Sohn. Aber ſelbſt noch in dieſen 

muß die Folge des Ungluͤcks, das, z. B. 

den Englaͤnder erſchuͤttern ſoll, weiter hin⸗ 

ausgetrieben werden, als bei dem Fran⸗ 

zoſen, da die Leidenſchaften des Erſtern, 

wenn ich ſo ſagen darf, nicht ſo ſehr, als 

bei dem letztern auf der Oberflaͤche liegen. 

Erinnern Sie ſich einer Bemerkung, die 

wir bei der Vergleichung des franzoͤſiſchen 

und engliſchen Spielers gemacht haben! 

Das Aeuſſerſte, wohin den Franzoſen feine 

Spielſucht gefuͤhret, war der Verluſt ſei⸗ 

ner Geliebten: und uͤberhaupt kommen die 

franzoͤſiſchen Thoren oder Laſterhaften ge⸗ 

meiniglich am Ende mit dieſer Strafe durch. 

Vielleicht iſt es bei ihnen auch genug, aber 

die engliſche Kataſtrophe zeigt Tod und un⸗ 

wiederbringlichen Untergang. Ueber die 

Kleinigkeit, ein Maͤdchen zu verlieren, 

wuͤrde der Britte nur ein Hohngelaͤchter 

aufgeſchlagen haben. N 

Faſt hat Shakeſpear durch einen Zug 

ſeines Timons *) die Feſtigkeit des eng⸗ 

laͤndiſchen Nationalkarakters bezeichnet: 

Leiht mir eines Narren gerz, und die 

G 3 Au⸗ 

*) Timon von Athen, 8. Auff. 3. Seene. 
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Augen eines Weibes, ſo will ich wei⸗ 
nen! laͤßt er den Athenienſer aus ſeiner 
Hoͤhle zu den Senatoren ſprechen, welche 
ihm in Namen der Republik Genugthuung 
fuͤr die angethane Beleidigung anzubieten 
kamen. Ueberhaupt will der der 
ſchauer feinen Empfindungen nicht gelieb⸗ 
koſet haben: feine Bewegungen muͤſſen Erd» 
beben, ſeine Strahlen Blitze ſeyn: die Um⸗ 
riſſe feiner Figuren muͤſſen ſtark, die Mus: 
keln erhaben, die Körper nervicht ſeyn. Das 
Schreckliche / nicht das Nuͤhrende, das hohe 
Melancholiſche, nicht das Schwermuͤthige iſt 
für ihn. Die groſſe Einfalt läßt feinen Geiſt 
zu muͤſſig; er will Verwickelung, die ihn 
befchäftige, Begebenheiten, deren Exwar⸗ 
tung ihn vor dem Schlummer bewahre, 
worein ihn der ruhige Gang der franzoͤſi⸗ 
ſchen Trauerſpiele wiegen wuͤrde: groß bis 
in jeder Kleinigkeit, muͤſſen feine Pikelhaͤ⸗ 
ringe raſen, und ſein Non ſenſe Bathos 
ſeyn. Fuͤr ihn gab Ariſtoteles die Vor⸗ 
ſchrift nicht.) Diejenigen, welche durch 
die Auffere Vorſtellungz nicht ſowohl das 
Schreckliche zu erreichen ſuchen, als 
das Ungeheuer, haben mit dem Trau⸗ 

er; 

) Poetik, 14. Hauptf. W (* 
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erſpiele nichts gemein: er gab ſie fuͤr 

die Logen und Parterre der leichtgeruͤhrten 

Pariſer. 
Vergleichen Sie Molierens und Sha⸗ 

Fefpears Menfchenfeinde in ihren Beurlau⸗ 

bungsreden! Alceſt bleibt neben Timon 

kaum ein unwilliger Menſch: 

Trabi de toutes parts, accablè d injus- 

dal and tices. 

Je vais ſortir d'un gouffre, ou triom- 

ane phent les vices: 

Et chercher, ſur la terre, un endroit, 

138 che ecarte 

Ou d’etre homme d'honneur, on ait la 

Pa liberté. 

Wenigſtens hofft der Franzöfifche Men⸗ 
ſchenfeind irgend auf der Erde einen ſol⸗ 

chen Ort zu finden, wo man dieſer Frey⸗ 

heit genieſſen moͤge: aber der engliſche — 

Hoͤren Sie ihn nach der wielandiſchen Ueber⸗ 

ſetzung / da ich den engliſchen Shakeſpear 

nicht zur Hand habe „Laßt mich noch einmal 

nach euch zuruͤckſehen, o ihr Mauern, die 

dieſe Woͤlfe umzingeln! verſink in den Erd⸗ 

boden, Athen! ihr vermaͤhlten Frauen, wer⸗ 

det unkeuſch! ihr Kinder empoͤrt euch wider 

eure Aeltern! und Sklaven und Wahnwi⸗ 

de G4 tzi⸗ 
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tzige moͤgen den ehrwuͤrdigen grauen Senat 
von ſeinen Baͤnken reiſſen, und an ihrer 
Stelle den Staat regieren! Gieb dich der 
allgemeinen Unzucht Preis, unreifes Maͤd⸗ 
chen! thu es vor deiner Aeltern Augen! Hal⸗ 

tet feſt ihr Bankerotierer! eh ihr den Nuͤ⸗ 
cken kehret, die Meſſer heraus! und ſchnei⸗ 
det euren Glaͤubigern die Kehlen ab! Stehlt, 
ihr Sklaven! eure ehrſamen Herren ſind 
nur Diebe mit laͤngern Händen, und ſteh⸗ 
len unter dem Schutze der Geſetze. In dei⸗ 
nes Herrn Bette Magd! deine Frau iſt im 
B . Sechszehnjaͤhriger Sohn! reiß dei⸗ 
nem alten hinkenden Vater die Kruͤcke aus 
der Hand, und ſchlag ihm damit das Hirn 
aus! Furcht und Mitleiden, Scheu vor den 
Goͤttern, Friede, Gerechtigkeit, Wahrheit, 
haͤusliche Zucht, Nachtruhe, Nachbarſchaft, 
Unterricht, Sitten, Religionsgebraͤuche, Un⸗ 
terſcheid der Stände, Herkommen, Ges 
wohnheiten und Geſetze artet in euer zer⸗ 
ruͤttendes Gegentheil aus, und nichts als 
die Zerruͤttung beſtehe! — Ihr Plagen alle, 
deren der Menſch fähig iſt, haͤufet eure 
gaͤhrenden, anſteckenden Fieber uͤber Athen 
zuſamm, es iſt reif zum Untergange! Du 
kalte Gicht, mach unſre WW 
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Krippeln, damit ihre Glieder ſo lahm ſeyn 
mögen als ihre Aufführung! Zaumloſe Uep⸗ 
pigkeit und wilde Frechheit kriech in die 
Herzen und in das Mark unfrer Jugend, 
daß ſie dem Strome der Tugend entgegen 
arbeite, und ſich ſelbſt in Ruchloſigkeit er⸗ 

traͤnke! Kraͤtze und Eiterbeulen uͤberde⸗ 
cken jeden athenienſiſchen Buſen, und ihr 
Kopf ſey lauter Ausſatz! ein Athem ſtecke 
den andern an, damit ihre Geſellſchaft, 
wie ihre Freundſchaft, durch und durch ver⸗ 

giftet ſey! Nichts will ich aus dir hinaus- 
tragen als Naktheit, du abſcheuliche Stadt! 
Nimm noch, mit vervielfachten Fluͤchen, 
dieſe Verſicherung: Timon will in den 
Wald, wo er die wildſten Thiere milder 
als den Menſchen finden wird. „ 
Es hat ſeinen guten Grund, daß ich 
bei dem Karakter der Engländer einen lan⸗ 
gen Stillſtand gemacht habe, er fuͤhrt mich 
auf den unſrigen. 

a | Wien, den 26. Jun 1768. 

Sa bekannte deutſche Kunſtrichter, an 
denen nun mancher gezuͤchtigte Autor, wie 
das Grauthier an dem todten Loͤwen, ſeine 

8 5 Wiun⸗ 
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Wunde raͤchet, hätten gewollt, daß fi 

Gottſched nie mit der deutſchen Schaubuͤh⸗ 

ne abgegeben haͤtte ) Die Maͤnner uͤber⸗ 

dachten nicht, daß bei Auffuͤhrung eines Ge⸗ 

baͤudes gandlanger ebenfalls unentbehrlich 

ſind: aber freylich Architekte müffen fie nicht 

abgeben wollen, ſondern ſich fittfam an der 

Ehre genuͤgen laſſen, die Materialien her- 

beizuſchaffen. Das wäre fo das eigentliche 

Amt dieſes Mannes geweſen, einem andern 

Kopfe mit feinen arbeitſamen Bänden zu⸗ 

zulangen; aber er griff nach Zirkel und 

Bleymaß — nun haben die Berliner Recht. 

Ueberſetzen, und Ueberſetzen heißt frey⸗ 

lich noch nicht, einer Nation ein eigenes 

Theater ſchaffen, beſonders wo die Arbeit 

ſo ruͤſtig vor ſich geht, und die Wahl ſo 

ungluͤcklich aus faͤllt. Der Grammatiker 

mit ſeinen belorberten und 

Schuͤlern fiel mit Gewalt uͤber die Fran⸗ 

zoſen her: und die Franzoſen ſind gerade 

am wenigſten die Modelle, nach denen er 

ſich Hätte üben ſollen. Die ewige Einfoͤrmig⸗ 

keit ihrer Liebesintriguen, welche ſie 

allein ihren Stuͤcken zum Grunde legen, 
der ſeufzende Ton ihrer Helden 2 

Wiek aan 

„ Briefe a. d. d. Lit.⸗3. Th. 
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galante Ton ihrer Tyrannen koͤmmt ung, 
wenn wir ihn nach unſern inneren wahren 

Gefuͤhle, nicht demjenigen, welches die Ge⸗ 
wohnheit erkünſtelt hat, unterſuchen, kahl 
und froſtig vor. Ein Deutſcher hat nicht 
das Herz, in Anſehen des Plans des fl 
grands Evenemens à des fi petites caufes, 
und ſehr oft in Anſehen der Kataſtrophe 
des ſi petits evenemens à des ſi grands 
Cauſes zuruͤckzufuͤhren: ſein Nationalkarak⸗ 
ter hält das Mittel zwiſchen dem Waͤſſe⸗ 
richten des Franzoſen, und dem Seurigen 
des Englaͤnders. 
Beobachten Sie mit mir, daß die fran⸗ 

zoͤſiſchen Schriftſteller ſich ſeit einiger Zeit, 
ſeit der Zeit, da ſie ſich haben bewegen 
laſſen, bis zu den Sprachen andrer Na⸗ 
tionen herabzuſteigen, und die aus waͤrti⸗ 
gen Schriftſteller kennen zu lernen, daß ſie 
ſich ſeit dieſer Zeit ſtillſchweigend uͤber das 
Leichte ihres eignen Karakters ſelbſt Ge⸗ 
rechtigkeit wiederfahren laſſen: ſie wagen 
es nicht, ſobald irgend ein Karakter gründ⸗ 
lich gezeichnet ſeyn ſoll, ihn aus der Mit⸗ 
te ihrer Nation zu holen: ſie nehmen ihn 
daher, wo dieſe Gruͤndlichkeit zu Haus iſt. 
en Stantoſe mit ſtarken Gefi innungen 

ſcheint 
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ſcheint ihnen gleichſam die Wahrſcheinlich · 
keit zu verletzen. 

Aber dem Deutſchen ſchlaͤgt das Herz 
harmoniſch in ſeinem Buſen, wie man es 
von zweyen gleichgeſtimmten Toninftrumen- 
ten ſaget, wenn er den handelnden Brit⸗ 
ten erblickt. Gründlich, in ſofern tolle 
Nachahmung, und ein gluͤcklicher Aufent⸗ 
halt in Paris ſeine Denkungsart nicht ge⸗ 
gen das Leichtſinnige hingezogen, tiefſin⸗ 
nig, heftig / langſam in feinen Entſchluͤſ⸗ 
ſungen und überlegend, aber beſtaͤndig, 
den angenommenen Plan zu verfolgen, 

wuͤrde er eben fo unbeugfam ſeyn, eben 
ſo frey denken, und ſeinem Ausdrucke das 
Geprag der Offenherzigkeit, die Rühn⸗ 
heit eindruͤcken, wenn der Unterſcheid der 
Regierungsform feinen Ton nicht in et⸗ 
was herabgeſtimmet, nicht, wie ich ſagen 
moͤchte, entmannet haͤtte. Die Mittelka⸗ 
raktere, weder ganz boͤſe und laſterhaft, 
noch ganz tugendſam, ſind unter uns ſelt⸗ 
ner: wir vereinbaren gar oft, in einem Her⸗ 
zen eine groſſe und edle Eigenſchaft mit 
der hoͤchſten Stufe der Ruchloſigkeit: gleich 
den Highwaymen, welche die Straſſen nach 

Londen unſicher machen, torten PR 
we 



Wienerſchaubuͤhne. 109 

welcher ſich weigert, uns ſeinen Beutel 

auf die erſte Anfoderung hinzuſtrecken, und 

geben den geraubten Beutel dem Nothleie 

denden hin, der uns darum anfleht. 

Gehen unſre Dichter dieſer Beobach⸗ 

tung nach, ſo werden ſie die Mittelſtraſſe 

zwiſchen der franzoͤſiſchen Politeſſe, und 
der engliſchen Ruggedneſs wandern; ihre 

Anlagen werden nicht ſo abentheuerlich 
ſeyn, als die Plane Shakeſpears, der 
mich, wie einen Ballen, von einer Ecke in 
die andre ſchleudert, itzt mich zum Zeugen 

einer Zuruͤſtung in Frankreich nimmt, und 
den Augenblick mir die Gegenanſtalten an 
den Kuͤſten Albions ſehen laͤßt, itzt mich 
in dem Pallaſte des Theſeus zum Vertrau- 

ten der Geſpraͤche des Koͤnigs und ſeiner 
Braut machet, und gleich darauf mich 
zwingt, peter Squenzen hinter einem 
Zaune ſeine Proberolle ſpielen zu ſehen: 

aber auch nicht fo unwahrſcheinlich kor⸗ 
rekt als die korneliſchen, welcher der Ein⸗ 

heit des Orts zu liebe, Cinnen ſeine Ver⸗ 
abredung mit den Mitverſchwornen in dem 
Vorſaale Auguſts halten laͤßt, wo er 
ſelbſt an den Mauren Ohren fürchten folz 
te; der, weil der Dichter die Einheit fuͤr zu 

hei⸗ 
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heilig hlelt, um den Zuſchauer in den Ker⸗ 
ker zu verſetzen, oft die Gefälligfeit hat, 

den Gefangenen in ſeinen Banden im Vor⸗ 
gemache des Koͤnigs herumwandern zu laſ⸗ 
ſen, und oft ohne Begleitung herumwan⸗ 
dern zu laſſen, weil das Alleinſeyn zu den 
verliebten Zuſammkuͤnften doch bequemer 
iſt. Sie werden ihre Zwiſchenredner we⸗ 
der ſo elegiſch noch ſo eppigramatiſch 
ſich aus druͤcken laſſen, als die Zwiſchen⸗ 
redner der franzoͤſiſchen Buͤhne gewoͤhnlich 
ſich ausdrücken, wo die Llebeserklaͤrung 
faſt immer witzig / und das letzte Wort des 
ſterbenden Helden eine Pointe iſt; aber 
auch nicht ſo rauh als die engliſchen, wo 
Könige und Helden ſehr oft wie Lotterbus - 
ben ſchimpfen, ober wie Bramarbas pra⸗ 
len: nicht ſo kühn in ihren Troppen, um 
3. B. ein Mädchen zu ihrem Liebhaber ſa⸗ 
gen zu laſſen, eine hübſche Salve von 
Worten und fertig losgebrannt; oder 
ein Liebhaber von ſeinem witzigen „ 
wenn ich reden wollte, fie würde mich 
mit Spöttereyen in die Luft ſprengen; 
ſie würde mich aus mir ſelbſt hinaus⸗ 
lachen, und mich mit Witz zu Tode 
preſſen; aber auch nicht a um 

die 
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die Leldenſchaft eines Liebhabers einem 
Wachtel hunde zu vergleichen, der ſich nur 

deſto ſchmeichelnder um die Süffe krüm̃t, 
je mehr er weggeſtoſſen wird: er wird, 

mit einem Worte, durch die Regelmaͤſſig⸗ 
keit der franzöſiſchen Buͤhne die Unge⸗ 

bundenheit der engliſchen maͤſſigen, und 
von der einen die Norrektion entlehnen, 

in ſoweit ſie der Stärke unnachtheilig iſt, 
von der andern die Srepheit und Stärke, 
ohne der Korrektion, welche ſich in den 
Regeln der Wahrſcheinlichkeit sendet, nahe 
zu treten. 
Ich zeichne den Umkreis unſrer Faͤhig⸗ 
keit mit unpartheyiſcher Hand. Ich traue 
es uns kaum zu, daß unfre Dichter die 
ſtolze Kuͤhnheit des Pinſels je erreichen 
würden, der es gewagt, die Zwietracht 
der Fuͤrſten zu ſchildern : nun füttert 
der Tod feine morſchen Kinnbaden mit 
Stahl, Schlachtſchwerter ſind ſeine 
Zähne und Griffe, und nun ſchmaußt 
er und frißt ſich, indeſſen Rönige ha⸗ 
dern, an menſchenſleiſche ſatt — daß fie 
jemals die würde dieſes Gemaͤldes errei⸗ 
chen werden: Schmerz iſt ſtolz, und 
macht ſeinen Beſitzer eigenſinnig. Zu 

mir 
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mir, zu dem gofſtaate meines groſſen 
Kummers mögen die Könige ſich ver⸗ 
ſammeln! Denn mein Nummer iſt fo 
groß, daß nichts als die unbewegliche 
gigantiſche Erde ihn unterſtügen kann 
Hier fige ich, und mein Schmerz; bier 
iſt mein Thron. Sage den ie ann 
daß ſie kommen, und ſich vor ihm b 
cken! Eben ſo wenig aber halte ich 
unfre ausgeartſten Schrifterlinge fähig. zu 
ſchreiben: ja, wenn die Stunden 

voll Sekt wären, die minuten Napau⸗ 
nen, die Glocken Zungen von Rupple⸗ 
rinnen, die Uhren Schilde von . 
häuſern, die Sonne ſelbſt ein bübſches 
roſſiges Menſch in ſeidenfarbnen Taft 
oder im tragiſchen Tone: fo entludeſt du / 
du gemeiner Gaſſenhund! deinen ge⸗ 
fräſſigen Buſen des königlichen Ri⸗ 
chards, und itzt wollteſt du 3 
der eſſen, was du gefpieen haft, 
beulft es zu finden — Diefe einander — 
entgegengeſetzten Stellen ſind beide, nicht 
nur von Schriftſtellern einer Nation, ſie 
find von demſelben Schriftſteller, der noch 
heute von ſeinen Landsleuten weder im 

Erhabenen, noch in dem Niedrigen iſt er⸗ 
2 reicht 

0 
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reicht worden: und von Deutſchen 2 fie 
werden zwar nie ſo tief in dem Schlamme 
des Unſinns, und der Unanſtaͤndigkeit ver⸗ 
ſinken; aber auch nie ſich in fo hohe Ger 
genden aufſchwingen. Wir find, möchte ich 
ſagen, weder zu ſolchen Schoͤnheiten, noch 
zu ſolchen Fehlern groß genug: 15 10 

Immer aber noch geoͤſſer, wenn wir nicht 
ſelbſt den Keim des Genies durch knechtl⸗ 
ſche Nachahmung erſtickten, als alle unfre 
Mitwerber; faͤhig, von beiden die Fehler 
zu vermeiden, und vielleicht das Schaus 
ſptel feiner idealen Vollkommenheit am 
naͤchſten zu bringen, wenn irgend Aufmun⸗ 
terung und Umftände ein glückliches Ge⸗ 

nie erwecken, auf dem eignen Wege des 
Nationalkarakters zu wandeln, und ein 
deutſcher Schauſpieldichter zu ſeyn. N 

Dieſem Dichter find dann auch Natios 
nalſchauſpieler zu wuͤnſchen: denn ſolche 
gehören nicht weniger zu einer Natlonals 
bühne; und vielleicht iſt nie einem Manne 
von der Kunſt ein Zweifel aufgeſtiegen, oss 
es eine Gattung von Nationalſpiel ge⸗ 
be. Baron, Champmesle, Ca Coupreur, 
Gärrik, Gloſtelds, Claron, Le Kain, 
Dumenisl, koͤnnen ſie allgemeine Mu⸗ 

VI. Theil. 9 ſter 
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ſter fuͤr die Schauſpieler aller Voͤlker 

ſeyn? Der Stolz, die Eigenliebe jeder 

Nation hat zwar den Ausſpruch laͤngſt ge⸗ 

than: die einen rufen: zu uns ihr an⸗ 

gehenden Talente! zu uns, um euch 

nach uns zu bilden! Nicht doch: rufen 

die andern: hier, hier iſt Ausdruck, 

Wahrheit, Stärke] Dieſer von verſchie⸗ 

denen Seiten ſchallende Zuruf ſelbſt aber 

beweiſt, daß es mehr als eine Art des thea⸗ 

traliſchen Spieles geben koͤnne, deren ſe⸗ 

des ſeinen Zuſchauern vortrefflich ſcheint, 

weil es mit ihrem Temperamente, mit ih⸗ 

rem Gefuͤhle gleichſam ſympathiſiret. Aber 

man verwechsle die Zuſchauer! wie v — 

ſpricht der Englaͤnder, und der Deutſche 

ſpricht es nach: dieß wäre der wunder⸗ 

wirkende Schauſpieler, dieſer Le Rain, 

der auf der Bühne herrſchet, mit die⸗ 

ſer Anwandlung von Raſerey, mit die⸗ 

ſem Ungeſtüme, der über Ziel und 

Gränzen hinausſtürzet / und alle Wahr 

ſcheinlichkeit beleidiget » Aber der Frans 

zos vor der engliſchen Buͤhne ſucht den groſ⸗ 

fen Gärrit, und glaubt ihn nicht vor ſich 

zu haben, in dieſem ſcheinruhigen Schau⸗ 

ſpieler, an dem Stimme und Gebehrde 
ö ſchwei⸗ 
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ſchweigen, und nur das Geſicht und Mus: 
keln empor arbeiten, und ſeinen Schmerz, 

ſeine Wuth reden; an dieſem Manne, den 

ber tragiſche Seneka bezeichnet zu haben 
ſcheinet: quamvis ipſe ſileat, totus in vul- 
tu eſt dolor — Le Rain wird dem Eng⸗ 
länder faſeln, und Gärrik den Sranzoſen 

froſtig fpielen — e n 
Der Ausdruck der verſchiedenen Voͤlker 

koͤmmt von ihrem Temperamente her, von 
dem hoͤheren oder geringeren Grade der Hi⸗ 
tze. Die Voͤlker, welche ihre Lage den heiſ⸗ 
ſeren Himmelsſtrichen nähert, die Morgen⸗ 
laͤnder, die Griechen, die Waͤlſchen, ſind 
von der Natur Gebehrdenreich: die Noͤrd⸗ 
lichern aber, die Englaͤnder beſonders, behal⸗ 
ten das Flegma auch in ihrem Aeuſſerlichen. 

Die Hand begleitet ſelten, oder nur in klei⸗ 
neren Bewegungen ihre Stimme: und die: 
ſe Stimme ſelbſt, iſt geſetzter, als die Stim⸗ 
me des Franzoſen, der einen groſſen Ge⸗ 
danken durch Erhoͤhung des Tones heraus⸗ 

zuheben ſucht und oft ſchwaͤchet, den der 
Engländer feiner Groͤſſe uͤberlaͤßt und durch 
nichts aufzuſtuͤtzen fuͤr noͤthig achtet. Der 
Deutſche? abermal zwiſchen beiden geſtel⸗ 
ee wird er aus der Hitze des Franzoſen, 

9 2 und 
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und dem natürlichen Kalten des Englaͤn⸗ 
ders, eine dritte Art heraus bringen, die 
ſeine eigne ſeyn wird. Die Stelle aus 
Airenhofers Herman: dieß Recht er⸗ 
warten wir von Gott, und unſern Waf⸗ 
fen! die Stephanie fo unverbeſſerlich ge⸗ 
ſagt, wuͤrde in dem Munde eines Frango⸗ 
ſen, der vielleicht mehrere Hitze hineinge⸗ 
legt hätte, Großſprecherey geworden feyn; 
und der Englaͤnder wuͤrde den Gedanken mit 
einem kleineren Antheil von Wärme unter⸗ 
getaucht haben, daß er ganz verloren ge⸗ 
gangen waͤre. Faſt moͤchte ich ſagen, das 
Marchons! in Voltaͤrs Tankreden koͤnne 
nur ein guter deutſcher Schauſpieler nach 

des Dichters viel bedeutender Abſicht ſagen. 
Wie wir alſo unſre eigenthuͤmliche Mi⸗ 
ſchung der Saͤfte, eben ſo koͤnnen wir, ſollen 
wir, ein eigenes Theatralſpiel haben, das 
weder von einem noch anderen alles an- 

nimmt, noch verwirft. Nur diejenigen Stuͤ⸗ 
cke unterwerfen den Schauſpieler auch in 
dem Gebehrdenausdrucke dem Nuſtume, 
wo die Begebenheit National, der Schau⸗ 
platz Lokal iſt — Und das iſt ein Verdienſt, 
welches kaum unter hundert Zuſchauern ei⸗ 

ner Stephanien anrechnet, dieſe Beobach⸗ 
tung 
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tung der Nationalkaraktere, mit welcher 

er einen eiferſuͤchtigen Sulgentio von eis 

nem eiferſuͤchtigen Bonfil, einen deutſchen 

gelden, von allen Übrigen zu unterſchei⸗ 

den, und ſelbſt in den Karakteren der Nas 

tion, einen William Siward anderſt als 

Mellefonten, einen Beverley anders als 

einen Wanke zu dae ſi 0 beſtrebet. 

Wien „den 2. dn 1768: 

er e dine dune auf einzel⸗ 

ne Rollen, wären Beiſpiele noͤthig / wenn 

ich meine Briefe zur ehrwuͤrdigen Dicke 

einer Abhandlung hinanſchreiben wollte: 
nicht wahr? und doch, ſehen Sie das Au⸗ 
toruͤbel! doch kann ich mich nicht enthal⸗ 
ten, eine kleine Anwendung mitzunehmen, 
aber doch ſo klein, das verheiſſe ich Ih⸗ 
nen, und dann ſo leicht daruͤber geglitten, 
wie ein Franzos uͤber eine Materie aus der 

Philoſophie! — f 
Die deutſchen kuſtſpieldichter; vielleicht 

mag das nur von den hieſigen eigentlich ge⸗ 
ſagt ſeyn; fangen ſeit einiger Zeit an, ihre 

Stuͤcke mit einer Gattung von Marquiſen 
aufgeweckt zu machen. Geſetzt, die Leute 

9 3 wuͤß⸗ 
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wuͤßten, wie man einen Karakter eigent⸗ 
lich anlegt, welches die Hauptzuͤge, der 
umriß, welches die druͤckenden Schatten, 
die erhoͤhenden Lichter und Blicke, die fei⸗ 
nen und den Franzoſen ſo ſehr gluͤckenden 
Halbtinten waͤren; naͤhmen Sie da unge⸗ 
fähr mit gutem Danke des Nationalge⸗ 
ſchmacks die molieriſche Marquiſe zu ih⸗ 
ren Muſtern? oder weil die taͤglichſteigen⸗ 
den Kuͤnſte das ganze Gebaͤude dieſer alt⸗ 
fraͤnkiſchen Jungen verjaͤhret haben, die 
feineren destouſchiſchen und marivauxi⸗ 
ſchen? oder noch von neuerm Datum, und 
daher immer genauer nach dem Leben, den 
Marquis aus den moeurs du tems? oder 
aus dem Homme à bonne fortune ? oder 
aus dem Frangois 4 Londres? — Das 
fehlte noch! Sobald es auskoͤmmt, daß ir⸗ 
gend in Deutſchland ein Dichter, von dem 
man einen Erfolg fürchten loͤnnte, über 
ſo einem Geſchoͤpfe kuͤnſtelte; Himmel! ſo 
mag es die Pflicht der nicht ſchlummern⸗ 

den Polizey ſeyn, eine ſolche Erſcheinung 
in ihrem Urſprunge zu verhindern, und 
ſogleich damit unterzuſchlagen, daß unfre 
jungen Wirbelkoͤpfe nicht zu Schaden kom⸗ 

men. Wiſſen Sie, 8 man ſolche * 
gi⸗ 



Wienerſchaubuͤhne. 119 

ginale unter uns nicht etwan als Callot⸗ 
ſche Männchen, ſondern als ſchoͤne, nach⸗ 
ahmungswerthe Studien anſehen, daß man 
die Stadt bald mit ſolchen Unverſchaͤmten 
bevoͤlkert, und die Weiber nach dieſen Jolis 
Gargons raſend, ſehen würden? Weg alſo 
mit dem Einfalle! Nicht einmal der Namen 
Marquis ſchmiegt ſich dem deutſchen Karak⸗ 
ter an, ob ihm gleich ein Nationalausdruck 
Windmarquis zum Ausdrucke der Wind⸗ 
beutelei r egoxn» erhoben hat. Bei uns 

muß der Marquis in einen Baron umge⸗ 
tauft werden, wo er bedeutend ſeyn ſoll. 
Ich bitte einen ganzen verehrungswuͤrdigen 

Stand ſehr um Vergebung! ſeine Schuld 
iſt das nicht, daß die Puppen, wenn ſie aus 
eigner Machtsvollkommenheit die Standes⸗ 

erhebungen ihrer unbedeutenden Figuͤrchen 
vornehmen, ſich ſo gerne baroniſiren. Das 
verſchlaͤgt einen braven Mann ſeines Stan⸗ 
des eben ſo wenig, durch was ein Geck 
ſich laͤcherlich machet, als es etwan dem 
Großherrn zu Adrianopel verſchlaͤgt, wenn 
ſich das Koͤniglein zu Trapezunt, Naiſer 
nennen laͤßt. Der deutſche Marquis heiſſe 
alſo Baron! Doch der Namen iſt es nicht 
allein, wodurch er deutſch werden muß; 

54 das 
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das Verhaͤltniß von Betragen zu Betra⸗ 
gen muß nicht aus dem Geſichte verloren 
gehen! Unſer Baron muß mehr link und 

ſchief, etwas ſchwerfaͤllig, im ten 
mehr ſchwellend, in feinen Liebes erklaͤrun⸗ 
gen ein wenig fteifer, geprängreicher, zwar 
nicht fo im aͤuſſerſten Grade unternehmend, 
aber hartnaͤckiger feine Beute fahren zu laſ⸗ 
ſen, geſchildert ſeyn; nicht von Herzogin⸗ 
nen ſprechen, denn dahin koͤmmt er nicht; 
noch von Soupers, oder jolies petites mal- 
ſons, denn dafuͤr hat die Polizey zu ſorgen 
gewußt; aber geheimnißvoll, bedeutend in 
die Ohren fliſtern, von feinem guten Gluͤcke 
unter der Hand etwas vertrauen, mehr ra⸗ 
then laſſen, Beſtellungen lügen, von Jagd⸗ 

fehle ertheilen, vom Kamerſchluͤſſel, vom 
Appartement, wie von Sachen ſprechen, 
die man ihm entgegen getragen. O wenn 
ich ſo fortfuͤhre, ſo wuͤrde mein heutiger 
Brief das Handbuch unſrer werdenden Tho⸗ 
ren; und ich begebe mich gerne der Ehre, 
mich auf ſolche Art unter die klaſſiſchen 
Schriftſteller Deutſchlands aufgenommen 
zu ſehen. Zu meinem Vorhaben iſt es ge⸗ 
— mit einigen Strichen angedeutet zu 
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| haben, wie der deutſche Winoͤpurſche ge» 

gen den franzoͤſiſchen abſtechen ſoll. 
Warum er aber den Schilderern immer 

ſo fehr mißlingt? warum ſie einen Pinſel 

fuͤr einen Gecken geſchildert haben; einen 
Dummjungen, der mich lachen, nicht ei⸗ 

nen Thoren, der mich über feine Unver⸗ 

ſchaͤmtheit zuͤrnen macht? Mit zwey Wor⸗ 
ten mein Freund! aus eben der Urſache, 
warum dem, der einen Markſtein behau⸗ 
en kann, nicht auch ſchon ein Merkur un⸗ 
ter ſeinem Meiſſel entſteht. Schade, daß die 
Kunſt verloren gegangen iſt, den Klumpen 
Erzt in den Ofen zu werfen, woraus das 
Kalb von ſelbſt fertig wieder kam! 

Omnibus hoc Vitium — Ja, ja! Auch 

nur ein kurzes, kurzes Wort von dem Be⸗ 
dienten! Die Bedienten ſollten die luſtigen 
Masken von der Buͤhne verdringen! Einſt 
war ich ſelbſt von dieſer Meinung mit, aber 
ich lege fie nach einer genauren Ueberle⸗ 

gung ab. Ein Bedienter iſt auf der deut⸗ 

ſchen Buͤhne ein Ding, mit dem ich bei⸗ 
nahe gar nichts anzufangen weis, als zum 

Seſſelruͤcken, und Brieftragen; das ſey 
auch ſein Amt! denn mit dieſem vertrauli⸗ 
chen Tone der Srontins, und Laſleurs, 

25 die 
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die mit dem Hute auf dem Kopfe, ſich neben 
ihre Herren freundſchaftlich hinpflanzen, ſich 
mengen, ihnen Erinnerungen zu geben, mit 
ihnen Rath halten, und meiſtens der Haupt⸗ 

trieb der Stuͤcke ſind, mit dieſen koͤnnen 
wir Deutſche einmal nicht ſo bekannt wer⸗ 

den, daß fie uns nicht empoͤrten. Bei uns 
haben Leute, die gedungen ſind, die Stie⸗ 
fel rein zu halten, weder dieſen Einfluß, 
noch dieſen Verſtand: fie beſtellen Briefe, 
ohne daß ſie ſolche zuvor zu leſen bekom⸗ 
men. Man fuͤhre nicht ein oder anderes 
Beiſpiel lockerer Buben an, die mit ihren 
Bedienten oft H“ wie Denkungsart ge⸗ 
mein haben. Wer wird Nationen nach 
ſolchem Abſchaum karakteriſiren! Auch die 
Davuſe und Gete bei Terenzen bürfen 
uns nicht irre machen: das waren Rnech⸗ 
te des Hauſes, und wie unwiſſend muß 
man in aller roͤmiſchen Geſchichte ſeyn, 
wenn man / z. B. einen Mann, quem abeun- 
tes ambo tum fenes filiis relinquunt qua- 
ſi magiſtrum, den die beiden Alten, als 
ſie verreiſten, ihren Söhnen wie einen 

Aufſeher zurücklieſſen, um des Wortes 
Servus wegen, welches man nicht ver⸗ 

u „ mit unfern Lipereyleuten in eine 
Klaſ⸗ 
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Klaſſe werfen will! Eigentlich bin ich al⸗ 
ſo mit mir ſelbſt nicht einig; und bis 

mir etwas Beſtimmteres einfaͤllt, moͤgen 
es Kamerdiener ſeyn! dann die find 
ziemlich auf den geſellſchaftlichen Fuß mit 

ihren Herren, wenigſtens unter vier Au⸗ 

gen. Zum Gluͤcke werden ſie auch ſchon 
ſo allgemein, daß es nicht wider die Wahr⸗ 

ſcheinlichkeit laufen wird, wenn Herr v. 
feinen Ramerdiener ruft; auch iſt nicht 

zu fuͤrchten, daß er Abſtand von Bedien⸗ 
ten in der Liverey, zu eben demſelben 

in einem abgelegten Alletagkleide ſeines 

Herrn eine Spaltung auf den Parnaß er⸗ 
2 7 Bm. 

Wien, den 3. July 176%. 
ai ; 

Gi als hätte die gottſchediſche Schu⸗ 
le nur überſetzt! Laͤſterung! wofuͤr ich mich 
ſelbſt zu einer Ehrenerklaͤrung ſchuldig er⸗ 
kenne. Nato! — denn ſo, wie er aus 

Haͤnden ſeiner Magnifizenz kam, wird der 
Englaͤnder keinen Anſpruch darauf ma⸗ 
chen — Marianne, Thusnelde, Baniſe, 
Aurel — Aurel und ein andrer hat es 

gewagt? * und * dazu, da ihn die 
un⸗ 
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unnachahmliche Verſifikation feines Vor: 

gaͤngers die ſchon ergriffene Feder hätte 
aus den Händen winden ſollen n 
Du ſchweigeſt? Freund! Iſts denn nicht 

einer Antwort werth? — 
und welche hoffſt du e hab' 

4 ich oft gehoͤrt, 150 

Was du mir itzt erzähle. So — 
Schmeichleerrn¹ndd 

Die ſich um Gunſt bemuͤhen: ſo ſchrei⸗ 
ben alle Heuchler, 

Von denen ja Trajan fein Lob, 2 85 
nicht wert, 

Bei ſeinem Leben ſchon in Buͤchern ic 
und hoͤrt?: 

Und du trittſt ihnen bei? erhebſt und 
ruͤhmſt ihn dreiſte? 

Gewiß das haͤtte mir von deinem klugen 
11% Geifte BR 

Wohl nimmermehr geträumt — 
Und Ihnen und mir ebenfalls nicht, vi 
die Selbſtblendung fo weit gehen, und ein 
fo elender Reimer ein Trauerſpiel ſchrei⸗ 

1 

. 
1 

% 
5 
7 
4 

ben, aber weniger noch, daß ein Mann, 3 
der nicht allen Verſtand, alle Schamhaftig⸗ N 
keit verloren hätte, es Deutſchland als ein 7 
ae unter andern vorlegen ſollte. Das 6 

1 
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that Gottſched in feiner deutſchen Schau⸗ 
bühne: und nun mag man von dem Ur⸗ 
theile, auf den der es gefaͤllt, ſchluͤſſen! 

Einige Verschen moͤchten Sie immer 
noch mitnehmen! ſie ſind gar zu luſtig. 
Faͤllt Ihnen das Leſen ſchwer, ſo denken 
Sie, daß ich gar Abſchreiben muß; zum 
Gluͤcke darf ich uur daß naͤchſte Blatt auf⸗ 
werfen: alſo — 
Sein Geiſt war voller Feur, und ſein 
f Verſtand geuͤbt, 
Auch fein beredter Mund bei jedermann 

0 beliebt; 
5 Sein Herz war groß und ſtark: nur lei⸗ 
ü der ſeine Jugend 
Zu frech und ungezaͤhmt, und noch nicht 

feſt an Tugend: 
Bisher Ren die Lift den vorgeſetz⸗ 

ten Fehl 

Ich ſelbſt entdeckte nicht, warum er 

mich ſo ſcheel 

Bisweilen angeſehn, und ließ mich nicht 
bewegen — 

Weiter zu ſchreiben: denn das iſt doch auch 
gar zu erbaͤrmlich: eine ordentliche Grada⸗ 
tion von 1 

Die⸗ 
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Dieſes kahle Gedichte gab aber immer 
Anlaß zu einem Aurelius) der ſich ganz 
gut lieſt, und in der Venen ur noch 
ausnimmt 

Der hleſige Verfaſſer ift * 8 
reiche eigentlich zwo Situationen ſchuldig / 
die er als ein geſchickter Mann zu benuͤtzen, 
und ein anziehendes Stuͤck daraus zu ma⸗ 

chen gewußt, ohne zu dem Tändel 
der Augure, und ihrem Ausfpruche , ohne 
zu andern kindiſchem Flickwerke ſeine Zu⸗ 
flucht zu nehmen, das dem armen Skrib⸗ 
ler heraushalf, dem, da er den Knauf 
ſo ſehr verwirrte, in der Angſt von oben, 
oder welches eben daſſelbe iſt, durch den 
Vogeldeuter zu Huͤlfe gekommen werden 
mußte. Aurelius, im Kur zen gefaßt, iſt 
ein Stuͤck aus vier ruͤhrenden Stellungen 
zuſammgeſetzt. Die erſte, Aurelius im 
Wettſtreite zwiſchen der Freundſchaft gegen 
valeren, und der Pflicht gegen Trajanen / 
zum Eingange des Stuͤckes: die zweyte, 
Trajan zwiſchen Aurelen, ſeinem tugend⸗ 
haften Lieblinge, der ihn in der Schlacht 

9 

„) Aurelius, ein Teauerfgirl von einem k. k. 
Offizier, dierte veränderte Auflage. 
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gerettet / und der theuren Pflicht der Mo⸗ 

narchen, die Geſetze, ohne Anſehen der 

Perſonen, und wenn ſie ihren Ruhm lie⸗ 

ben, gegen ihre Lieblinge am ſtrengſten zu 

verwalten: diefe herrſcht das ganze Stuͤck 
durch, und verbreitet uͤber daſſelbe eine 
gewiſſe warme Erwartung und Feyerlich⸗ 

keit, wodurch die Antheilnehmung ſehr er⸗ 

hoͤhet wird: beide fand der hieſige Dichter 
in dem elenden Aurelius: die dritte, Va⸗ 
Terius zwiſchen Slavien der Geliebten, 
ihrem und der Ihrigen Untergange, da die 
grauſamen roͤmiſchen Geſetze in einem ſol⸗ 
chen Falle den unſchuldigen An verwandten, 
mit dem ſchuldigen Thaͤter vermengten. Bei 
Quiſtorpen iſt dieſe Stellung weniger fran⸗ 

zoͤſiſch: Aurel iſt kein Liebhaber, ſein Trieb 
iſt alſo erhabner , aber ich geſtehe es, wahr⸗ 

ſcheinlicher, und ſelbſt mit mehrerer An- 

theilnehmung ſehe ich ſie hier: denn aus 

derſelben fließt die vierte, Slavia, auf 

der einen Seite die Anklaͤgerinn eines Ge» 
liebten, deſſen Edelmuth ſie kennet, der 
ſie ſeiner Tugend verſichert, und dem ſie 
auf den mindſten Beweis Glauben beizu— 
meſſen, bereit iſt; der aber dieſen Beweis 
aus edlem Triebe ihr und ſich verſaget; 

. auf 
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auf der andern die geſetzmaͤſſige Pflicht, 
den Moͤrder ihres Bruders vor den Stuhl 
der Gerechtigkeit zu fodern: eine Ähnliche, 
aber nicht dieſelbe Stellung wie im Cid 
des Korneille — | 

Und in dieſer veränderten Auflage ei⸗ 
ne fünfte beſſer in das Licht gebracht / und 
wirkſam gemacht, Valers Vater, zwiſchen 
der Pflicht, einen unſchuldig Angeklagten 
gegen die Geſetze, deren raͤchendes Schwert 
uͤber ihn bereits erhoben iſt, da er denen 
uͤbergeben worden, denen jeder Augenblick 
ſeines Lebens Tod droht, und zwiſchen dem 
ſchweren Schritte, ſich und ſeine Familie 
den ungluͤcklichen Folgen des Geſetzes der 
beleidigten Majeſtaͤt auszuſetzen. 2 

Die Veraͤnderung mit dieſer Situation 
iſt eigentlich im VII. Auftritte des vierten, 
und II. Auftritte des fuͤnften Aufzugs, wo 
nun valer, der Vater des Entleibten, eine 
Heldenbitte thut, da Sura ehmals nichts 
mehr als — ich möchte ſagen — interce⸗ 
dirte. Dieſe Veraͤnderung ward durch eine 
Kritik des Mannes ohne Vorurtheil ver⸗ 

anlaßt. Der Dichter und Kunſtrichter muͤſ⸗ 
ſen nun von dem Publikum den Aus ſpruch 
erwarten, ob, wenn die nn den 

in⸗ 
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Eindruck gehoͤrig zu ſpannen gewußt, die 
Antheilnehmung dadurch gewonnen hat, 

oder nicht? g 
Die Bereitwilligkeit des Verfaſſers, ei⸗ 

ner gegründet ſcheinenden Kritik Gehoͤr zu 
geben, macht ihm in den Augen aller Ver⸗ 

nuͤnftigen Ehre. Schade! daß er ſie durch 
eine kleine Autorrache geſchwaͤchet, die er 
in der Vorrede nicht uͤberwaͤltigen konnte. 
Die Kritik wird gezuͤchtigten Schrifter⸗ 
lingen das Schimpfen nie wehren wollen. 
Das iſt der geringſte Troſt, und den ſie ihnen 
willig goͤnnet, mit den Fuͤſſen ſtampfen, 
mit den Zaͤhnen knirſchen, auch ſo laut, 
daß es der Nachbar hoͤrt: deſto beſſer! ſo 
weis es jederman, der Knab hat ſeine Schul⸗ 
uͤbung ſchlecht gemacht, und iſt daruͤber ge⸗ 
ſcholten worden. Aber er » — glaubt er 
ſich über den Franzoſen wegen feines Zer⸗ 
mans beſchweren zu koͤnnen, ſo war an⸗ 
derwaͤrtig der Ort, ſich Recht zu ſchaffen: 
und dann, die Auswaͤrtigen werden dem 
Fremden nicht heucheln: warum dann gab 
er ſich aus Bosheit daruͤber ſelbſt Schlaͤge, 
und fiel über die Kunſttichter her, und 
noch dazu mit ihrem ſo groſſem Vortheile, 
nachdem er nämlich erſt ihrem Kathe gefol⸗ 
VI Theil. 7 get 
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get hatte? — Wer ſeinen Kunſtrichter nicht 
kennet, fuͤr den iſt die Klage ganz verlo⸗ 

ren: und wer denſelben kennet, der hat 

leicht die Neugierde, zu ſehen, was denn 
jener geſagt, und dieſen ſo aufgebracht ha⸗ 
ben mochte? er ſchlaͤgt nach, findet, wie 
der gute Schriftſteller gleichwohl nach der 
Anleitung deſſelben gebeſſert, und dennoch 

über die beſſernde Erinnerung, deren Gruͤnd⸗ 
lichkeit ihn ſelbſt uͤberwaͤltiget hat, ſchimpft. 
Der Leſer legt das Buch weg, zuͤckt die 
Achſel: die Ehre einer wahren Anmerkung 
bleibt dem Kunſtrichter, und dem Schrift⸗ 
ſteller — wenigſtens ein Argwohn, der des 

Verfaſſers des Aurelius unwuͤrdig iſt — 

Bien, den 10. July 1768. 

Eugenie „nachdem ſie auf der franzoͤſi⸗ 
ſchen Schaubuͤhne vorgeſtellt worden, er⸗ 
ſchien auch auf der deutſchen. Wenn 
der Verfaſſer nicht aus Abſichten das 
Datum zuruͤckgeſetzt, um ſich durch einen 
Kunſtgriff zwiſchen Diderot und den Ur⸗ 
ſprung des ruͤhrenden Luſtſpiels hineinzu⸗ 

draͤngen; fo iſt dieſes Stuͤck , wenigſtens 
im t noch vor dem e 

er⸗ 
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hergegangen, und Beaumarchais theile 
gewiſſermaſſen mit jenem die Ehre, das rüh⸗ 
rende Schauſpiel wieder hergeſtellt zu ha⸗ 
ben. Die Geſchichte Eugeniens, wie der 
Verfaſſer ſelbſt anzeiget, iſt aus der kleinen 
ſpaniſchen Erzählung vom Grafen Belflor, 
im Diable boiteux geholt. Wer dieſe Er⸗ 
zaͤhlung mit dem Schauſplele zuſammhaͤlt, 
wird finden, daß Beaumarchais ſeine Ma⸗ 
terie mit Freyheit behandelt hat. 
Anſtatt mich auf eine Beurtheilung el⸗ 

nes Schauſpiels einzulaſſen, welches in der 
Vorſtellung zu ſehr beſchaͤftiget, um ein 
anderes als das Urtheil eines aufs aͤuſſer⸗ 
fie geruͤhrten Herzens faͤllen zu können, will 
ich den Verfaſſer ſelbſt über feinen plan 
über die Ausführung ſprechen, und ihn uns 
die Mittel anziehen laſſen, durch welche 

er ſeinem Stuͤcke einen ſo hohen Grad der 
Anziehung verſchafft. Dieſes Stuͤck ſeiner 
Abhandlung *) mit der Ausführung zu⸗ 
ſammgehalten, kann fuͤr angehende Schau⸗ 
ſpieldichter ſehr unterweiſend ſeyn. „Der 
Inhalt meines Schauſpiels — fagt er — 
iſt die Verzweiflung, worein die eigne Un⸗ 
vorſichtigkeit und die Bosheit eines Ver⸗ 

J 2 fuͤh⸗ 
) ESai fur le genre drammat. ſetieux. 
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fuͤhrers, eine junge Perſon, bei aller Tu⸗ 
gend und Unſchuld, in der wichtigſten Hand⸗ 
lung des menſchlichen Lebens ſtuͤrzen koͤn⸗ 
nen. Ich habe dieſes Gemaͤld mit Zwi⸗ 
ſchenfaͤllen beladen, welche die Antheilneh⸗ 
mung noch zu vermehren faͤhig ſind. Aber 
ich habe die Verwickelung ſo nahe zuſamm⸗ 

gezogen, daß die moͤglichſtkleinſte Anzahl 
von Perſonen die Begebenheiten dieſes Ta⸗ 
ges vollenden kann. Um endlich den zwey⸗ 
fachen Vortheil zu vereinbaren, der bei 
dem ernſthaften Drama ſo weſentlich iſt; 

die Stärke der Sache und die Einfalt, 
in der Art, ſie zu behandeln; gab ich 
allen meinen Perſonen, nicht ungefähre 
Karaktere, noch abſtechende — Dieſes Mit⸗ 
tel, wie Diderot ſehr wohl beweiſt, iſt klein, 
ſehr unwahrſcheinlich, und koͤmmt hoͤchſtens 
nur dem lachenden Drama zu — Aber ich 
waͤhlte ſie auf eine ſolche Art, daß ſie auf 
das natuͤrlichſte meine Hauptanziehung er⸗ 
hoͤhten, welche auf Eugenien fallen ſollte. 

Da ich in der Folge das Spiel meiner Karak⸗ 
tere mit dem Grunde meines Romans zu⸗ 
ſammhielt, fand ich von ſelbſt den Faden, 

nach dem ich das Betragen eines jeden zu 
leiten hatte; ich fand beinahe feine Worte. „ 

Ich 

— ng 
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„ Ich ſagte mir: es iſt nicht genug, daß 
meine Heldinn dieſen Abend ſtufenweiſe bis 

auf den Gipfel des Schmerzens und der 
Verzweiflung gefoltert werde; um ſie an⸗ 
ziehender zu machen, muß ſie, als ein 

Muſter der Vernunft, des Edelmuths, 
der Wuͤrde, der Tugend, der Sanftmuth 
und Herzhaftigkeit erſcheinen! Sie ſoll al⸗ 

lein ſeyn, und ihre Staͤrke nur aus ſich 
ſelbſt ſchoͤpfen! Ich will ſie daher auf eine 
ſolche Art umringen, daß Vater, Liebha⸗ 

ber, Tante, Bruder, bis ſelbſt auf die 
Fremden, alles, was auf dieſes Schlacht⸗ 
opfer einige Beziehung hat, nicht einen 
Schritt machen, nicht ein Wort ſagen, wel⸗ 
ches das Ungluͤck nicht vergroͤſſere, wo⸗ 
runter ich fie heute beugen will. , 

„Ich ſagte weiter: nicht genug, daß die 

Laſt aller Zwiſchenfaͤlle auf die Ungluͤckliche 
zudruͤckt; um die Verwirrung und die An⸗ 
ziehung zu vergroͤſſern, ſoll die Stellung 
aller Perſonen beſtaͤndig ihren Wuͤnſchen 
und dem Karakter, den ich ihnen gegeben 
habe, entgegen geſetzt ſeyn! ſollen die Be⸗ 

gebenheiten, welche fie verſammeln, bes 

ſtaͤndig unter einem fo ſchmerzvollen als fuͤr 
jeden unterſchiedenem Anblicke erſcheinen! 

J3 So 
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So wird Eugenie, ihres Fehltritts voll, 
ihn beſtaͤndig ihrem Vater entdecken wollen, 
aber von ihrer Tante, von ihrem Gemah⸗ 
le zuruͤckgehalten werden. Sobald ſie ihre 
Pflicht allen andern Betrachtungen wird 
vorgezogen haben, wird ein ſchreckliches 
Licht, werden die traurigſten Vorfaͤlle die⸗ 
ſem Geſtaͤndniſſe nachfolgen, und ſie vor 
dem Schluſſe des Drama in einen Zuſtand 
ſtuͤrzen, daß man für ihr Leben, und ihre 
Vernunft zu zittern, bemuͤſſiget feyn wird. „ 

„Graf Clarendon, in Eugenien verliebt, 
aber vom Stolze hingeriſſen, wird hinter 
einem betruͤglichen Auſſerwerke, die Untreue 
zu verhehlen ſuchen, welche dieſe Leiden⸗ 
ſchaft ihn zwingt, gegen ſeine Geliebte zu 
begehen. Seine Liebe, immer bereit ihn zu 
verrathen, und die Begebenheiten dieſes 
Abends, werden ihn beſtaͤndig dem Punkte 
naͤhern, wo er entlarvt zu werden, beſor⸗ 
gen muß. Wenn ihn dann Zaͤrtlichkeit, 
Reue und Ehre zu den Fuͤſſen Eugeniens 
zuruͤckbringen, wird er uͤberall nur Stolz, 
Haͤrte, Abweiſung finden. So wird ſeine 
Stellung, immer mit ſeinem Karakter und 
feinem Vortheile in Widerſpruch, ihn von 
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dem einen Ende des Romans zum andern 
beſtaͤndig verwirren. „ 
„Baron Sartley, ein guter Vater, aber 

ein gewaltſamer Mann, wird Frau von 
Murern dahin zu bewegen ſuchen, daß ſie 
in die Verſorgung mit einſtimme, die er 
für Eugenien vorſchlaͤgt: aber er wird bet 
der Tochter nur Traurigkeit und hartnaͤcki⸗ 
ges Schweigen, bei der Schweſter Auffah⸗ 
ren und Bitterkeit antreffen. In dem Au⸗ 
genblicke, da er erfaͤhrt, Eugenie ſey an 
Clarendon vermaͤhlt, in dem Augenblicke, 
da ſeine Liebe fuͤr ſie, ihn bewogen haben 
wird, ihr dieſe Ehe zu vergeben, ſelbſt, ſie 
zu beſtaͤttigen, eben in dieſem Augenblicke 
wird er erfahren, alles ſey nur abſcheu⸗ 
liche Hinterfuͤhrung. In dem Anfalle der 
erſten Raſerey wird er ſich raͤchen wollen, 
aber ſeine Maaßregeln werden vereitelt: 

er wird feine Rache feinem Sohne uͤber⸗ 
tragen: der Ausgang des Streits wird ihn 
ungluͤcklicher machen, als er es je war. 
Auf ſolche Art, wenn ich ihn unablaͤßlich 
vom Zorne zum Schmerzen, vom Schmer- 
zen zur Verzweiflung umhertreibe, werde 

ich in Anſehen feiner dasjenige erfuͤllet ha⸗ 
i J 4 a ben, 
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ben, wt ich mir in Anſehen aller Mit 
handelnden auferlegt habe. „ ui 

„Madam Murer, ein ſtolzes, gebietri⸗ 
ſches, unbedachtſames Weib, glaubt alles 
gethan zu haben, um das Gluͤck ihrer Nich⸗ 
te zu befeſtigen: aber der Argwohn Euge⸗ 
niens, die hartnaͤckige Abneigung ihres 
Bruders, die freyen Reden des Kapitains 
laſſen ſie einen Widerſtand erfahren, der 
ihren Hochmuth quälet, Kaum wird Eu⸗ 
gentens Geſtaͤndniß, und die hergeſtellte 
Ruhe ihrer Eigenliebe ein wenig Luft ge⸗ 
ſchafft haben, ſogleich wird die Gewißheit, 
daß man fie fo unanſtaͤndig Überliſtet, fie 
in eine unbeſchreibliche Raſerey ſtuͤrzen. Sie 
wird ihre Rache bedachtſam entwerfen, und 
ſich derſelben verſichert halten. Die An⸗ 
kunft ihres Neffen wird den neuen Bau 
eiuſtürzen. Kurz, der ſchreckliche Zuſtand 
Eugeniens, die Vorwuͤrfe dieſer Ungluͤck⸗ 
lichen, und ihre eignen, werden den Tod 
in ihre Seele ſenken: ſik wird elender ſeyn, 
daß ſie dieſelben verdient, als daß ſie ſich 
damit uͤberhaͤuft ſieht. „ 
„Sir Charles, Eugeniens Bruder, wird 

anfangs an der Seite eines Mannes erſchei⸗ 
nen, der ihm das Leben gerettet, von dem 

er 
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er die ſchmeichelhafte Hoffnung naͤhret, daß 
er ihn bald fuͤr andre, eben ſo wichtige 
Dienſte, werde verbindlich ſeyn. Gleich 
darauf wird er erfahren, dieſer Mann ha⸗ 

be ſeine Schweſter entehret, und auf das 
ſchaͤndlichſte verlaſſen. Die Ehre wird ihn 

zugleich zwingen, auf einer Seite gegen 
ſeinen Wohlthaͤter undankbar zu ſeyn, den 
zu verabſcheuen, dem er die innigſte Liebe 
zu gedacht hatte; auf der andern, wider ſei⸗ 
nen eignen Vortheil, ein Ungeheuer zu ret⸗ 

ten, ſo er auf das hoͤchſte verabſcheuen muß. 

Er wird eilen, ſich an ihm auf eine Art 
zu raͤchen, welche der Rechtſchaffenheit an⸗ 
ſtaͤndiger ſcheint: das Schickſal des Kam⸗ 
pfes wird ſeine Hoffnung hintergehen. Er 

wird eben ſo bedauernswuͤrdig ſeyn als die 
uͤbrigen. So wird die allgemeine Verwir⸗ 
rung, durch die einzelnen beſtaͤrket, und 
die Hauptbegebenheit immer fuͤr jederman 
ſchrecklicher, welches die Antheilnehmung 

des Zuſchauers auf eine unabſehbare Stu- 
fe zu erheben, fähig ſeyn wird. „ 

„So habe ich meinen Plan überdacht. 
Eine andere, aber verborgnere Hauptur⸗ 
ſache, welche zur Anziehung dieſes Schau⸗ 

ſpiels beiträgt, iſt die Sorgfalt, mit wel⸗ 
2 33 cher 
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cher ich den Zuſchauer immer von dem wech⸗ 
ſelweiſen Zuſtande, und den Abſichten der 
handelnden Perſonen zu unterrichten ge⸗ 
ſucht. Bis hieher haben die Dichter oft 
eben ſo viele Sorge daran gewendet, uns 
uͤber hinfahrende Ueberraſchungen zu berei⸗ 
ten, als ich mir angelegen ſeyn lich, das 
Gegentheil zu thun — — 

„Ich habe auf dieſen Grund die Anzie⸗ 
hung meines ganzen Stuͤckes gebauet. In 
der That, ſo bald man erfaͤhrt, daß Eu⸗ 
genie Mutter zu werden hoffet, daß fie ſich 
fuͤr Clarendons Frau haͤlt, und es nicht iſt, 
daß der Bruder dieſer Ungluͤcklichen in Ge⸗ 
heim zu London iſt, und von einem Augen⸗ 
blicke zum andern erſcheinen, daß Hartley 
von allem nichts weis, und es itzt, itzt, 
erfahren kann; ſo ſieht man vor, daß ein 
ſchrecklicher Ausgang die Folge des erſten 
Lichtſtrals ſeyn muß, welcher die allge⸗ 
meine Unwiſſenheit beleuchten wird. Dann 
wirft das kleinſte Wort, welches fie unters 
richten koͤnnte, den Zuſchauer in eine Ban⸗ 
gigkeit, daruͤber er ſelbſt erſtaunt. Da 
die Gefahr, die ihren Augen verborgen 
iſt, vor den Seinigen immer gegenwaͤrtig 
ſchwebt, da er lange vor ihnen hofft, oder 

fuͤrch⸗ 
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fuͤrchtet, begleitet er jede ihrer Handlun⸗ 
gen mit ſeinem Beifalle, oder Tadel; er 
wollte dieſen warnen, jenen zuruͤckhalten. 
Ich habe empfindliche und lebhafte Men⸗ 
ſchen bei Vorſtellung dieſes Stuͤckes, da, 
wo die hintergangene und unwiſſende Eu⸗ 

genie in voller Sicherheit iſt, ausrufen 

gehoͤrt: die arme Unglückliche! In dem 
Auftritte, wo Lord Clarendon den Fragen, 
die man an ihn thut, ausweicht, dem 
Argwohn entkoͤmmt, und oben darein die 
Hochachtung und Liebe derjenigen mit ſich 
hinwegnimmt, die er betruͤgt, hoͤrte ich ſie 
aufſchreyen: geh von hin Böſewicht! 

Die zudringende Wahrheit entreißt dieſe 
unwillkuͤhrlichen Ausrufungen? das iſt der 
Lobſpruch, der dem Verfaſſer ſchmeichelt, 
und ihm feine Bemuͤhungen vergilt — Ins! 

beſondre verdient bemerkt zu werden, daß 
die Stellen, welche das Herz zerfleiſchen, 
weder die ſtaͤrkſten Ausdruͤcke, noch die un⸗ 
vorhergeſehnſten Vorfaͤlle ſind: es iſt die 
Wirkung einer ungekuͤnſtelten Sprache, der 
wahrhaften Sprache der Natur, in den 
Augenblicken einer Veraͤnderung, die dem 
Zuſchauer deſto empfindlicher faͤllt, da ſie 
unter ſeinen Augen, langſam, durch ge⸗ 

mei⸗ 
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meine, und dem Anſehen nach unbedeu⸗ 

tende Mittel herbeigefuͤhret wird. „ 
Beaumarchais fährt ndc weiter fort, 

uͤber jeden bald eilfertigern, bald nachge⸗ 
laſſenen Schritt feiner dramatiſchen Hand⸗ 
lung, und uͤber die Sprache ſeiner Zwi⸗ 
ſchenredner Rechenſchaft zu geben. Ich ge⸗ 
ſtehe Ihnen — ungeachtet ich mich nicht 
verbuͤrgen wollte, alle dieſe Betrachtungen 
ſeyn vor dem Stuͤcke ſelbſt gemacht wor⸗ 
den — daß ich den Verfaſſer Eageniens 
wegen ſeiner Theorie faſt eben ſo ſehr 
ſchaͤtze, als wegen ſeiner gläͤcklochen Aus- 

fuͤhrung. 
Auf Zuſchauer, denen die Natur nicht 

alles Gefuͤhl verſaget, muß dieſes Stuͤck 
ſeine Wirkung unfehlbar thun, auch wann 
es nur ertraͤglich auf das Ganze vorgeſtellt 
wird. Ich habe, daͤucht mich, ſchon in 
einem andern Schreiben gegen Sie ange⸗ 
merkt, daß man dem hieſigen Publikum, 
ich weis nicht aus welchen Urſachen, einen 
vorzuͤglichen Hang fuͤr das Burleske an⸗ 

dichtet: der Augenſchein, und die Einnahm⸗ 
regiſter widerlegen dieſe Beſchuldigung, die 
vielleicht vor einigen Jahren ihren Grund 
gehabt haben duͤrfte. 

Wenn 
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Wien, den 14. July 1768. 

f Wan ich mich einzig auf Bertachtungen 
beſchraͤnken ſollte, worauf mich die aufge⸗ 
fuͤhrten Stuͤcke unſrer Schaubuͤhne brin⸗ 
gen; entweder wuͤrde ich dann beſtaͤndig 
nur in dem kritiſchen und tadelnden Tone 

fortfahren muͤſſen, der unſern Schauſpie⸗ 
lern an meinem Vorgaͤnger fo ſehr mißfiel; 
oder ich wuͤrde oft ſehr verlegen ſeyn, wo⸗ 
mit ich zuletzt mein Schreiben an Sie aus⸗ 
fuͤllen ſoll. Die traurige Einſamkeit, wel⸗ 
che in dem deutſchen Schauſpielhauſe nur 
zu oft herrſcht, raͤchet auf das nachdruͤck⸗ 
lichſte den durch verdlterte Poſſenſpiele 

beinahe taͤglich beſchimpften Geſchmack, und 
machet den Rath der Verderber zu Schan⸗ 
de, die, ich errathe nicht in welcher Abſicht, 
dem Unternehmer die Augen zuhalten, da= 
mit es ihm am hellen Mittage Nacht ſchei⸗ 

nen muͤſſe. Waͤre es, wie man ihn und die 
Nation ſelbſt bereden will, waͤre es denn 
in der That ein ſchimaͤriſcher Entwurf, das 
Theater auf einen beſſeren, ich wage ſogar 
zu fragen, ganz auf einen regelmaͤſſigen Fuß 
zu ſetzen? ; | 

Viel 
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Viel waͤre freylich zu thun, manche neue 
Einrichtung zu treffen, und mit Standhaf⸗ 
tigkeit daruͤber zu halten, mancher Miß⸗ 
brauch bei Seite zu ſchaffen — Aber je ſpaͤ⸗ 
ter Hand an das Werk gelegt wird, deſto 

ſpaͤter wird es auch zu Stand kommen; 
und niemals, wenn es immer bei dem ge⸗ 
laſſen wird, wo wir itzt halten. Es waͤre 
unuͤberdacht, es waͤre Thorheit von einem 
Privatmanne zu fodern, daß er die oͤffent⸗ 
lichen Ergoͤtzlichkeiten eines Volkes auf ſei⸗ 
ne Koͤſten umgeſtalten, anſtaͤndiger, geſit⸗ 
teter machen ſollte: aber es iſt — ich finde 
keinen Namen, womit ich die Widerſetz⸗ 
lichkeit bezeichnen ſoll, wenn die Verbeſſe⸗ 
rung der Schaubuͤhne ſich mit dem Vor: 
theile der Unternehmung vereinbaren laͤßt; 
ich will mehr ſagen, wenn dieſer Vortheil 
ſich nur von einer ſolchen Umgeſtaltung er⸗ 
warten laͤßt, und man giebt Rathgebern 
Gehoͤr, gegen deren Einſicht der Erfolg ein 
vollguͤltiges Zeugniß ableget, gegen deren 
Aufrichtigkeit, ſelbſt dieſe Hartnaͤckigkeit bei 
ihrem mißlingenden Entwurfe zu beharren, 
die gegruͤndetſten Muthmaſſungen an die 
Hand giebt. Ein Mann, der es ſich ſo ſeht 
angelegen ſeyn läßt, die Nation Bm 

. gnuͤ⸗ 
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gnuͤgen, der alles zu thun bereit iſt , und 
beinahe das Schlachtopfer feiner Bereit⸗ 
willigkeit wird, iſt es werth, daß alles ſich 
beſtrebet, ihm die Augen uͤber ſeinen wah⸗ 
ren Vortheil zu oͤffnen. Haͤtte ich ihm Rath 
zu ertheilen; ſo ſpraͤche ich: 

„Der Anfang ihrer Veränderung muß 
bei Ihren Schauſpielern geſchehen; nicht, 
daß Sie die Anzahl vergroͤſſern, und die 

Auslagen vermehren ſollen; nein! Sie haͤt⸗ 
ten vielmehr einen ganzen Schwarm ab⸗ 
zuſchaffen , womit ſie itzt uͤberladen find; 
Leute, gegen welche den Zuſchauer ein ſo 
rechtmaͤſſiger Abſcheu empoͤret, daß ihre Er⸗ 
ſcheinung das beſte Schauſpiel fallen macht. 
Ich darf ſie nicht erſt nennen, dieſe Leute, 

wovon manche ſo erbaͤrmlich ſind, daß ſte 
uns nicht einmal die Freyheit laſſen, uͤber 
ſie zu lachen. Zwar acht und zehn Gulden 
woͤchentlich ſind eben keine Bezahlung, wo⸗ 
fuͤr Sie Eckhofe fodern koͤnnen: aber ſie⸗ 

ben oder acht Leute, deren jeder Freytags 
acht Gulden bei ihrer Kaſſe behebt, ohne 

Ihnen einen Groſchen genuͤtzt zu haben, find 
immer eine empfindliche Anlage, und am En⸗ 
de des Jahres iſt die Summe des verwor⸗ 
fenen Geldes betroͤchtlich. Anſtatt alfo dieſe 

un⸗ 
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unbrauchbaren Leute auf ihre Koͤſten fett zu 
machen, waͤre es nicht wirthſchaftlicher, 
wenn Sie eben dieſes Geld unter zween 
oder drey gute Schauſpieler theilten, durch 
welche die Geſellſchaft in Stand geſetzt wuͤr⸗ 
de, ordentliche Stuͤcke aufjuführen. wo 
ſoll man aber dieſe guten Schauſpieler 
auffinden » Ich bekenne gerne, daß dieſe 
Frage mich ein wenig irre machen wuͤrde. 
Die guten deutſchen Schauſpieler ſind et⸗ 
was ſeltner: und wo irgend bei einer Schau⸗ 
buͤhne ſich welche finden, da weis man ſie 
zu ſehr zu ſchaͤtzen, als daß ſie eben ver⸗ 
ſucht ſeyn ſollten, zu uns zu kommen; zu 
uns, wo man ſie ungefaͤhr auf den Fuß 
der Miethknechte anſieht, und es Stolz 
heißt, wenn ſie ſich, Leute von Talent zu 
nennen, wagen. Suchen Sie alſo, da man 

auf gute Schaufpieler , itzt noch den Anz 
ſpruch fahren laſſen muß, ſuchen Sie we⸗ 
nigſtens erträgliche! Dieſe werden durch 
die Vergleichung mit ihren Vorgaͤngern, an 
deren ſtatt ſie auftreten, immer ſo ſehr ge⸗ 
winnen, daß wir ſie fuͤr gut annehmen 
werden: Uebung, Zeit, Kritik, were m 

endlich auch dazu machen. 

„ Haupt⸗ 

rr 
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„ Hauptſaͤchlich fehlt es Ihnen an ei⸗ 
nem Alten. Ohne einen ſolchen, iſt der 

groͤßte Theil der deutſchen Originale und 
brauchbaren Ueberſetzungen, fuͤr ihre Buͤh⸗ 
ne verloren. Weiskern, war ein Kleinod 
für dieſelbe; im Ernſthaften, wie im Ko⸗ 
miſchen gleich ſtark, war er zu einem dop⸗ 
pelten Gebrauche, und vielleicht iſt er 

nicht ſo ehſtens wieder zu erſetzen. Bemuͤ⸗ 
hen Sie ſich, wenigſtens um einen ernſt⸗ 
haften Alten, der im hoͤhern Komiſchen die 
Vaͤterrollen, in der Tragödie die Koͤnige 
und Väter uͤbernehmen möchte, 

„Die komiſchen Alten fallen bei der 
deutſchen Schaubuͤhne faſt immer in das 
Niedrige, und unrecht! das Scherzhafte iſt 
eine ganz andre Gattung als das Burleske / 
Leſſings und Romanus Alten find von 
einer andern Gattung als die hafneriſchen 
und heufeldiſchen. Ich daͤchte, Jaquet 
follte Ihnen für die ſcherzhaften Alten in⸗ 
zwiſchen gute Dienſte leiſten: er hat luſti⸗ 
ge Perſonen mit vielem Beifalle geſpielt: 
mit ſeinem Anſtande und guten Geſtalt ſoll⸗ 
te es ihm nicht ſchwer fallen, ſich von dem 
Niedrigkomiſchen zu dem Scherzhaften zu 
erheben. Fuͤr die Vaͤter aus dem niedri⸗ 
VL Theil. K gen 
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gen Fache, wo in der Welt werden Sie 

eine ſchicklichere Perſon finden koͤnnen, als 

Prehaufern * Ich rufe das Publikum zum 

Zeugen auf, das ihn in verſchiedenen Stuͤ⸗ 

cken mit Vergnuͤgen die Rollen der Alten 

ſpielen ſah. Dieſer Schauſpieler verkennt 

ſich ſelbſt, und thut ſeiner Faͤhigkeit das 

groͤßte unrecht an, wenn er den Beifall, 

den er ganz fuͤr ſich zu fodern berechtiget 

iſt, mit feiner Jake theilet. Er hat in die⸗ 

fer Maske den Vortheil der Mannigfaͤltig ⸗ 

keit nicht, die ſo ſehr dazu dienet, die Ge⸗ 

ſchicklichkeit eines Schauſpielers von ver⸗ 

ſchiedenen Seiten zu entwickeln. Laſſen Sie 

nichts unverſucht, einen Mann, der Ihnen 

ſo brauchbar werden kann, der von dem 

Publikum ſo gerne gefeben iſt, dahin ein⸗ 

zuleiten, daß er ſeinem Gedaͤchtniſſe etwas 

mehr auflege! denn dieſes iſt das einzige, 

worauf es ankoͤmmt/ um ihn in einigen ſtu⸗ 

dierten Stuͤcken oͤfters anzuwenden, wel⸗ 

che, ſo ſehr die Anhaͤnger des Burlesken 

es auch zu verhuͤllen ſuchen, unmerklich die 

extemporirten von der Stelle draͤngen, die 

man vielleicht itzt nur um Prehauſers wil⸗ 

len noch duldet. „ | 

„ Ei⸗ 

* 
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„Einen Bedienten koͤnnen Sie eben 
ſo wenig entbehren; beſonders, fo lange 
ſich die deutſche Buͤhne mit Ueberſetzungen 
aus dem Franzoͤſiſchen behelfen muß. Gott⸗ 
lieb hat ein groſſes eignes Fach von Be⸗ 

dientenrollen: zu den ſchiefen, ungelenk⸗ 
ſamen, tölpiſchen, mit einem Worte, wo 

Karikatur an ſeinem Orte iſt; aber um 

von dieſer Seite zureichend verſehen zu ſeyn, 
brauchen Ste unentbehrlich einen Schau⸗ 
ſpieler fuͤr Bediente beſſerer Haͤuſer, und 
der feinern Gattung. „ 

„ guberinn ift für die Klorinden, 
Semiramis Meropen, Eliſabethe, 

Marwouds u. d. gl. um ſolche Stuͤcke 
aufzufuͤhren, muß aber auch eine So⸗ 
phronia, eine Azema, muß eine Jr: 
ton, Philaide, eine Sarah Samſon, 
muß mit einem Worte eine Schauſpielerinn 
ſeyn, welche diejenigen Rollen itzt uͤber⸗ 
nehme, die guberinn ehmals mit vielem 

Beifalle geſpielt hat. Der Mangel dieſer 
Rolle iſt im Luſtſpiele wie im Trauerſpiele 
von einem zu groſſen Einfluſſe. Jaquet ) 

verheißt nur erſt in der Zukunft eine Schau⸗ 
ſpielerinn, wie Sie dieſelbe ſchon gegen⸗ 
N Ka waͤr⸗ 

) Die altere, f. sten Band, letzten Brief. 
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waͤrtig haben muͤſſen, wenn ihnen hundert, 
die vortrefflichſten und anlockendſten Stuͤ⸗ 
cke, brauchbar ſeyn ſollen. „ 
Haͤtten Sie nun erſt ihre Geſellſchaft 
von dem Troſſe gereiniget, und an deſſen 
Stelle mit den unentbehrlichen Perſonen 
ergaͤnzet, ſo waͤre das Naͤchſte, worauf ge⸗ 
dacht werden müßte, die Ordnung, wel⸗ 

che, ſowohl in Vorſchlatzung der Stuͤcke, 
als in Beſetzung der Rollen und in den 
Proben beobachtet werden ſoll. Dieſe Ord⸗ 
nung iſt bei einer Schaubuͤhne weſentlich; 
ohne ſie hat nie eine ſich aufrecht Ahe 
ten. „ 

„Bei Beſtimmung der Stücke iſt es 
unumgaͤnglich nothwendig, allen Schau⸗ 

ſpielern ihre Stimme zu laſſen. Es koͤnnen 
hunderterlei Hinderniſſe in Weg ſtehen, 
warum dieſes oder jenes Stuͤck nicht zu 
einer gewiſſen Zeit aufgefuͤhrt werden mag. 
Sie ſollen dieſe Hinderniſſe anfuͤhren! aber 
damals, wenn es noch Zeit iſt, andre Stuͤ⸗ 
cke auszuſetzen. Iſt man einmal daruͤber 
eins geworden, ſo wuͤrden ſie das Ver⸗ 
zeichniß unterſchreiben, und dann, muͤßte 
es als eine unabaͤnderliche Richtſchnur an⸗ 
geſehen werden. Das iſt die einzige Art, 

den 
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den Verwirrungen, der Verlegenheit vorzu- 
beugen, in welche unvorhergeſehene Ein⸗ 
ſtreuungen, zu ſpaͤte Entſchuldigungen der 
Schauſpieler, die Unternehmung ſtuͤrzen. 
Das Verzeichniß muͤßte ſich bis auf die⸗ 
jenigen neuen Stuͤcke ausbreiten, zu wel⸗ 
chen ſich die Geſellſchaft zuzubereiten 
haͤtte. So wuͤrde es nie geſchehen, daß 
man Schauſpiele auffuͤhrte, wovon die 
Schauſpieler noch nicht im Beſitze find; 
oder wenigſtens wuͤrde den Traͤgern aller 
Vorwand geraubt, den ihnen die Kuͤrze 
der Zeit, und die Ueberraſchung fo oft lei⸗ 
hen muͤſſen. Keinen Eigenſinn, keine muth⸗ 

willigen Straͤubungen, keine Rangſtreitig⸗ 
keiten bei Beſetzung der Stuͤcke ſollten je⸗ 
mals geduldet werden! durch die Kontrakte 
koͤnnte allen dieſen Unordnungen vorhinein 

abgeholfen ſeyn. Nicht diejenige Rolle iſt 
die erſte, welche der Dichter als die wich⸗ 
tigſte angelegt: Sarrik wird nie eine letzte 
Rolle ſpielen: der gute Schauſpieler macht 
durch ſeine Kunſt eine unerhebliche Rolle 
wichtig, und der ungeſchickte verhunzet den 
Orosman zur Parodie. Die Pflicht der 
Schauſpieler iſt, zum Ganzen der guten 
e alles Moͤgliche beizutragen: ſie 

K 3 ha⸗ 
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haben keinen geſönderten Ruhm, als den⸗ a 

jenigen, daß jeder unter ihnen einen groͤſ⸗ 
ſeren Antheil zur guten Aufnahme des Gan⸗ 
zen beizutragen befliſſen ſey. Aber, wenn 
jede Schauſpielerinn gegen Rollen Einwen⸗ 
dungen macht, und man ihr nachgiebt; 
wenn jeder Schauſpleler Aus nahmen an⸗ 
fuͤhrt, und man auf ihn hoͤret, wie iſt es 
moͤglich, Verwirrungen zu entkommen ? 
Der Vorſteher der Buͤhne muß hier ſein 
Anſehen zu behaupten wiſſen! Wenn die 
Kontrakte darnach eingerichtet find, wenn 
eine anſtaͤndige Erinnerung fruchtlos war, 
fo habe er das Herz, im gebietenden Tone 
zu ſprechen: es ſoll ſeyn! und er gebe die⸗ 
ſem Worte durch die Verſchluͤſſung der Kaſſe 
den Nachdruck! Es wird nie geſchehen, daſt 
gute Stuͤcke bei der erſten Vorſtellung nur 
daruͤber zu Schande gehen, weil die Rol⸗ 
len durch die letzten Schauſpieler beſetzt 
waren, da es den erſten nicht beliebte, 
dieſelben anzunehmen. , 
„„Ich verſtehe natuͤrlich, daß entwe⸗ 

der der Vorſteher ſelbſt die Einſicht habe, 
die Rollen nach der Faͤhigkeit zuzutheilen, 

oder, daß er ſich einen Mann zu 

wiſſe, auf deſſen Lucht und e 
lich 

rr 
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lichkeit er bauen koͤnne. Dieſem Manne 
muͤßte er, wenn er von ſeinem Kenntniſſe 
erſt überzeugt iſt, das vollkommenſte Ver⸗ 
trauen zueignen, ihn hoͤren, ihm folgen. 
Der Abgang eines Aufſehers iſt deſto fuͤhl⸗ 
barer, ſo oft es um die Zubereitung zu 
neuen Stuͤcken zu thun iſt. Es gehoͤren zu 
der vollſtaͤndigen Aufführung eines Schau- 
ſpiels eine Menge einzelner Kleinigkeiten, 
deren Mangel Unordnung in dem Stüce 
verurſachet, um welche ſich aber niemand 

bekuͤmmert, wenn niemand insbeſondre 
daruͤber einen Auftrag erhalten hat. Es 
ſey nun, daß derjenige, der die Aufſicht 
uͤber ſich haͤtte, ein Schauſpieler, oder daß 
es ſonſt jemand wäre, feine Vorſchlaͤge 
muͤßten gehoͤrt, und wenn er etwas zu ei⸗ 
nem Stuͤcke foderte, ſeine Foderungen nicht 
durch Schneider und Schreiner unterſucht 
werden. „ 

Den Handwerkern gehoͤrt mehr nicht, 
als die wirthſchaftlichſte Ausführung des⸗ 
jenigen, wovon fie den Auftrag erhalten. 
Ob eine Kleidung, eine Verzierung noth⸗ 
wendig ſey, oder nicht? davon kann an 
fie nie die Frage gerichtet werden. Ich 
ſetze voraus, der Aufſeher habe das Kennt⸗ 

K 4 niß 
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niß und den Willen, der Unternehmung 
keinen unnoͤthigen Aufwand aufzubuͤrden. 
Da er davon nirgend einen Vo er⸗ 
warten hat, fo if dieſe Voraus ſetzung nicht 
zu ſtark; und nun iſt keine Sparſamkeit 
uͤbel angebrachter, als wann man einer 
Vorſtellung die Zugehoͤr verſaget. So lan⸗ 
ge das Schauſpiel, ſowohl fuͤr Aug, als 
Ohr gehoͤret, ſo lange die Taͤuſchung den 
weſentlichſten Theil des Vergnuͤgens aus⸗ 
machet, welches die Zuſchauer vor die 
Bühne locket, fo lange das Aeuſſerliche dies 
ſe Taͤuſchung wirklich befoͤrdert, und die 
Pracht die Anziehung eines Stuͤckes erhoͤht, 
ſo lange koͤnnen Kleidungen, und Klei⸗ 
dungen, wie ſie der Stand der handeln⸗ 
den Perſonen beſtimmet, ſo lange koͤnnen 
die uͤbrigen Auszierungen der Buͤhne nicht 
wegbleiben, wenn der Unternehmer nicht 
um einiger Gulden willen den gröffern Ge⸗ 
winn fahren laſſen will. Die Aus zierun⸗ 
gen und der Pomp des Schauſpiels, wie 
ich ihn nennen möchte , er beſtehe nan, 
worin er wolle, in Malereyen und Schau⸗ 
geruͤſten, oder den ſtummen Perfonen, ih⸗ 
rer Menge, und anſtaͤndigen Befkidung ; 
mit einem Worte, das in die eee „ 

at 
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hat ſogar manchmal den groͤßten Antheil an 
der oͤftern Wiederholung eines Stückes, 
wenigſtens in Anſehung des gemeinen Man⸗ 
nes, deſſen Beitrag der Unternehmer fo 
wenig gering ſchaͤtzen ſoll, daß er vielmehr 
nichts unverſucht laſſen muß, was die 
Menge in das Schauſpiel ziehen kann. 
Eine kleine, aber vervielfaͤltigte Einlage 
uͤberwiegt leicht die groͤſſere, welche nur 
von einer geringen Anzahl geſchieht. „ 

„ Hat der Aufſeher alle Angehoͤr des 
Schauſpiels in Ordnung gebracht, fo tra⸗ 
gen Sie ihm auch die Pflicht auf, bei den 
Proben, das Ganze der Vorſtellung zu⸗ 
ſammzupaſſen, die Bilder anzuordnen, die 
Zwiſchenſpiele zu berichtigen, beſonders 
aber dem weniger fähigen Theile der Schau⸗ 
ſpieler mit ſeinen Erinnerungen zuhuͤlfzu⸗ 
kommen. Erinnerungen ſoll er geben, 
und dieſelben durch Gruͤnde zu begleiten 
wiſſen! damit Ueberzeugung die Schauſpie⸗ 
ler vermoͤge, dieſen Erinnerungen Gehoͤr 
zu geben, und fie in Ausuͤbung zu bringen. 
Ein ſteifer Schulton würde gegen die be⸗ 
fen Lehren nur aufbringen: eine durch 
Hoͤflichkeit gelinderte, und vielleicht nur 
fragweiſe eingeſtreute Anmerkung wird nicht 

85 nur 
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nur williger befolget, ſondern auch auf 
kuͤnftig behalten. Es ſey aber auch jedem 
Mitſchauſpieler vergoͤnnt, wechſelweiſe Er⸗ 
innerungen zu machen, und niemand weiſe 
ſie hochmuͤthig von ſich! Die Vollkommen⸗ 
heit einer Vorſtellung laͤßt ſich vielleicht 
nur von der allgemeinen Weiche 
Einſicht erwarten. ee en 

„Jedoch, faſt immer giebt es unter 
einer Anzahl geblaͤhte Unwiſſende, die alle 
Erinnerungen von ſich ſtoſſen, weil ſie ſich 
uͤber alle Erinnerungen erhoben glauben. 
An ihnen verliert der offenbarſte Beweis 
ſeine Kraft; dann ſind ſie unfaͤhig, uͤber⸗ 
wieſen zu werden. Gegen dieſe moͤchte der 
Aufſeher mit dem Anſehen des Unterneh⸗ 
mers ausgeruͤſtet, allenfalls berechtiget ſeyn 
zu ſprechen: befolgen m un man 
Ihnen fagt! „ 

Sie ſehen, meine Anrede Pr 105 Shen 
tralunternehmer wird noch ein gutes Stuͤck 
meines folgenden Briefes annehmen * 



— 

Wienerſchaubuͤhne. 155 

8:9 Wien, den 22. July 1768. 

g Da; Wichtigſte iſt nun noch erſt uͤbrig: 
das iſt die Wahl der Stuͤcke — denn allemal 
iſt das die Frage, oder wenigſtens die Ein⸗ 

wendung, die man den vorgeſchlagenen Ver⸗ 

beſſerungen der hieſigen Schaubuͤhne entge⸗ 
gen geſetzt hat: aber, wo ſollen wir Stü⸗ 
cke hernehmen ? 

Ein Wort, ehe ich dieſe a beant⸗ 
worte! und dieſes Wort nun wieder un⸗ 

mittelbar an den Unternehmer — „Wollen 
Sie die kleinen Griffe kennen lernen, durch 
die man Ihnen anzuſchwaͤrzen ſuchte, das 
Frazenſpiel ſey ihrer Einnahme vortheil- 
hafter als das regelmaͤſſige Schaufpiel ? 
Ich wiederhole es, ich kann die Abſicht 
nicht entdecken, welche man dabei gehabt 

haben mag, die Herrſchaft der Poſſen auf 

der Buͤhne zu verewigen: aber ich habe auf 
die Miſchereyen gelauſcht, wodurch man 

dieſe Abſicht zu erreichen ſuchte: es war ei⸗ 
ne Verſchwoͤrung gegen den Geſchmack zwi⸗ 
ſchen Schauſpielern, und denen Leuten, auf 

welche Sie ihr Vertrauen geworfen hatten. 

Die letzteren lieſſen es, ſo viel an ihnen 
lag, den regelmaͤſſigen Schauspielen an al⸗ 

lem, 
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lem, oft dem Unentbehrlichſten gebrechen. 

Da waren feine Kleidungen, keine Verzie⸗ 
rungen, keine ſtummen perſonen zu erbit⸗ 
ten: der ſcheinbare Vorwand, dem Unter: 
nehmer keine vergeblichen Koͤſten zu ma⸗ 

chen, war ſtets mit hoher Stimme vorge⸗ 
ſchuͤtt. Erinnern Sie ſich, was für ein 
Bedingniß der Verfaſſer Zermanns anneh⸗ 
men mußte, [um feine Deutſchen kuſtum⸗ 
maͤſſig erfcheinen zu laſſen? Man müßte ſehr 
ungerecht ſeyn, um dieſe Kargheit bei eini⸗ 
gen zehn oder zwalnzig Gulden einem Man⸗ 
ne aufzubuͤrden , der dem Vergnügen der 
Nation zu Tauſenden mit ſolcher Bereit⸗ 
willigkeit aufopfert: es iſt der Rath ſeiner 

Vertrauten „ denen gleichwohl eine ſolche 
Haͤuslichkeit bei den erbaͤrmlichſten Fra⸗ 
zenſpielen nie beifiel. Hier war alles zur 
Hand, neue Theater, Maſchinen, Klei⸗ 
dungen, hundert Komparfen, um Stuͤcken 
einen Schwung zu geben, deren Inhalt 
vielleicht die geſunde Vernunft, und allen 
Wohlſtand beleidiget, die aber, durch das 

Aeuſſerliche unterſtuͤtzet, einige Vorſtellun⸗ 
gen aushalten konnten. Es iſt moͤglich, 
daß Stuͤcke von dieſer Gattung eine ſtaͤrkere 
Einnahme haben: sicht man aber bie aus⸗ 

ge⸗ 
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gelegten Koͤſten von dieſer Einnahme ab, 
ſo bleibt mehr nicht, als die gemeine Ein⸗ 

nahme der unvortheilhaftſten Tage. „„ 
„ Die Schauſpieler ihres Orts, viel⸗ 

leicht drey oder vier von dem Haufen ge⸗ 

ſoͤndert, ſonſt ſind ſie ſammt, und ſon⸗ 
ders Anhaͤnger der Poſſenſpiele. Man darf 
die Urſache davon nicht ferne ſuchen. Es 
iſt freylich bequemer, das Naͤchſte, was 
auf die Zunge koͤmmt, es mag noch ſo wi⸗ 

derſinnig Zeug, noch ſo Unſinn ſeyn, her⸗ 
zuſchwaͤtzen „als ſich das Gedaͤchtniß mit 
einigen hundert Verſen, oder einigen Bo⸗ 
gen Proſa in einer Sprache, die ihnen ſo 

fremd iſt, vollzupropfen. Es iſt alſo ein 
Entwurf ihrer Theatralpolitik, daß ſie ih⸗ 

rer aͤuſſerſten Faͤhigkeit aufbieten, wenn 
Poſſenſpiele vorgeſtellt werden: hingegen 
auch alles Mögliche beitragen, um ein re⸗ 
gelmaͤſſiges Schauſpiel durch die Vorſtel⸗ 

lung unertraͤglich zu machen. Ich habe die 
Leute bei hafneriſchen Stuͤcken ſich eben 
fo heftig anſtrengen geſehen, als Aufrin 
und Neufvil ſich angriffen, um die Vor⸗ 

ſtellung von dem gausvater der hohen Zu⸗ 
ſchauerinn wuͤrdig zu machen, die ihn durch 
ihre Gegenwart beehrte. Die Poſſen⸗ 

ſpie⸗ 
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ſplele find beinahe wunderwirkend. Pre⸗ 
hauſern, der fo ſehr die Schuld auf fein 
Gedaͤchtniß wirft, warum er in regelmaͤſſi⸗ 
gen Stuͤcken nicht ſpielen koͤnne , dieſem 
Manne, deſſen Jahre eine ſolche Entſchul⸗ 
digung wirklich annehmlich machen, war 
es in Stuͤcken, die er ſeines Schutzes wuͤr⸗ 
digte, nicht zu beſchwerlich, viele Bögen 
woͤrtlich, mit der gewiſſenhaftſten Genau⸗ 
heit auswendig zu behalten. „ 

„ Ste wiffen, wie viel bei Schauspielen 
auf die Vorſtellung ankoͤmmt: wenn nun 
Leute, die ſich mit aller Anſtrengung nur 
ſchwer über das Mittelmaͤſſige erheben, 
vollends gefliſſentlich dabei verſagen! „ 

„Wundern Sie ſich nicht, daß ich fo 
umſtaͤndlich in allem unterrichtet bin, was 
man zum Nachtheile der regelmaͤſſigen Stuͤ⸗ 
cke gethan, und nicht gethan hat! Ich konn⸗ 
te mich nie uͤberreden, daß der Geſchmack 
meiner Landesleute allgemein fo ſehr aus ⸗ 
geartet ſeyn ſollte, als man vorgab: ich 

gab mir Muͤhe, ihn wenigſtens bei mir 
ſelbſt zu rechtfertigen: da beſchlich ich ihre 
Vertrauten — wo fie nicht beſchlichen kon 
wollten. » 

„Nich 
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„ Nicht jede Zeit iſt für die Kaffe der 
Schauſpiele gleich guͤnſtig: Fruͤhling und 
Sommer ſind es weniger als Herbſt und 

Winter: die Faſching szeit iſt die eintraͤg⸗ 

lichſte unter den Wintermonaten. Unter den 

Tagen der Woche ſind der Sonnabend, der 
Sonntag, und uͤberhaupt die Seyertage 
die beſten, Mittwoche und Donnerstage 

die ſchlechtſten Theatraltage. Haͤtten Sie 

es doch beobachtet, wie die regelmaͤſſigen 
Stuͤcke eingetheilt waren! gerade an ſolche 
Tage, wo das Schauſpielhaus ordentlicher 
Weiſe nicht ſehr beſucht zu werden pfle⸗ 
get; gerade in eine Jahreszeit, welche den 
Schauſpielen wenig günftig iſt; über alles 
das, gerade auf eine Zeit, wo entweder 
ein neues Singſpiel, oder ein neues Ballet 

die Zuſchauer in das andre Schauſpielhaus 
lockte — und dann ſchrieben die Herren die 
geringere Einnahme auf Rechnung der Ab⸗ 
neigung gegen regelmaͤſſige Stuͤcke — Den 
elendſten, den hundertjaͤhrigen Poſſenſpie⸗ 
len aber behielten fie hauptſaͤchlich die Win⸗ 
terszeit, behielten ſie die beſſeren Tage der 

Woche, die Feyertage vor — und das Ver⸗ 

gnuͤgen, ſo man an dieſer Art Stuͤcken faͤn⸗ 
de, 
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de, war, ihrem Vorgeben nach, die Use 
fache der ſtaͤrkeren Einnahme. „ 

5 Bei dieſen Kunſtgriffen aber, — 

da alle Umſtaͤnde wider die regelmaͤſſigen 
Schauſpiele kaͤmpften, welche Stuͤcke waren 
gleichwohl Ihrer Kaſſe vortheilhafter, eine 
Minna von Barnhelm, eine Semiramis, 
ein Weiſer in der That, ein germann 

und ſolche Art Stuͤcke? oder — alle das 
Zeug, was Sie von Eroͤffnung der Schau⸗ 
buͤhne an bis itzt, immer auf die Bretter 
bringen lieſſen? Ueberfuͤhren Sie ſich aus 
ihren Einnahmregiſtern! Semiramis, ein 
Stuͤck, daß man vielleicht ſonſt zwainzig⸗ 
mal ſchon gegeben hatte, an einem der uͤbel⸗ 
ſten Tage, trug Ihnen zweymal bis drey⸗ 
mal mehr als neue Burlesken, an den guͤn⸗ 
ſtigſten Schauſpieltagen. „ 

„Sie ſollen alſo niemanden Gehoͤr ge⸗ 
ben, als ihren Kaſſebuͤchern! und dieſe ſpre⸗ 
chen für die regelmaͤſſigen Stuͤcke, an des 
nen Sie ganz und gar keinen Mangel ha⸗ 
ben, wie man Sie zu uͤberreden ſuchet. 
Gellert, Schlegel, Cronegk, Leſſing, 
Brave, Weiſſe , Krüger , Romanus, 
Löwe, Brandes, find 
von denen zwar nicht alle Stuͤcke auf un⸗ 

ſrer 
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free Schaubuͤhne brauchbar ſind, aber mit 
einer leichten Veraͤnderung fuͤr dieſelbe 

brauchbar gemacht werden koͤnnen: nicht 
alle ihre Stücke find gleich gut, aber immer 
vorſtellbar; und wenigſtens einige dreyſ⸗ 
ſig bis vierzig werden ſich darunter aus⸗ 
waͤhlen laſſen, fuͤr deren gute Aufnahme 
man ſich verbuͤrgen moͤchte. 
„ Eine eben ſo ſtarke — U laͤßt ſich 
von ungenannten Verfaſſern ſam meln, wel⸗ 
che ihre Verſuche in einzelnen Stuͤcken er: 
ſcheinen lieſſen, wovon die ober und nie- 
derſaͤchſiſchen Schauſpielergeſellſchaften vorz 
theilhaften Gebrauch gemacht haben. Ei: 
ne Anzahl von ſechszig und mehr Stuͤcken 
iſt eine Grundlage, damit Sie einige Jah⸗ 
re und länger aushalten koͤnnten, wenn 
auch ſonſt nirgend her etwas zu erwarten 
waͤre. Aber da haben Sie noch die Leber: 
ſetzungen der franzoͤſiſchen, der engliſchen 
Stuͤcke zu Hilfe: Ueberſetzungen, die theils 
ſchon gemacht ſind, theils leicht gemacht 
werden koͤnnen. Und wenn Sie von den un⸗ 
sählbaren Stuͤcken anderer Nationen nur 
eben ſo viele unterſchieben, als Sie ſchon 
deutſche Originale zur Hand haben; ſo ſehe 
ich nicht, wie fie jemals um Staͤcke verle⸗ 

VI. Theil. 3 gen 
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gen ſeyn ſollten; denn dieſe Stuͤcke, ich 
will wenig fodern, werden wenigſtens doch 
eben ſo viele Vorſtellungen aushalten, als 

ungeſchmacke Burlesken, die man ſeit zwain⸗ 
lis Jahren fo oft aufwärmen und davon 

behaupten darf, daß dem Zuſchauer nicht 
davor ekelt. „ ee en 
„„Die deutſchen Schriftfieller fangen 

ſeit einer Zeit an, auch dieſen Theil der 
Literatur eifriger zu bearbeiten. Nur neu⸗ 
lich erſchienen in Hamburg vier ganz arti⸗ 
ge Stuͤcke von einem Ungenannten; hie und 
da in Deutſchland ſpruͤhen Funken des dra⸗ 
matiſchen Genies auf; zwar noch nicht voll⸗ 
bommene, untadelhafte Werke, aber im: 
mer ſolche, die uns Über ihre Mängel durch 
manche Schönheiten ſchadlos halten. So 
groß noch der Abſtand zwiſchen den deut⸗ 
ſchen dramatiſchen Schriftſtellern, und den 

Franzoſen iſt, eben ſo groß iſt auch der Ab⸗ 
ſtand von dem franzoͤſiſchen Zuſchauer zu 
dem deutſchen: die Sache iſt alſo in gleis 
chem Verhaͤltniſſe, und dieſe Stuͤcke find 
immer als eine Verſtaͤrkung für ihre Vor⸗ 
ſtellungen anzuſehen. „ e e 

„ Sollte es endlich unmoͤglich ſeyn, 
unter der Nation ſelbſt a 

tern, 
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tern, die ſich entſchloͤſſen, fuͤr die Ehre 
unſrer Schaubuͤhne zu arbeiten — fobald 
es eine Ehre ſeyn wird, fuͤr dieſelbe zu 

arbeiten — Aurel, germann, Julie — ich 
verwerfe ſogar die 8aus haltung und Lieb» 
haber nach der Mode, den Geburtstag, 

den Surchtſamen nicht; nur daß ich ſie in 
ihre eigene Klaſſe verweiſe. 

Dieſe Klaſſe von Schauſpielen, welche 
keinen andern Endzweck haben, als Ge— 
laͤchter zu erregen, iſt der Abwechslung we⸗ 
gen immer noch nicht wohl zu entrathen. 
Zuſchauer von einer gewiſſen Gattung wol⸗ 
len manchmal ſinnlicher beluſtiget werden. 
Die Bewunderung einer edeln Handlung, 
die Thraͤnen bei der Unterdruͤckung der Tu⸗ 
gend, die feineren Empfindungen, erſchoͤp⸗ 

fen, wenn ich ſo ſagen darf, das Gefuͤhl; 
man muß bei ſcherzhaften Vorſtellungen 
das Herz wieder ausdehnen, welches bei 
ernſthaftern zu ſtark iſt gepreßt worden. 
Die Nationaldichter, welche uns uͤber fuͤhl⸗ 
bare Thorheiten lachen machen, ſollen im⸗ 

mer ihrer ganzen Faͤhigkeit aufbieten, fuͤr 
die Buͤhne zu arbeiten! ihre Stuͤcke er⸗ 
weiſen der Nation allzeit einen wichtigen 
Dienst, wenn fie die aͤuſſerſt elenden Lra⸗ 

L2 2 zen 
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zen verleiden „ dieſe ewigen Spafle „ die 
jedermann auswendig weis, weil fie von 
Vater dem Sohne — — 
noch bis auf die n 

wenn ſie nicht mit Senat ven dr Bi 
1 gejagt werden. 

„Muͤſſen aber ja durchaus poſſenſpie⸗ 
25 und extemporirte Poſſenſpiele, ſeyn; 
auch daran kann es Ihnen nicht fehlen: 
das gherardiſche Theater, das Theatre 
de la Poire, des de la Font, Dancourt 
und ſo vieler andren Theatraldichter, wel⸗ 
che ſich auch unter den Franzoſen auf die 
Seite der Farce geworfen, werden Sie die 
Fuͤlle mit Nanevaſen verſehen, welche 
noch fuͤr die hleſige Schaubuͤhne als neu 
anzuſehen find. Und poſſenſpiele für Poſ⸗ 
ſenſpiele! wenigſtens koͤnnen ſie einmal 
das Magazin der abgenuͤtzten Albernheiten 
umſchaufeln, und das verlegene Zeug dem 
Winde uͤbergeben. Die leipziger Schau⸗ 
ſpieler behelfen ſich in der Meßzeit, wo fie 
den Geſchmack des Haufens vor Augen 
haben muͤſſen 2 wit selbapifihen; debe 
sungen — - IR 1¹ 
Vieelleicht iR ein Sheatralunternehmer 
fruher müde, mich ame ee 

2142 
* 
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bin, meinen Vorſchlag auseinander zu ſe⸗ 
gen. Wenigſtens aber wärde man ihm nun 

ö mehr von der Unmoͤglichkeit ſagen 
duͤrfen, die deutſche Schaubühne auf einen 
ertraͤglicheren Fuß zu ſetzen „da ich ihn 
in Stand geſetzt haͤtte, alles zu beantwor⸗ 
ten, womit man die verjaͤhrten Rechte der 

inhaltloſeſten Srazenftͤcke in vertheidigen 
bei Wann 

Auf ungefähr „da ich nah einigen 
ı übrig habe, der nicht zur Anlage 

einer neuen Materie zureicht, den ich aber 
auch nicht ganz verlieren moͤchte, ſetze ich 
eine Stelle aus La Bruyeren *) her, wo⸗ 
von ich Sie die Anwendung nach dun 
e e machen laſſe. 
„Das kaͤcherliche kann fo eie 4— 

Re „und ſo abgeſchmackt und gleichguͤl⸗ 
tig ſeyn, daß es dem Dichter nich erlaubt 
iſt, es ſeiner Aufmerkſamkeit werth zu ſchaͤ⸗ 

tzen, noch dem Zuſchauer moͤglich, ſich dar⸗ 
an zu ergoͤtzen. Ein Bauer , ein Trun⸗ 
kenbold geben einem Frazenkraͤmer Stoff zu 
vielen Auftritten. Aber dergleichen Gegen⸗ 
ſtaͤnde ſind kaum bei Burlesken brauchbar, 
und noch weit weniger geſchickt, den In⸗ 

halt eines ganzen komiſchen Stuͤckes ab⸗ 
Tom. I. Chap. I. L 3 zu⸗ 
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zugeben. Die Raraktere, ſagt man, find, 
natürlich. Nach dieſer Regel wird man 
alſo ehſtens einen Bedienten, der pfeift 
einen Kranken im Schlafrocke, einen 

kenen der ſchlaͤft, oder feinen Wein wie⸗ 
der giebt, auf die Schaubuͤhne bringen: 
denn, was iſt natuͤrlicher? „ 

Nach dieſer Ermahnung feine elelhaf 
ten und unflättigen Gegenſtaͤnde auf die 
Schaubuͤhne zu bringen, und ſich dann mit 
der Natur zu entſchuldigen, denken Sie, 

La Bruyere ſey unter den Zuſchauern, 
und ſehe auf unfrer Bühne, nicht einen 
Bedienten der pfeift, ſondern einen, der 
einen N- chtſt—hl auf dem Kopfe trägt, 
auftreten! Erinnern Sie ſich der Beſchrei⸗ 
bung, welche Worthley Montague“) von 
dem Amphitrion gegeben, deſſen Vorſtel⸗ 
lung Sie im J. 1716 in Wien beigewohnt, 
und vergeſſen Sie nicht der öfteren Ruͤck⸗ 
fälle von Anſtändigkeit und Sittlichkeit, 
die der Mann ohne Vorurtheil im Jahre 
1766 eben diet en, vorwerfen 
konnte! menu 

Bei⸗ 

) „Ich kann (ſchrieb ſie im gten * 
dem Dichter die Freyheit er 

e Schau⸗ 
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A en Mien, den 30. July 1769. 

a werde ich mich zu einer Wie⸗ 
derrufung vermoͤgen laſſen: Ueberſetzun⸗ 
gen, ſagte ich in meinem letzten Briefe, die 
theils ſchon gemacht ſind, theils ge⸗ 
macht werden können. Wenigſtens nicht 
ganz ſo leicht, daß ſich jeder, der mit Bei⸗ 
ſtand feines Rondeaus oder Boyers ſich 
ſelbſt Dolmetſch wird, auch zuverſichtlich 

hingehen, und fuͤr die Schaubuͤhne, und 
mit unſerm Danke uͤberſetzen koͤnne. Von 
der groſſen, groſſen Anzahl der bereits ge» 

machten Ueberſetzungen ſind, ohne daß ih⸗ 

nen ein wenig nachgeholfen wird, ſehr 
e ee ich moͤchte dem Unter⸗ 

anne neh⸗ 

Schauſpiel nicht bloß mit unanſtändigen Aus⸗ 
drücken angefüllt zu haben, ſondern auch mit 

ſolchen Grobheiten, die, glaube ich, unſer 

Pöbel nicht von Vänkeltretern dulden würde. 
Nebſt dem zogen die zween Soſtas fein ſäu⸗ 

derlich ihre Hoſen ab, gerade gegenüber den 
Logen, welche von Leuten vom erſten Range 

voll waren, die alle an dieſer Unterhaltung 

groſſes Vergnügen zu finden ſchienen, und 
5 mich verſicherten, dieß wäre ein ſehr herühm⸗ 
tes Stück „— 
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nehmer immer rathen, nicht ohne Wahl 
zuzufahren. Und in ueberſetzungen, di 
nur erſt veranſtaltet — freylich wird er 

willige Schriftſteller genug finden, & 
freywillig, oder gegen Gebuͤhr 
ten: aber er moͤchte die dien 
ſter ein wenig vornehmen, e 

nen einſchlaͤgt! er moͤchte weh 
bei einem Tbensalibnfenale® woraus 
fegen muß. | Auma Aa 
Insgemein machen angehende chrif 
ſteller mit Ueberſetzungen den Anfang, ö | 
Welt ihren Beruf zum Autor | 
gen; vermuthlich, weil fie in der? 
tigkeit ihres Herzens i 
wuͤrden fie am leichtſten zurechtfomn 
wo fie wenigſtens zu denken, nicht n 

haben. Waren doch Ueberfegung auc 

die erſten Uebungen bei ihrem € S 0 achm 
fier! Aber Batteux konnte fie, urechtfuͤ 
ren: ) wenn es darauf ankömmt, in 
einer andern Sprache die Sachen, die 
Gedanken, die Ausdrücke, die Wendun⸗ 
gen, den verſchiedenen Ton eines Wer⸗ 
des vorzuſtellen; die Sachen, ro wie fie 

n 
In vierten Bande 11 der Elbing u 

die ſch. W. nach der ramlerſch. ueberſetzung 
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find, ohne das geringſte hinzuzuthun, 
oder wegzunehmen, oder zu verſetzen; 

die Gedanken mit ihren Sarben, nach 
ihren Graden, in ihren Schattirungen; 
die Wendungen, die der Rede Seuer, 
Geiſt und Leben ertheilen; die natür⸗ 
lichen, die figurirten, die ſtarken, die 

körnichten, die anmuthigen, die feinen 

Ausdrücke, und das alles nach einem 
Muſter, welches harte Befehle giebt, 

und haben will, daß man ihm auf eine 

unbeſchranckte Weiſe gehorchet, ſo wird, 
wo nicht eben ſoviel Geiſt, doch zum 

wenigſten eben ſoviel Geſchmack erfodert 
gut zu überfegen , als ſelbſt etwas zu 
verfertigen — vielleicht wird gar noch 
mehr erfodert — 5 | 
Ich moͤchte den ſchreibruͤſtigen Ueberſet⸗ 

zer gerne in das Ohr raͤunen: ſaget euch 
nicht etwan zu eurem Troſte: Bat⸗ 
teux von ſeinem Witze, und einer über⸗ 
ſtrömenden Gedankenfülle hingeriſſen, 
übertreibt überall. Hier wenigſtens iſt 
alles, Wort fuͤr Wort, und in dem buch⸗ 
ſtaͤblichſten Verſtande richtig: der Ueberſe⸗ 
ger Youngs und der Ueberſetzer Batteux 
ſelbſt, wuͤrden nicht ſo viele Ehre erwor⸗ 

19 9 L 5 ben 
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ben haben; vielleicht wuͤrde ſich ein amm⸗ 
ler, ein Ebert auch nie entſchloſſen haben, 
zum Ueberſetzer herabzuſteigen, wenn die 
Arbeit nur muͤhſam, aber ruhmlos wäre. 

Von dem Ueberſetzer eines 
Stuͤckes hat man gewiſſermaſſen mehr ai 
von einem andern zu fodern. Er nimmt es 
auf ſich, nicht etwan das Werk fuͤr die⸗ 
jenigen lesbar zu machen, welche der Ur⸗ 
ſprache nicht maͤchtig ſind, er will es der 

vorſtellung liefern: ſein Stuͤck ſoll nicht 
geleſen, es ſoll recitirt werden; er muß 
alfo auch nicht als ein bloffer Sprachver⸗ 
ftändiger, er muß als ein Kenner der Schau⸗ 
buͤhne arbeiten, und muß ſelbſt, in einem 
gewiſſen Verſtande, Schauſpieler ſeyn, 
um die Ruhepunkte der Rede, die Worte, 
worauf der Nachdruck der Rede geleget 
werden muß, die Uebergaͤnge, die Schluß⸗ 
fälle der Reden, um eine theatraliſche Pe⸗ 
riode in derjenigen Symmetrie ordnen zu 
koͤnnen, wie ſie den Ausdruck befoͤrdert, 
erhöht, mit dem vorhergehenden, mit dem, 
was folget, in derjenigen Beziehung ſteht, 
welche der Zuſammenhang der Handlung, 
und die Reihung des Geſpraͤchs A 
dig machet. a 5 

che 

9 
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Longin empfiehlt den Schriftſtellern, 

welche Erhabenheit und Groͤſſe in ihre Wer⸗ 

ke zu bringen ſuchen, die Betrachtung: 
wie hätte gomer, Demoſthenes oder 
Thucydides dieſes gegeben» ich wuͤrde 
den Ueberſetzern — zugleich auch den deut⸗ 
ſchen Originalſchriftſtellern — die Betrach⸗ 

tung anempfehlen: wie hätte dieſer, oder 
dieſe gute Schauſpieler oder Schauſpie⸗ 

lerinn die Stelle geſagt + faͤnden fie dann, 
daß die Periode dem Feuer, dem Strome 
des Affekts entgegen ſtuͤnde, weil ſie ſich 
mit langen Woͤrtern, mit gehaͤuften Bei⸗ 
woͤrtern, oder mit gedehnten Redensarten 
ſchleppet; faͤnden ſie, das die Wuͤrde bei 
einer Menge kurzer Woͤrterchen leidet, wel⸗ 

che eines edeln Tones unfaͤhig ſind, daß 
der Nachdruck, der am Ende der Nede ſei⸗ 
nen eigenen Platz haͤtte, verloren gienge, 
weil der Ausdruck, an den er geheftet iſt, 
am Eingange der Periode ſteht, daß die 
Bindewoͤrter der Schnelle des Uebergangs 

Einhalt thun; ſo wuͤrden ſie auf die noth⸗ 
wendigen Verbeſſerungen ge „ und 
(ſind ſie anders ihrer Sprache m chtig, 
ſtehen ihnen Ausdruͤcke und Wendungen 
zu Gebot) ſo kann es ihnen dann nie feh⸗ 

len, 
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len, Ueberſetzungen zu liefern, welche auf 
der Buͤhne eben dieſelbe Wirkung wan; 
wie die Originale ſelbſt. a 
Dias iſt die Erflärung des Kächſels, 
warum die vortrefflichſten Stuͤcke in den 
Ueberſetzungen meiſtens ſo lahm erſcheinen. 
Die Ueberſetzer haben, vielleicht ihre 
Sprache im Beſitze; aber ſie haben von 
der Theatralrecitation, von der Staͤrke 
des Spiels kein Kenntniß; ſie haben wohl 
auch nie gedacht, daß ſie davon etwas 
noͤthig haben wuͤrden: da fchrieben fie nun 
nieder, ohne im geringften auf den Schau: 
ſpleler, und feine Stellung zuruck zu ſehen: 
und wer erkannte in ihrer ueberſetzung den 
Nachdruck des Originals? A pr 

Nur ein Beiſpiel, um meiner Aumer⸗ 
kung ſtatt eines Beweiſes zu dienen! vol⸗ 
tdre Semiramis, von Löwen überfe er 
gehört wenigſtens nicht unter die fehl 
fien Ueberſetzungen: gleichwohl was für 
Schwierigkeiten ſtellt fie der geſchickten deut⸗ 
ſchen Schauſpielerinn im Wege, um alle 
die Würde und Hochheit hineinzulegen, 
welche die franzsfifche Schauſpielerinn nach 
dem Original hineingulegen fähig iR. "Die 

feyer⸗ 
197 
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feyerlichſte Handlung der Koͤniginn in dies 

bande iſt die Wahl ihres Gemahls ) 
Die Schenkung meines Reichs, der 

Freyheit, die man liebt, 

Dieß iſt die größte That / die mir den 
Vorzug giebt **) 

Was ſoll die Aktrice mit dieſen kraftloſen, 

ſchleppenden Reimen anfangen? und wie 
recitiren ſich nicht die voltoͤriſchen Verſe 
nr ſelbſt! | 
Le don de mon Empire, & de ma li- 

berte 

Eſt Yadte le plus grand de mon au- 
#r torité — . 

Aber ‚weiter! Da wo Semiramis dem er⸗ 
wartenden Reiche ihre Entſchluͤſſung be⸗ 
kannt machet, bereitet Voltaͤr die groſſe 
Handlung durch eine Anrede der Könt- 

ginn, die das Andenken ihrer ehemaligen 

Groͤſſe erneuert, die die Gemuͤther zu ihrer 
Wahl einleitet: 

Was Staaten gruͤnden kann „nur das 
A erhält den Staat — 

endlich koͤmmt fie dem Aus ſpruche naͤher: 
ſie ſammelt die Eigenfi haften des Gemabls, 

den 
*) Dritten Auflug VI. Auftr. 
2 Zweyten Aufzug VII. Auftr. 
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den fie neben ſich auf den Thron zu ſetzen 
willens iſt — das Wohl des Staats — 

das Wohl der Welt — OR mit in Erwe⸗ 

gung kommen: 
Je fais le bien du chat en FR 

un Epoux; 
Adores le heros, qui va reger für 

RE mene 

Vopyes revivre en lui les Princes 
ma race. N ten 

Ce heros, cet &poux, ce Monarque, 
eſt Arfaze! 

Einer Schauſpielerinn, welche in dieſer 

Stelle verſaget, muß es in der That ganz 

an Einſicht fehlen. Die drey erſten Ver⸗ 

ſe bezeichnen fuͤr ſich ſelbſt die Zwiſchen⸗ 

räume, welche etwas gröffer ſeyn muͤſſen; 

der vierte ſammelt noch einmal die Eigen⸗ 

ſchaften, welche denjenigen „ auf den die 

Wahl fallen wird, erhöhen — Ce heros — 

cet Epoux — ce Monarque und noth⸗ 
wendiger Weiſe, um Aſſurs Stolz in eis 

niger Erwartung zu laſſen, ſelbſt um Ar⸗ 
ſazen auf eine angenehme Art zu uͤberra⸗ 
ſchen, erſt nach einer laͤngern Sufpenfion 
— eſt Arfaze — 1 

Nun 

r 

* 

( re 
ss 3 

A 

rr 
Fe ee 

1 
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„ Ueberſetzung dagegen! 
es Welt wird gluͤcklich ſeyn durch dieſe 

Koͤnigswahl: 

Obe wut betet an den Herrſcher, den 
N Gemahl! 

Seht in ihm mein Geſchlecht, des Rei⸗ 
ches Prinzen leben! 

au dieſem Rang will ich itzt den Arſaz 

erheben! 
Ich ſehe dieſe vier Zeilen nicht von Seite 
ihrer Schwaͤche im Aus drucke an, nicht 
wegen der Flickwoͤrter: mein Geſchlecht 

des Reiches Prinzen — will ich itzt: — 
ich nehme ſie nur von Seite der Recitation 

vor — Wenn eine Schauſpielerinn gleich⸗ 

ſam durch ein Zauberſtuͤck ihrer Geſchick⸗ 
lichkeit die Niedrigkeit derſelben gleich ein 

wenig bemaͤntelt: wie koͤunte ſie durch alle 
Kunſt in ben erſten Reim den Ton der 

Würde bringen, der die Welt zur Dank⸗ 
barkeit auffodert, deren Wohl Semiramis 

durch ihren Ausſpruch unwandelbar gruͤn⸗ 
den will? wie in den zweyten, Voͤlkern 

die Anbetung des Helden, der uͤber ſie herr⸗ 
ſchen wird gebieten? Voyes revivre u. ſ. w. 

iſt ſchon im Franzoͤſiſchen ein uͤberfluͤſſiger 
Vers, der nur des Reims wegen da iſt; 

vol⸗ 
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vollends aber im Deutſchen — und dann 
dieſen praͤchtigen Zwiſchenraum vor dem 
Ausſpruche des Namens, der auf alle An⸗ 

weſenden eine ſo unterſchiedene 2 
machen ſoll, wohin ſoll ſie ihn 
Zu dieſem Rang — will ich itzt 
erheben e oder: zu dieſem Rang ail 
ich — itzt den Arſaz erheben v oder? zu 
dieſem Rang will ich itzt — den Arſa 
erheben 4 immer eines kraftloſer als 
andre; und überhaupt wegen vier einfoll: 
bigter Woͤrter „die auf einander folge 1 
zur tragifchen Detluiration ganz u 
I HR ARE 7 

„Dieſe Verse ware in ber Sn Be 
ſtelung abgeaͤndert: zwar mit einiger Ab⸗ 
weichung von dem Original, aber mit eben 
dem Nachdrucke, und un Vorteile der 
Neritntiont 11 mn Ames 

| B% Welt ſoll glücklich boo, dur ee 
i miramens Wahli— 

Ihr Volker hoͤret ſie! — den Helden 
; den Gemahl — igt zs 

Den güte, mein Gebluͤt wur wehen 
Stolz zu heben - 

Will ich der Welt — dem Reich wie — 
a in Arſazen geben —ı 

Was 
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Was duͤnkt Ihnen? ſollten Ueberſetzun⸗ 
gen durchaus mit dieſer Sorg falt bearbei⸗ 

tet, nicht in der Vorſtellung alle die An⸗ 

ziehung der Originale ſelbſt haben? Aber 
wuͤrden ſolche Ueberſetzungen nicht auch 
beinahe eben ſo ſchwer ſeyn, als Driginaa 
le? und was würde dann aus dem Heere 
unſrer deutſchen Ueberſetzer werden, die 
mit heiſſer Begierde uͤber jedes erſcheinende 
neue Stuͤck herfallen, heute geſehen und 
überfegt, morgen bedruckt, übermorgen — 
„ 2 
Ich werde etwas von meinen Foderun⸗ 
gen nachlaſſen muͤſſen, wenn die fremden 
Stuͤcke für die deutſche Schaubuͤhne nicht 
ganz verloren ſeyn ſollen. Der Ueberſes 
tzer mag alſo immer ſelbſt nicht Einſicht in 
die Kunſt des Schauſpielers haben; aber 
er habe dafür die Gelehrigkeit, den Rath 

eines einſehenden Schauſpielers anzuneh⸗ 
men / die Geſchmeidigkeit, ihn ſich ſogar 
zu erbitten! Er habe unter den Schau⸗ 
ſpielern einen Freund, der ihm darauf 
leite, wo er vollklingendere Woͤrter zu 
waͤhlen, wo er großtoͤnende hinweg zu wer⸗ 
fen, wie er die Rundung der Periode here 
zuſtellen habe. Er iſt noch ferne, ein Ci⸗ 

VI. Theil. M ces 
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cero zu ſeyn, und Cicero hatte den Schau⸗ 
ſpieler Roſcius un besten Freunde und 
Rathgeb err 4% 20 a in 4 198 

, Deuten Sit etwan nicht daß ich als 
lein den Ueberſetzern der Trauerſpiele die⸗ 
fen Rath ertheilen möchte: das hohe Ro⸗ 
miſche, wenn es gleich in ungebundene 
Rede iſt, ſelbſt die feineren Stuͤcke, beſon⸗ 
ders welche die Schilderung der herrſchen⸗ 
den Sitten zum Augenmerke haben, les 
Moeurs du tems, la Soirée, le Frangois 
a Londres, und andre, die in dieſes Fach 
gehoͤren, geben ihren wanne e ſo 
viel zu ſchaffen⸗ It an Mees u: 

Wie ich die Sache anſehe, and ‚Sri, 
cke dieſer Art ſo gar weit ſchwerer aus ⸗ 
zufuͤhren, als die beiden erſtern Gat⸗ 

tungen, und viele derſelben ſcheinen mir 
ganz unuͤberſetzbar. Die Urſache davon iſt 
leicht anzugeben. Die Sitten ſowohl, als 
manche Wörter, dieſe Sitten zu bezeichnen, 
find National und Lokal: die Wörter has, 
ben die damit vereinbarten Begriffe nicht 
der richtigen, ſprachgemöͤſſen Ableitung zu⸗ 
zuſchreiben, ſondern einem gewiſſen will⸗ 
führlichen Vertrage, erſt einzelner Geſell⸗ 
fen von denen ſie an andre uͤberlaſſen / 

* \ Li 130 zu⸗ 



Wienerfehaubühne. 3 27 

Zuletzt oft nur wegen ihrer Sonderlichkett 
einen allgemeinen Schwung erhalten. Wer 
weis die Anekdote nicht, welche Moliers 
Gleißnern den Namen Tartuf gegeben bat? 
ungeachtet dieſes Wort, mit der Sache, 
die dadurch bezeichnet ward, nicht die mind⸗ 

ſte Aehnlichkeit hatte, fo ward es bald in 
die Sprache aufgenommen. Gewohnheit 
und der taͤgliche Gebrauch vereinbarten nach 
einiger Zeit das willkuͤhrliche Zeichen fo 
genau mit dem Bezeichneten, daß jeder, 
der heute Tartuf ausſprechen hoͤrt, ſich 
sogleich dabei den Gleißner denke. 
Eben daſſelbe wiederfuhr einer Anzafl 

andrer Ausdruͤcke, die den Ueberfeßer auf 
eine harte Probe ſtellen wenn ſie Des in 
irgend einem Schauſpiele aufftöffen. 
lohnt ſich, daß ich Sie davon in de 
e Brlefe unterhalte. a 

‚Sin den 18. September 1768. 

85 babe erſt eine groſſe Lucke auszufül⸗ 
len: vom polieukt, der noch vor meiner 
Abreiſe aufgefuͤhret ward, bis auf Alzi⸗ 
ren, welche an dem Tage meiner Wieder⸗ 
kunft gegeben worden. Ich werde ſehen, 
was etwan verdient, in der Folge nach⸗ 

M 2 ge⸗ 
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geholt zu werden. Itzt noch laſſen Ste 
mich eine kleine Aus ſchweifung in ein frem⸗ 
des Gebiet thun, und bei einem Stuͤcke 
der franzoͤſiſchen Buͤhne ſtehen bleiben, 
uͤber welchem ſich die Kritik und ui: ‚Ems 
pfindung entzweyen. 5 
Die Kritik ſpricht: „Bie and ein; 
rich des vierten *) iſt das unregelmaͤſſigſte 
Stuͤck, das je auf der Bühne erſchienen 
iſt, in dem Geſchmacke der Leben und 
Tod von Shakeſpear, ) mit allen dieſen 
Aus ſchweifungen. Wenn man Hrn. Colle 
aus der verletzten Einheit des Orts gleich 
kein Verbrechen macht, da ihn groſſe Vor⸗ 
gaͤnger dazu berechtigen, kann er ſich auch 
mit ſolchen Beiſpielen uͤber die vernachläfe 
ſigte Binbeit der Handlung vertheidigen? 
oder vielmehr, hat ſein Stuͤck gar irgend 
eine Handlung zum Grunde? Der ganze 
erſte Aufzug iſt durchaus epiſodiſch, ſo 

ſehr epiſodiſch, daß nicht ſo bald die ari⸗ 
ſtotelſche Erklärung einer Epiſode genauer 
anpaſſen mann was een; 

Nit die 
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die Handlung hat, es mag geſetzt oder 
weggelaſſen werden. Dieſe Ungnade, 

dieſe Aus ſoͤhnung mit dem Lieblinge Sul⸗ 
ly, was hat ſie fuͤr einen Einfluß auf die 

Verirrung Heinrichs, welche der Haupt⸗ 
theil der Vorſtellung iſt? Noch mehr: die 
Theilnehmung wird durch das fremde 
Eingeweb von Agathens r ge⸗ 

theilt und geſchwaͤcht. „ n 

Die Empfindung nimmt den Verfaſſer 

gegen den kalten Zergliederer in Schutz, 
und ſpricht: „Was hat man Zeit, zu ſe⸗ 

hen, ob dieſe oder jene Regel des Ariſtote⸗ 
les beobachtet, oder uͤbertreten wird, wenn 
das Gemälde fo reizend, fo anzlehungs voll 
iſt, als Heinrich der vierte! wenn es ſo 

ſich des Herzens bemeiſtert! Ich ſehe es 
zwar itzt auch ein, daß der erſte Aufzug, 
ohne Entgaͤnzung der Fabel wegbleiben 
möchte: aber ich wuͤrde zuviel dabet ver⸗ 
lieren; ich würde Zeinrichen nicht in die⸗ 
fer liebenswuͤrdigen Ausſchuͤttung des Her⸗ 
zens gegen ſeinen Miniſter geſehen haben, 
die mich fuͤr ihn zum Vorhinein ſo ſehr 
einnimmt, und ein unentbehrlicher Pinſel⸗ 
ſtrich ift, das Gemaͤlde feiner Leutſeligkeit 

gegen die, fo ſich ihm naͤherten, und gegen 
N M 3 das 
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8 Volt, zu vollenden. Ich würde den 
ntergraber Conchiny nicht gleich Anfangs 

verabſcheut, und mich weniger fuͤr die un⸗ 
ſchuldige Agathe erklart haben, welche 
aller Anſchein fo ſehr derurtheilt, deren 
Kränfungen den Antheil, den man an ih⸗ 
rem Schickſale nimmt / und den 
den ſchaͤndlichen Urheber derſelben, ſeh 
erhoͤhen. Und dieſe Ge „zu m 
cher der gute König den verur⸗ 
theilt, ohne ſie wuͤrde man ‚anberußjgt bon 
der Buͤhne weggegangen ſeyn. Aber gem 
rich, ſo ſehr er ſelbſt die verliebten Aben⸗ 

theuer ſuchte; worauf der verſchmitzte Con ⸗ 
chiny, wie man ſieht, gezaͤhlet hatte; aber 
Zeinrich verurtheilt einen Liebeshandel 
wobei Gewaltthaͤtigkeit angewendet wor⸗ 
den, und die Verweiſung des Thaͤters iſt 
eine Gerechtigkeit, die anſer Herr von Hein⸗ 
ichen ſoberte — „ n e len cen 

So, mein Freund, fest ſich das Genie 
mania über das Gewoͤhnliche hinweg, a 
ſucht auf ungebahnten Straſſen einen Weg 
auf, uns in bas Gebiet des Vergnuͤgens 1 
fuͤhren, und die Graͤnzen deſſelben zu erwei⸗ 
tern. Colle ſcheint mir durch feine Jagd eine 

gent eigne Genen bon Schauſpielen, 
* 1 1 pe: 
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ſtens für die Franzoſen, verſucht zu 
en, welche es verdient, daß wir ſei⸗ 

nem Kunſtgriffe nachſpuͤren » da er ihm 
fo fehr gelungen hat. y) 

Daß die Griechen eine Art von 1 biſto⸗ 
riſchen Schauſpielen gekannt haben moch⸗ 
ten, laͤßt ſich aus einer Stelle des Arts 
ſtoteles“) einigermaſſen vermuthen; aber 
mehr auch nicht als vermuthen: denn da 
er den Verfaſſern der Zerakleis Che⸗ 
ſeis und andern derlei Dichtern den Fehler 
vorwirft, daß ſie die Einheit des Trauer⸗ 

ſpiels in der Einheit der perſen, nicht 
in der Einheit der Zandlung geſucht und 
geglaubt haben, weil gerkules eine 

Perſon ift, müßten auch alle ſeine Tha⸗ 
ten nur ein Ganzes ausmachen; ſo ſetzt 
er denſelben Homers Beiſpiel entgegen, 
dem fein vortreffliches Genie geleitet habe, 
in der Odyſſee nicht alle Begebenheiten 
feines Helden, nicht die Verwundung 
auf dem Parnaß mit der verſtellten Ra⸗ 
ſerei bei der Verſammlung des Kriegs 
heeres zu verknüpfen ꝛc. Der Gegenſatz 
der Odyſſee mit der Zerakleis läßt wenig⸗ 
ſtens ungewiß, ob die Kt niche eine 

* Arte“ 
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Art ſeynſollenden epiſchen Gedichtes ge⸗ 
weſen, eine Lebenslegende in Verſen des 
in Glimp aufgenommenen Wunderwir⸗ 
kers Herkules. nd eee i 

Bei den neuern Buͤhnen find die 
länder, vorzuͤglich Shakeſpear, ſchon lan⸗ 
ge zuvor darauf verfallen, eigentliche, ſo⸗ 
genannte Biſtorien auf der Schaubuͤhne 
vorzuſtellen. Die englaͤndiſchen Komentato⸗ 
ren Shakeſpears, wenigſtens in der Klaſſi⸗ 
fikation der Stuͤcke, nennen fie Hiftory, und 
ſetzen fie der Tragedy und Comedy entge- 
gen. Sie haben in der That eint Aehn⸗ 
lichkeit, dieſe Stuͤcke, mit den nicht un⸗ 
ſchicklich ſogenannten Zaupt und Staates 
aktionen: geinrich des vierten erſter und 
zweyter Theil, geinrich der fünfte, Ni⸗ 
chard der dritte und mehrere andere ge⸗ 
hoͤren unter die Klaſſe. Das Weſentliche 
dieſer Schauſpiele iſt, den ganzen Lebens; 
lauf einer in der Geſchichte merkwürdigen 
Perſon auf die Buͤhne zu bringen, und bis 
auf den Tod hinaus zufuͤhren. Alle Begeben⸗ 
heiten beinahe kommen mit vor, welche 
ungefaͤhr ein ſorgfaͤltiger Geſchichtſchreiber 
aufbewahrt hat, ſie moͤgen nun an einem 
Orte in der Welt, an welchem es 9 ſie 

7 
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moͤgen ſich, zu was immer fuͤr einer Zeit 
auch, ereignet haben. Sie ſehen es ein, 

was fuͤr ein abentheuerliches Ganzes, was 
für ein unregelmaͤſſiges Gewebe daraus ent⸗ 
ſtehen muͤſſe, wenn Begebenheiten, die in 
der Geſchichte einen Zeitraum von 40 und 
mehr Jahren einnehmen, die bald an den 
Kuͤſten von England, bald in Frankreich 

vorfielen, in eine Vorſtellung von wenigen 
Stunden zuſammgedraͤngt werden. Ich 
waͤhle mit Vorſicht das Wort: in eine 
Vorſtellung: denn Shakeſpear hat ſich 
nie ſo ſehr um die Grundſaͤtze der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit erkundiget, daß er feinen Stuͤ⸗ 
cken ungefaͤhr einen ſolchen Raum gegeben 
haͤtte, der mit der Taͤuſchung, wovon die 
Regeln der Einheit abgezogen ſind, beſte⸗ 
hen koͤnnte. Das Trauerſpiel Macbeth z. 
B. wozu der Stoff aus der alten Geſchich⸗ 
te Schottlands genommen iſt, faͤngt an von 
einem gexengeſichte, wovon Macbeth im 
vierten Auftritt Augenzeuge wird. Die 
eine Zauberinn gruͤßt ihn als Than von 
Glanis, die zweyte als Than von Caw⸗ 
dor, die dritte als den Mann, der einſt 
König ſeyn fol. Von hier, und zwar 
erſt nach einigen Auftritten, in denen die 

M 5 hei⸗ 
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beiden erſten n Erfuͤlung 
gegangen, lobt in Maebeths Gemüth der 
Gedanke von der Empörung gegen Dunkan 
auf, den er lange bei ſich bekaͤmpft! End⸗ 
duich, als ihn die königliche Familie auf ſei⸗ 
nem Schloſſe beſucht, von der — 
legenheit eingeladen, 
nig / macht die beiden Soͤhne — 
colm und Donalbain des Mords 
und ſchwingt ſich auf den Thron — Sie glau⸗ 
ben am Ende zu ſeyn? noch nicht: Sie ſind 
nur erſt am vierten Aufzuge . aebeth 
befragt die Zauberinnen von neuem um 
fenn künftiges Schickſal: er empfängt die 
Verſicherung, von niemanden 
zu werden der von einem Weibe ge⸗ 
bohren iſt / noch je überwunden zu wer⸗ 
den, bis der Birnamwalb von Bunſi⸗ 
nan gegen ihn anzöge. Machen Sie eine 
Reife nach England, wo Malcolm ein 
Heer ſammelt, vnd gegen den Meuchelmoͤr⸗ 
der ſeines Vaters heranzieht! Das Heer 
malcolms haut Aeſte von dem Birnam⸗ 
walde, und trägt fie vor ſich her, um da⸗ 
durch ſeine Annaͤherung den Kundſchaftern 
macbeths zu verbergen; es naͤhert 
ter dieſem laubigten Schirme e 

ein 
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Theil der Wahrſagung waͤre erfuͤllet! — 
eine Schlacht, und dann ein beſon⸗ 

derer Kampf zwiſchen Macduff und Mac⸗ 
beth Abet Macbeth trotzt den Streichen 
ſeines Gegners: Laß dein Schwert auf 
ſterbliche Schaͤdel fallen! ſpricht er, ich 
trage ein bezaubertes Leben, das kei: 
nem weichen kann, der von einem Weir 
be gebohren iſt. Maeduff war von kei⸗ 
nem Weibe gebohren: er war unzeitig 
aus dem Leibe feiner Mutter geſchnit⸗ 
ten worden. Hier alſo iſt die gaͤnzliche 
Entwickelung: Macbeth fuͤllt unter dem 

Streiche ſeines ungebohrnen Gegners. 
Ich habe mich laͤnger bei Auseinander⸗ 
ſetzung dieſes Stuͤckes verweilt, als ich 
Willens war. Es hat von einer andern 
Seite viele der kuͤhnen Schoͤnheiten, die 
dieſem Dichter ſo eigenthuͤmlich ſind: aber 
Sie ſehen das Ungeheure von Seite des 
Inhalts, zugleich auch den weſentlichen 
Unterſchied eines hiſtoriſchen Drama, von 

denjenigen, welche nicht weniger eine, ent 

weder hiſtoriſche oder poetifche Begeben⸗ 

heit zum Grunde legen, und mit dem Na⸗ 
men eines Helden, eines Koͤnigs, einer 
Peinzeſſinn, uͤberſchrieben werden; derglel⸗ 

1200 chen 
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then die Trauerfpiele des Aeſchilus, det 
Euripides, des Sophokles, des Nor- 
neille, Racine, voltars . Schlegelo, 
Chronegzks, Weiſſens, und wt die 
Tragödien der regelmaͤſſigen i 

lich ſind. Das hiſtoriſche Drama iſt eine 
Lebensbeſchreibung, das Trauerſpiel die 
Vorſtellung einer einzigen Handlung. 
So ſehr ſich der tragiſche Dichter be⸗ 

freben muß, den Karakter ſeines Helden 
in ein Licht zu ſetzen; fo kann dieſes den⸗ 
noch auf keine andere Art geſchehen, als 
daß er ihn in denjenigen Augenblicken, wel ⸗ 
che nach dem Gewebe der angenommenen 
Handlung eine Gelegenheit verſchaffen, ſei⸗ 

nem Karakter gemaͤß entſchluͤſſen, ſprechen, 
handeln laͤßt; den Achilles heftig, uner⸗ 
bittlich, medeen wuͤthend, der Gefahr 
trotzend, die Ino jammernd , den Ixion 
treulos, die Jo fluͤchtig, Oreſte ſchwer⸗ 
5 — und dann — Servetur ad imum —. 
ee ab incepto proceſſerit, & ſibi 

conſtet x 1701 nan 

5 Haltet den Karakter bis an das eil Weir 
anfangs angeligt w war: er bleibe ſic iner 
1 eee 
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Es iſt die groſſe Kunſt, aber auch die 
groſſe Schwierigkeit des Dichters, die Ge⸗ 
legenheiten ungezwungen herbeizufuͤhren, 
wo er den Karakter, den er erhoͤhen will, 
in vollem Lichte zeiget, von allen Seiten 
zeigt, ohne daß er in den Fehler verfällt, 
vor dem Ariſtoteles warnet, Begebenheiten 
ohne Beziehung auf die gegenwaͤrtige, ein⸗ 
zuflechten. Es iſt gleichſam ein Gemaͤlde, 
wo der Kuͤnſtler zwar den vortheilhaftſten 
Augenblick der Geſchichte, die vortheilhaf⸗ 
teſte Stellung ſeiner Figur ausw hlen, aber 
immer ſie nur von einer Seite zeigen kann: 
das hiſtoriſche Drama hingegen waͤre ei⸗ 
ne Saͤule des Bildners, die von allen Sch 
ten gewendet werden kann, und nach dem 
verſchiedenen Augenpunkte, den man waͤh⸗ 
let, einen anderen Umriß anbiet. Sie ha⸗ 
ben den Vortheil, nicht den gelden, nicht 
den Regenten, den Vater, den Gemahl 
allein, ſondern alles ters zugleich 1 
zeigen. 

Die Naraktere des zuſippiels , nice 
Moliere und Destouches fo groffe Meifter 
find, haben in etwas damit Aehnlichkeit. 
Der Dichter fuͤhrt ſeine Perſon durch die 
verſchiedenen Stellungen des menſchlichen 

Le⸗ 
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Lebens durch, laͤßt ihn dem zum Grunde 

gelegten Rarakter gemäß , handeln „und 
dann aus den guten‘, ee 
Folgen die Lehre zur Nachfolge, oder 
Abſcheu hervorſpringen. Die gi 
Muſter Shakeſpears / oder die 
ten Paraſols über Johanna Koͤ 
Neapel, und andre aͤhnlichen 
waren für die korrekten Fr 

judenfen , die man vielleicht 1 — 
maͤſſigen Plans fogar unfaͤhig hielt. iu 
bleiben: die hiſtoriſchen Kar 
denn das glaube ich, wuͤrbe ber 
ſte Namen ſeyn — immer unverſucht. Die 
Strenge, mit welcher man in Frankreich, 
nach der Anleitung Corneills uͤber die Ein⸗ 
heiten hielt; denen, im Vorbeigehen ange⸗ 
merkt, doch Corneille ſelbſt nicht immer ges 
nau ſich untetwarf; war den Erweiterungen 
des Drama nicht günſtg. Endlich warf 
voltaͤr ein unbequemes Joch ab, und das 
Genie konnte nun einen freyern Flug wa⸗ 
gen. Von dieſem Zeitpunkte an, ſind ver⸗ 
ſchiedene kleine Verſlöſſungen voll dieſet 
.. entdeckt worden, welche das Ver⸗ 

dene > I gul⸗ 
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gmigen der theatralſchen e dere 
vielfältigen. 1 3 
Ich will nicht eben 5 dafür feyu, daß 
Colle mit ſeinem Stuͤcke Epoche zu machen 
Willens war. Er hat, wie er im Vorbe⸗ 
richte ſelbſt geſteht, den erſten Gedanken 
zu der ſeinigen von einer engliſchen Ro⸗ 
mödie ) genommen, wovon die Ueberſe⸗ 
tzung gedruckt iſt. Seine Anmerkung iſt ge⸗ 
gruͤndet: daß ein Werk, welches der 
Ration das Andenken zween fo theu⸗ 
rer Namen, ale seinrichs und Sully 

find, erneuert, einer guten Aufnah⸗ 
me gewiß ſeyn könne. Es iſt allemal 
Klugheit und Beſcheidenheit des Verfaſ⸗ 
ſers „ der eine neue Gattung waget, ſei⸗ 
nem Verſuche alle mögliche Anziehung zu 

verſchaffen. Inzwiſchen darf Colle die gute 
Aufnahme einigermaſſen auch mit auf ſeine 
Rechnung nehmen: er zeigt geinrichen in 
einem fo anziehungs vollen Gemälde , daß 
er gefallen mußte. Ich will es verſuchen, 
ob ich eine kurze Theorie zu dieſer Art 
Stuͤcke abziehen kann. Ich bleibe um deſto 
lieber dabei ſtehen, weil ich dieſelbe ſehr 

auf 11 vn Boden verpffmnt wuͤnſche. 
0 mean Ci: f 
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„ Ein hiſtoriſches Rarakterſtück wird 
alſo ein Schauſpiel ſeyn, worin der Dich⸗ 

ter von einer in der Geſchichte mertwuͤr⸗ 
digen Perſon, diejenigen Zuͤge ſammelt, 

woraus man ihre Art zu denken, und zu 
handeln, nach den verſchiedenen Verhaͤlt⸗ 
niſſen, in welche ihre Umſtaͤnde fie geſtel⸗ 
let, abnehmen kann, und nach Verſchie⸗ 
denheit der gewaͤhlten Perſonen Liebe bet 
denen, welche ſich in einer aͤhnlichen Stel⸗ 
lung befinden, den Entſchluß nachzuahmen, 
oder Haß und folglich Abſcheu, jemals 
auf ihren Wegen zu wandeln, erreget. 
Man waͤhlet merkwürdige Perſon en, des 
ren Handlungen bekannt ſind, damit die. 

Wahrheit einiger erkannten Zuͤge, die poe⸗ 
tiſche Wahrſcheinlichkeit aufſtuͤtze, und der 
Erdichtung die Hand biete, die Dauſchung 
und den Eindruck zu befoͤrdern. 

„Da man einen garatter von verſchie⸗ f 
denen Seiten zu wenden, und frine Geſin⸗ 
nungen aufzudecken, des Vorſatzes iſt; fo 
iſt es nicht wohl moͤglich, bei einer groſ⸗ 
ſen Hauptbegebenheit ſtehen zu bleiben. Der 
Dichter muß daher aus den Urkunden der 

Geſchichte , der kleinen Züge ſich bemuͤch⸗ 
tigen, welche oft den Karakter — als 
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die glaͤnzenden Auftritte enthuͤllen; welche 
den Menſchen gleichſam uͤberraſchen, und 
der Beurtheilung der Zuſchauer uͤbergeben. 
Ich moͤchte ſagen, wenn zu einer Tragoͤ⸗ 
die das Talent eines Thucydides erfodert 
wird; ſo muß der Dichter eines hiſtori⸗ 
ſchen Karakterſtücks ein plutarch ſeyn. 
Kauͤnftig werde ich dieſe Theorie mit dem 
Stücke ſelbſt zuſammhalten. 

Wien den 23. September 1768. 

N.. magis expreſſi vultus per »nea 
ER ſigna, 
Quam per vatis opus, mores, animique 

virorum 
Ge apparent.) 

In dieſen wenigen Worten hat der roͤ— 
miſche Kunſtrichter alles zuſammgefaßt, 
was der Verfaſſer Zeinrich des vierten 
zu leiſten hatte — und, wie mich buͤnkt, 
geleiſtet hat. 

Vol⸗ 

) Das Geſicht iſt nicht ähnlicher in Bildern 
von Erzt ausgedruckt, als Sitten und Deu⸗ 
kungsart berühmter Männer in dem Werke 

des Dichters. 
VI. Theil. N 
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Voltaͤr, der fo gerne Anachronisme in 
den Gedichten Corneills aufſucht, und in 
ſeinen Geſchichten ſich ſo wenig um die 
Zeitrechnung bekuͤmmert, wuͤrde über die⸗ 
ſes Schauſpiel anmerken: daß die Uneinig⸗ 
keit zwiſchen Geinrichen, und Sully, welche 

den erſten Aufzug des Stuͤcks ausmachet, 
einige Jahre vorher ſich ereignet haben 
kann, ehe Conchiny betitert, und unter 
die Hofſtatt des Koͤnigs aufgenommen wor⸗ 
den. Er wuͤrde anmerken, daß der Auftritt, 
worin Conchiny den Miniſter ausholen 
will, ſich nicht zwiſchen dieſem und dem 
Florentiner, ſondern zwiſchen Sully und 
La Varenne, d' Eskures und Beringhen 
ereignet habe, welche drey der Koͤnig zu 
einer ſolchen Verrichtung eigens abgeſen⸗ 
det. Vielleicht wuͤrde er den Leſer auch be⸗ 
obachten laſſen, daß der Dichter Zeit und 
Begebenheit ſichtbarlich vermenget, da er 
das berufene Libell Juvignis mit dem Brie⸗ 

fe des Favorits in eines zuſammwirft. 

Das möchte Voltaͤr, und noch dazu, 
wenn es ihm gefaͤllt, auf der Karte be⸗ 
weiſen, daß Lieurſain ſo viele und ſo viele 
Meilen von Sontaineblau, mithin wider 

alle 
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alle Wahrſcheinlichkeit iſt, daß man einen 
Hirſchen fo weit verfolge. 

Ich wuͤrde Voltaͤren ſtatt aller Antwort, 
wegen des erſten auf die ſchoͤne und ganz 

anachronologiſche Zwiſchenfabel der Dido 

in der Eneis weiſen: wegen des zweyten, 
dem Dichter einen Lobſpruch beilegen, daß 

er den Haß, den bittern Haß der Nation 
gegen Conchiny und Galigai ſich zu Nutz 
zu machen, und durch Abaͤnderung eines 
kleinen Umſtandes die Anziehung des Stuͤ⸗ 

ckes zu verſtaͤrcken gewußt habe: auf das 
dritte endlich wuͤrde ich Michau aus dem 
Stuͤcke ſagen laffen — Von Sontainebleau 
fol euch der girſch bis nach Lieurſain 

geführt haben! das iſt gar nicht wahr⸗ 
ſcheinlich — Inzwiſchen, das kann doch 
ſeyn — 

Es wird Ihnen vielleicht angenehm 
feyn , wenn ich anzeige, was der Ver⸗ 
faſſer des Schauſpiels dem Verfaſſer der 
Memoirs ſchuldig geworden? viel, und 
im erſten Auftritte die ſchoͤnſten Stellen. 

Sully hatte ſelbſt mehr als irgend ein 
Sch riftſteller unter den Neueren, die Ga: 
be, den Helden, deſſen Leben er befchreibt, 

zu karakteriſiren: er ſetzt oft ganze und 

2 N 2 lan⸗ 
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lange vertrauliche Geſpraͤche hin, aber es 
bat feine überdachte Abſicht. Durch dieſe 

vertraulichen Unterredungen — ſpricht 

er bei einer Gelegenheit, wo ihm der Koͤ⸗ 

nig zum Mittels manne zwiſchen ſich und der 

Koͤniginn gebrauchte — daͤucht mich, 

kann man am beſten das Innere, und 

den wahren Narakter der Menfchen er⸗ 
kennen. Ein Schriftſteller, der ſo ge⸗ 

naue Urkunden vor ſich hat, muß die klei⸗ 

nen Zuͤge aufſammeln, und, wie ein Por⸗ 
traitmaler die Drücker „ welche die Ge⸗ 
wißheiten andeuten, ohne feine Schilde⸗ 
rung mit Kleinigkeiten zu uͤberladen, da 
anbringen, wo fie die richtigſte end 
machen. 

Colle beſitzt dieſes Talent — Doch im: 
mer Lobſpruͤche! Sie wollen lieber 2 
fpiele ſehen. 

Die Eigenfchaft, welche bee 
rühmt machet, iſt ſein Heldenmuth: der 
neue Achill hat ſeinen Homer. Die Eigen⸗ 
ſchaften, welche ihn bei ſeinem Volke beliebt 
machten, waren, wie es Colle in dem Vor⸗ 

berichte nennet, feine anbetungswuͤrdige 
bonhommie, feine Reutfeligteit gegen je⸗ 
dermann, feine Offenherzigkeit und reis 

zen⸗ 
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zende Vertraulichkeit gegen feine Sreunde. 
Er hatte Sreunde, ob er gleich Koͤnig war; 
denn er wußte ſelbſt Freund zu ſeyn, was 

Koͤnige ſo ſelten wiſſen. Er liebte das 
Wohl ſeines Volks. Man weis ſeinen 
Wunſch, er wollte ſich nicht eher zufrie⸗ 
den geben, bis jeder Bauer am Feyertage 
ein Huhn in Topf ſtecken koͤnnte. Er war 
ein vertraͤglicher Ehmann, ein zaͤrtlicher 
Vater — Er war, und dieſes darf von 
ſeiner Schilderung nicht wegbleiben, ein 
groſſer Freund vom Frauenvolke: doch die⸗ 
ſe Neigung, zu der ihn ſein lebhaftes Tem⸗ 
perament hinriß, war nur untergeordnet. 

Unter dieſen verſchiedenen Geſichtspunk⸗ 

ten, mehr oder weniger, wird er von dem 

Dichter gezeigt. 
Seine Freundſchaft kann nicht ruͤhren⸗ 

der vorgeſtellt werden, als in der Unter⸗ 

redung mit Sully im ſechſten Auftritte 
des erſten Aufzugs. Dieſe Stelle wirft ein 

Licht auf die Unruhe zuruͤck, welche man 
dem Koͤnige im vierten Auftritte anmerkte. 
Sein Herz, zur Ausſchuͤttung ohne Zuruͤck⸗ 
haltung geſchaffen, war bereit, jeden Au- 
genblick den erzwungenen Kaltſinn zu ver⸗ 

N 3 ra⸗ 
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rathen — Kaum ſprach er in dem Tone 
des Gebieters - 

„Nein, mich deucht, ich le euch 
ſchon im Rath alle Befehle gegeben — fo 
ſetzte er, von feiner natürlichen Güte übers 
wunden, hinzu: „es wäre denn, ihr haͤt⸗ 
tet mir etwas zu ſagen, was Nr ei 
ſondere betrifft. „ Wu 

Sie muͤſſen ſich erinnern, daß der Dich⸗ 
ter den Zeitpunkt waͤhlet, da Helnrich bei⸗ 
nahe ſchon zween Monate mit ſeinem Mi⸗ 
niſter ſchmollte, wozu er Urſache zu haben 
glaubte. Seine großmuͤthige Freundſchaft 

wuͤnſcht, Sully möchte ſich gegen ihn recht⸗ 
fertigen: hiezu will er ihm nun Gelegen⸗ 
heit verſchaffen. Von welcher Guͤtigkeit 
muß eln Fuͤrſt ſeyn, der ſich gegen einen 
in Argwohn genommenen, wie die Hoͤflin⸗ 
ge glaubten, verlornen, und ſo ſehr an ſich 
haltenden Miniſter, welches leicht bei ei⸗ 
nem andern das Anſehen eines Trotzes wuͤr⸗ 
de gewonnen haben, ſo liebreich ausdruͤckt! 

„Aber haͤttet ihr mir nichts zu ſagen? 
was euch angeht? euch Sully? Seht! 
hättet ihr wohl Zeit, mich hier einen Au⸗ 
genblick zu erwarten? iſt es euch nicht et⸗ 
wan ungelegen — Erwartet mich in dieſem 

Saa⸗ 
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Saale — Ich ſehe es, ich muß wohl ſelbſt 

mit euch von euch ſprechen, weil ihr mir 

davon nicht zuerſt anfangen wollt — „ 

Der ſechſte Auftritt iſt, wie ein Theil 

des vorhergehenden, beinahe ganz aus den 

Tagebüchern des Finanzminiſters ausge⸗ 

zeichnet; beinahe woͤrtlich — Ich will ein 

paar Stellen von dem anzeigen, wo der 

Dichter mit dem Miniſter, der im zwain⸗ 

zigſten Buche von dieſer Ausſoͤhnung ſpricht, 

uͤbereinkoͤmmt — 
„Eines Tages, als ich zu Fontaine» 

bleau war, ſchickte er (der König) unter 
dem Vorwande einiger Geſchaͤfte, La Va⸗ 
rennen, d'Eskures und Beringhen an mich: 
er glaubte, ich wuͤrde mich uͤber meinen 
Verdruß gegen ſie herauslaſſen. Ich ſprach 
kein Wort auſſer dem Geſchaͤfte, ſo ſie 
zum Vorwande nahmen. Sie lieſſen end⸗ 
lich die Geſchaͤfte fahren, und leiteten die 
Unterredung ein, auf die Beſchwerlichkeit, 
den Fuͤrſten nach ihrem Eigenſinne zu die⸗ 
nen u. ſ. w. „ Das iſt ungefähr der Auf: 
tritt mit Conchiny, und beiläufig find auch 
das die Worte: „Reden, wie Sie, wuͤr⸗ 

de Unbeſcheidenheit geweſen ſeyn; und 
Schweigen, ſtraͤflicher Stolz: ich antwor⸗ 

N 4 te⸗ 
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tete alfo gelaſſen: wie ich nicht zweifelte 
daß es Fuͤrſten gebe, die denjenigen glei⸗ 
chen, von denen ſie eben geſprochen haͤt⸗ 
ten: aber der Koͤnig waͤre zu guͤtig, zu 
gerecht, ſeine Diener auf eine ſolche Art 
zu behandeln, welche ſtets ohne Tadel ge⸗ 
lebt haͤtten, wie zum Beiſpiele, ich glaub⸗ 
te, gethan zu haben. Ich waͤre davon ſo 
ſehr uͤberzeugt, daß ich, hoͤrte ich es gleich 
aus feiner Majeftät eigenem Munde, glaus 
ben wuͤrde, ſeine Zunge habe ſein Herz 
hintergangen. „ Dieſe Rede läßt der Dich 
ter im Schauspiele Rosny gegen den KR: 
nig ſelbſt gebrauchen — 

Die pathetiſche Vertheidigung *) des 
Miniſters, worin er ſeinen Fuͤrſten der Un⸗ 
möglichkeit uͤberzeigt, mit heilem Gehirne 

an 

*) Eh! en effet, quel feroit mon but, dans une 

trahifon prife dans le grand? ... De me met- 
tre votre Couronne fur latete? .. Vous ne 

me croyez pas aſſez d&pourvü de jugement pour 

tenter I impoſſible ? De la faire pafferä quelqu’ 
autre branche de vötre Maiſon, ou a quelque 

Puilfance ètrangere? ah! mon Prince! ah, mon 

Heros! quel autre Monarque, quelles Puiffan- 
ces, quels Etats, peuvent jamais &lever ma 

fortuneauffi haut, que vous avez èlevè la mien- 
ne? Act. I. Sc. VII 
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an ihm zum Verraͤther zu werden, heißt 
bel Sully: was koͤnnte meine Abſicht ſeyn? 
„ mir ſelbſt ihre Krone auf das Haupt zu 

ſetzen? Sie halten mich nicht bis auf ei⸗ 
nen ſolchen Punkt für verſtandlos Sire: 
ſie auſſer dem koͤniglichen Hauſe an jeman⸗ 

den zu uͤbertragen? waͤre es wirklich in 
meiner Macht, damit zu walten, auf wen 
haͤtte meine Wahl fallen koͤnnen, als auf 
eben denjenigen u. ſ. w. — „, 
Auch die Stelle, worin Heinrich ſei⸗ 

nen Guͤnſtling, den Liebe und Empfindung 
ihm zu Fuͤſſen warfen, mit Beſtuͤrzung auf⸗ 
richtet, ) um ihrer wechſelweiſen Erklaͤ⸗ 
rung nicht das Anſehen einer Verzeihung 
zu geben, und nebſt noch vielen andern, 
die Worte, mit welchen der empfindungs⸗ 

volle Heinrich dem Hofe ihre erneuerte 
Freundſchaft bekannt macht. Es iſt zwi⸗ 

N 5 ſchen 

) Eh! que faites - vous donc là, Rofny ? Relevez- 

vous donc; prennez donc garde; ces gens - la 

qui nous voient, mais qui n’ont pas pũ enten · 

dre, ce que nous diſions, vont croire , que je 

vous pardonne ; vous n' y fongez pas, relevez- 

vous donc. ibi. 
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ſchen uns auf Leben und Tod, *) und 
mehrere andere Züge, welche in dem Stuͤ⸗ 
cke die Zaͤrtlichkeit Heinrichs in den Geſin⸗ 
nungen der Freundſchaft bezeichnen, wer⸗ 
den Sie in den Memoirs an dem bezeich⸗ 
neten Orte finden — i e 

Laſſen Sie mich itzt den Naum noch nuͤ⸗ 
tzen, Ihnen einige von den koſtbaren, und 
verſtandvollen Strichen anzumerken, wel⸗ 
che in dem Stuͤcke Original ſind. Ich wer⸗ 
de kuͤrzer ſeyn muͤſſen, um nicht auf das 
dritte Schreiben zu kommen. 

„Ich muß die Koͤniginn ſehen, ich 
muß meine Kinder umarmen, ich ſterbe vor 
Begierde „ in dem geſchaͤftigen Augen 
blicke, “) wo Colle Heinrichen dieſes in 
Mund legt, ſind die wenigen Worte das 
bezeichnendſte Merkmal des Vaterherzens: 
aber es zu vollenden, konnte er nichts 
Gluͤcklichers ausdenken, als das ſuͤſſe Ver⸗ 
gnuͤgen, welches Heinrich in dem Hauſe 

7 

*) Avant que de monter à cheval, je fuis bien 

aife, Meſſieurs, de vous dèclarer à tous, que 

Jaime Rofny plus que jamais; . . &qu’entre 

lui & moi, c’eftäla vie & à la mort. ibi, 

) Erſter Aufzug, 4. Auftritt. * 
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michaus uͤber das vaͤterliche Vergnuͤgen 
feines Wirthes an Tag lege. 
Mit welcher innigen Zufriedenheit muͤſ⸗ 

ſen alle die ungeheuchelten Lobſpruͤche ei⸗ 
nen König uͤberſchuͤtten, die er ſich in fo 
vollem Maſſe ertheilen hoͤrt, ohne zu be⸗ 
forgen, daß Eigennutz, Ehrgeitz, oder knech⸗ 

tiſche Schmeicheley dadurch auf feine Gua⸗— 
de einen Anſchlag machen. Ich weis nicht, 
ob Sie bei Durchleſung des Stuͤckes in 
eben der Verfaſſung ſeyn werden, in der 

ich mich bei der Vorſtellung befand: ich 
ſetzte mich an die Stelle des Koͤnigs. Ich 
habe, wie Sie wiſſen, einen ſtarken Ans 
theil von Empfindung aus der Hand der 
Natur empfangen; ich mußte bei vers 
ſchiedenen Stellen die Augen wiſchen, und 

konnte mir das Vergnuͤgen nicht verſagen, 
in die Zukunft einen Blick zu werfen, 

und einem Prinzen, den ſeine Leutſeligkeit 
Heinrichen fo ähnlich macht „die Wolluſt 
ſolcher Thraͤnen zu verheiſſen. Aber unter 
allen wuͤrde mir an Heinrichs Stelle der 
ungeſtuͤme Ausbruch Michaus am ſchmei⸗ 
chelhaftſten geweſen ſeyn — Falloit le ſui- 
vre à pied, morgue, Sil arrive queuqu- 

20 - 
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accident, vous m’en repondrai deja.) 

Dieſer Ungeſtuͤm beweiſt die allgemeine 
Sorgfalt ſeines Volkes mehr als alles, 
was der Dichter erſinnen konnte. 

Ein Wort noch von der Art, mit wel⸗ 
cher Colle ſeinen Helden vermenſcht erſchei⸗ 
nen laͤßt! Er wußte ihn von derjenigen 
Seite zu zeigen, wo ſeine Neigung gegen 
das ſchoͤne Geſchlecht bei einem Volke, wie 
die Franzoſen find , als eine Eigenſchaft 
mehr betrachtet wird. Man weis aus der 
Geſchichte, ſobald Heinrich ein Maͤdchen 
von einer gewiſſen Geſtalt ſah, fieng fein 

Herz Feuer. Der Dichter hat dieſe kleinen 
Aufloderungen meiſterhaft angelegt. Bei 
dem Namen Catau fängt das Gebluͤt des 
Helden an zu wallen: er ſieht ſie, und iſt 
verliebt — Seine Aemſigkeit um ſie, die klei⸗ 
nen Freyheiten, die er ſich nicht entwiſchen 
läßt, alles find Beweiſe davon. Nun denn, 
der Vater laͤßt ihn mit ihr allein; die Ge⸗ 
legenheit iſt guͤnſtig: wenn er ſich zu er⸗ 
rennen gabe »Nicht doch, ferne von mir 
ein ſolcher Gedanken! das hieß die 9 9 
te der Gaſtfreyheit verletzen) 

Sie 
) 2ter Aufıng, ııter Auftr. 
*) gtter Aufzug, Ster Auftr. 
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Sie empfinden ohne Zweifel die Staͤr⸗ 
ke dieſes Nicht doch! aber nun moͤgen 
Sie uͤber mich ſpotten! dieſes kleine Aben⸗ 
theuer, woraus ſich Heinrich mit ſo vie⸗ 
ler Enthaltſamkeit wickelt, machet den Hel⸗ 
den Frankreichs in meinen Augen ſchaͤtz⸗ 
barer, als den Bezwinger Aſiens, daß er 

dem Frauenzimmer des Darius mit ſo vieler 
Achtung begegnete. Der ruhmſuͤchtige Juͤng⸗ 
ling handelte dort in den Augen der Welt, 

der Stolz uͤberwand die Liebe. Aber Hein⸗ 
rich hatte von ſeiner Ueberwindung keinen 
andern Ruhm zu hoffen, als womit ihm das 
Bewußtſeyn einer rechtſchaffenen Handlung 
in ſeinen eigenen Augen lohnte. Es iſt 

keine auſſerordentliche Anſtrengung, ein 
kleines Vergnuͤgen, einem unſterblichen 
Ruhme nachzuſetzen: aber es iſt Staͤrke, 
ſeine Leidenſchaft bezaͤhmen, wo man nur 
ſich zum Zeugen ſeines Sieges hat — 

Wien, den 30. September 1768. 

1 2 endlich wieder mich in die Reihe ein⸗ 
zuſchlingen, nehme ich Les Moeurs du 
tems vor mich, welches Stuͤck ganz eigent⸗ 
lich dazu taugt, mich auf alle die Schwie⸗ 

rig⸗ 
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rigkeiten der Ueberſetzung zu bringen, de⸗ 

ten ich in einem“) vorhergehenden Schreie 
ben gedacht habe. 

Man ſollte denken, dleſes kleine Schau⸗ 
ſpiel fen von den neuften Kritiken unſerer 
Zeit; fo treffend find die Züge, fo 815 
die Schilderungen. Inzwiſchen war es 

reits im Jahr 1685. auf der Schaubuͤhne, 
unter dem Titel Les fagons du tems. Man 
hielt Palaprat anfangs fuͤr den Verfaſſer: 
aber man weis nun, daß es von Sain⸗ 
ctyon iſt. 

Einer unſrer deutſchen Handlanger — 
denn das iſt wohl der eigentlichſte Namen 
fuͤr die ſchreibfertigen Ueberſetzer, die nach 
dem Tagwerke gedungen werden, und an 

die Arbeit gehen, nicht, weil ſie ſich dazu 
faͤhig fuͤhlen, ſondern weil ſie hungert — 
ein ſolcher nun, hat es auf ſeine Seele 
genommen, uns von dieſem Stuͤcke eine 
Ueberſetzung zu liefern. Aber hatten Sie 
eine ſo ſchwere Suͤnde auf ſich liegen, daß 
Sie die Ueberſetzung zu durchleſen, verur⸗ 
theilt ſeyn ſollten? 

Ich erlaſſe Ihnen auf jeden Fall die 
harte Buſſe; denn ich muͤßte gleichwol auch 

mit 
) Vom 30. July 1768. 
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mit daran, wenn ich ſchon nur ſtellenweiſe 
auszeichnete. Ich will Sie alſo nur von 
der Schwierigkeit der Ueberſetzung unter— 
halten. Dieſe Schwierigkeit koͤmmt, wie 
ich bereits erinnert habe, von Auedrücken 
und Sitten. 

Die Ausdrücke dieſer Stuͤcke, welche 
die herrſchenden Sitten mit herumnehmen, 
find nothwendig mit den laͤcherlichen Karak— 
teren analog, die ſie auffuͤhren: es iſt kei⸗ 
ne Sprache, es iſt Jargon, es ſind ge⸗ 
zierte, gefchraubte Redensarten, immer- 
waͤhrende Spitzen, Witz auf Koͤſten des 
Verſtandes. Moliere hat feine Precieufes 
ridicules einem Uebel entgegen ſetzen wol: 
len, das ſchon zu ſeiner Zeit einſchlich. Der 

Verfaſſer des grand Dictionnaire de Pre- 

cieuſes, ou la Clef de la langue de ruelles, 

hatte dieſelbe Abſicht. Desfontaines, die: 

ſer nie ſchlummernde Widerſacher der Neue⸗ 

rung, gab in eben dieſer Abſicht fein Diction 

naire neologique, welches in Deuſchland 
einen Nachahmer fand, der durch ſein Werk 

nur ſich lächerlich gemacht. Aber Schaus 
ſpieler und Schriftſteller bemuͤhten ſich 
fruchtlos gegen die Ziererey der Sprache. 

? Die 
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Die Parthey des Witzes iſt zu mächtig, der 
Verſtand hat zu wenig Anhänger. 

Wie fol es nun der Ueberſetzer anhe⸗ 
ben, der ein ſolches Stuͤck fuͤr die deutſche 
Buͤhne zurechtpaſſen will? Nicht, daß es 
uns an gezierten Maͤnnern und Weibern, 
gluͤcklichen und verungluͤckten Nachahmun⸗ 
gen Frankreichs, fehlen ſollte; aber dieſe, 
wuͤrdigen unſre Mutterſprache nicht, ſich 

darin laͤcherlich zu machen. 
Der Franzos hatte ſogar unrecht nicht, 

welcher mit Verachtung zu einem deutſchen 

Profeſſor ſprach: Ihre Sprache iſt ſogar 

ungelenkſam, daß man darin nicht ein⸗ 

mal einen Gecken vorſtellen kann. 
Gewiſſe Woͤrter, gewiſſe Redensarten, 

deren wörtliche Ueberſetzung ſehr platt 
ausfallen wuͤrde, laſſen ſich zwar durch 
aͤhnliche erſetzen: Une femme, qui joue le 
ſentiment, comme fi Lon y eroyoit encore; 
qui a titre de begueule reſpetlable, ennuye 
tout le monde de fes triftes moralites & 
fait un etalage de Vertu, dont on n’eft 
pas la dupe jouer le ſentiment, wuͤrde 
ich deutſch geben, ſich mit Geſinnungen 
zieren — begueule reſpectable — in der 
That, der Ausdruck, ehrwürdiger Maul⸗ 

af: 
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affe / iſt ſo unedel; wie hat er ſich denn 
in dieſe koſtbare Sprache einſchleichen fön= 

nen? Eigentlich ſagt dem Worte begueule, 
bei uns das Schimpfwort Thier zu: aber 

wer koͤnnte das anderswo, als in dem 

Munde der bürgerlichen Dame ertragen? 

man muͤßte alſo in unſrer Sprache eine Um⸗ 

ſchreibung gebrauchen: ein Weib, das 

auf ihre ehrwürdige Sittſamkeit ſich 
berechtiget halt, oder ſo was aͤhnliches, 
worin der ſpottende Ton herrſchte, wel—⸗ 
chen die Graͤfinn gegen die Weiber anbrin⸗ 
gen will, die ſich mit ihrer Tugend viel 
wiffen — faire etalage de Vertu, ihre Tu- 
genden auskramen, das dic ſich ziemlich 
genau geben. 

Es wuͤrde mir ſchwer fallen, ich geſtehe 
es, die petit bourgeois, eternel Baron, 

mon petit parent de Province, und der⸗ 
gleichen Woͤrter gut zu uͤberſetzen, die an 
ſich unbedeutend ſind, und wo der Ton, 
mit dem es geſagt wird, mehr als das 
Wort ausdruͤckt — Entrer dans tous leurs 
foibles, applaudir à leurs ridicules, ca- 
reſſer leurs travers ſe piquer de bon 
fens ſe mirer fans. ceſſe dans F’opu- 
lence, dieſe, und hundert andre Redens⸗ 

VI. Theil. O ar⸗ 
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arten, die ihnen gleichen, wuͤrde es mir 
ſchwer fallen, mit derjenigen Leichtigkeit 
zu ſagen, welche den Karakter dieſer Ge⸗ 
ſpraͤche ausmachen ſoll; endlich würde ich 
mich damit vielleicht doch zurechtfinden — 

Aber, ich gebe die Hoffnung bei ſolchen 
ganz auf, wie ich hier die naͤchſten, ſo 
mir aufſtoſſen, herſchreiben will — Il n'y 
a pas jusqu' aux efpeces, qui te trouve- 
ront tres ridieule — Laiſſons ce perſif- 
flage, & revenons & c. une petite mi- 
naudiere, qui a la pretention de ſenti- 
ment, de P'affectation au lieu de graces 
& c. — nous avons charı6 de 8 
eules u. ea e eee 

Die Rational, die Lokalſitten, wo. 1 
ich, haben eben einen fo ſtarken Einfluß 
auf die Schwierigkeit der Ueberſetzungen; 
jederman wird dieß geſtehen: gewiſſe Stel⸗ 
len ſind darum gar nicht in einem deut⸗ 
ſchen Stuͤcke brauchbar. In den Les 

Moeurs, zum Beiſpiele — und dieſes ein⸗ 
zige Beyſpiel wird ſtatt aller ſeyn — hat 
das, was immer entweder wirklich von 
dem Finanzier geſagt, oder wo auf die 
Jinanz angeſpielt wird, auf einer deut⸗ 

ſchen Schaubühne nicht die gerinſte Bez 
216 7 deu⸗ 
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deutung. Vielleicht daß dieſe Anſpielungen 
einſt brauchbar ſeyn moͤchten, wenn das 

Syſtem der Pachtungen in Deutſchland 
die Oberhand gewinnen wird, wenn die 

Staats paͤchter das Publikum, wie in Frank⸗ 
reich ausgeſaugt, von Erpreſſungen und 

dem Schweiſſe des Buͤrgers eben ſo fett, 
und eben ſo von ae verachtet eon 

werde. 
Wo die Nationalſitten, oder Gebraͤu— 
che mit andern Gebraͤuchen in Deutſchland 
uͤbereinſtimmen, da koͤmmt es nur darauf 

an, daß der Ueberſetzer davon unterrichtet 
iſt: er ſchiebe dann an die Stelle des Fran⸗ 

zoͤſiſchen , das ein, was bei uns uͤblich iſt; 

ſo wird ihn das deutſche Parterre verſte⸗ 

hen. Die Beifpiele dieſer Art find nicht fo 

haͤufig: ich muß mich an dem einen genuͤ⸗ 
gen laſſen, das ich vor der Hand habe — 

Die Graͤfinn dringt in Geronten ihren 
Bruder, dem Marquis ſeine Tochter zu ge⸗ 
ben: der gute Buͤrger macht Schwierig⸗ 
keiten: man ſollte doch wiſſen ob meine 

Tochter 
Graͤfinn. Ihre Tochter Gerent, iſt 
in einem Alter, wo man der ſich noch 
andere kenne. 

O 2 Ge⸗ 



212 Briefe über die 

Geront. Man könnte 3 
Graͤfinn. Der Marquis ir auf — 

Wege, alles zu erhalten. Es iſt ſogar 
ein gerzogthum in feiner Samilie, das 
eines Tags auf ihn fallen könnte. Wäre 
es Ihnen nicht ſchmeichelhaft; wenn 
ihre Tochter ein Stocker hätte — das 

iſt wie es im Franzoͤſiſchen liegt: que votre 
fille eut le tabouret — Und, ſo wie es 

liegt, würde es für den deutſchen Zuſchauer 
Non ſenſe ſeyn, der es nicht weis, daß in 

Frankreich den Fuͤrſtinnen bei gewiſſen Ge⸗ 
legenheiten ein Stocker geſetzt wird — Vers 
wechſelte der Ueberſetzer dieſe Stelle in fol⸗ 
gende: es iſt ſogar ein gürſtenthum in 
ſeiner Samilie: wäre es für Sie nicht 
ſchmeichelhaft / ihre Tochter mit gioken 
einherfahren zu ſehen » fo hätte er, dem 

Sinne nach daſſelbe, aber er haͤtte fuͤr un⸗ 
fer Publikum verſtaͤndlich geſprochen — 

Nothwendig aber muͤßte der Mann, 
der ſich die Freyheit naͤhmen, ſolche Ver⸗ 
aͤnderungen zu machen, auch das Herz ha⸗ 
ben, etwan einen darauf folgenden plat⸗ 
ten Einfall, der in einem ſich beziehenden 
Wortſpiele beſtuͤnde, wegzulaſſen; wie 
gerade auf die uͤberſetzte Stelle einer folgt; 

u at 
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ein Spaß, uͤber den Geront, vermuth⸗ 
lich am erſten mag gelacht haben: Was 
für ein Vortheil, anderswo einen Sto⸗ 
cker zu haben, wenn man zu Haufe auf 
einen guten Tehnſtuhl ſitzen kann — 
ſinnreich! welcher Ueberſetzer haͤtte wohl 
den Muth, ſolche Verzierungen wegzu⸗ 
laſſen? 
f Schlͤͤſſen wir hieraus, e Freund, 
daß ſolche Stuͤcke zu uͤberſetzen, gar nicht 
das Werk eines Anfaͤngers, daß die Muͤhe 
dabei ſehr groß, die Ehre, die er einernd⸗ 
ten kann, nur mittelmaͤſſig iſt, und daß 
derjenige, der es auf ſich nimmt, ſich ei⸗ 
ner ſo undankbaren Muͤhe zu unterziehen, 
mit den Gebraͤuchen der Welt, und Ge⸗ 
ſellſchaft, welche geſchildert wird, mit ih⸗ 

rer Art ſich auszudrücken, vertraut, oder 

vielleicht, wohl gar ſich eine eigene Spra⸗ 

che zu erſchaffen, faͤhig ſeyn muß: und ein 
ſolcher, warum wollte er nicht lieber Ver⸗ 

faſſer als Ueberſetzer werden? 
Eine neue Sprache erſchaffen 7 duͤnkt 

Ihnen nicht, daß ich da den Neuerungen 
die Thuͤre oͤffne ? vielleicht hielten Sie mich 
laͤngſt in Verdacht, daß ich die Neuerun⸗ 
gen in der Sprache beguͤnſtige. Warum 

D4: nicht? 
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nicht? nur daß Sie mich nicht anders er⸗ 
klaͤren, als ich mich ſelbſt verſtanden ha⸗ 
ben will. Eine lebende 
mehrere Raraftere haben, je mehr fie ſich 
der Vollkommenheit naͤhern will. Das iſt 
das groͤßte Verdienſt, und von Seite der 
Sprache beinahe das einzige eines Schrift⸗ 
ſtellers, wenn er der Sprache, worin er 
ſchreibt, einen Karakter mehr zu verſchaf⸗ 
fen faͤhig iſt. Das heißt im eigentlichen 
Verſtande das Gebiet derſelben erweitern. 

Vor Gellerten hat unſre Mutter ſprache 
den vertraulichen Karakter nicht, der ſich 
ſo eigentlich zu dem Briefſtile, und den un⸗ 
gekuͤnſtelten Erzählungen ſchickt. Nlopſtock 
gab ihr den Karakter der Epopee; Jacha⸗ 
rid den Karakter des komiſchen zelden⸗ 
gedichte ; Geßner den Idyllen Ton; 
Rammler und Utz den Ton der hoͤhern, 
und Gleim den Karakter der ſanftern Ode; 
Roft und Wieland den ſchalkhaften; Ger⸗ 
ſtenberg und abermal Wieland den leich⸗ 
ten ſpielenden Ton; Moſes Mendelsſohn 
lernte uns die Grazie mit der philoſophi⸗ 
ſchen Gruͤndlichkeit vereinbaren; Moß heim 
beſtimmte den Karakter der geiſtlichen Be⸗ 
redſamkeit. Hätten Weiffe, Schlegel und 

Cron⸗ 
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Cronetz uns den Ton der Tragödie ge⸗ 
lehret, ſo muͤſſen wir von Leſſing die 
Sprache des Luſtſpiels fodern.“) Aber die⸗ 
ſe Maͤnner haben noch bei weitem ihren 
Nachfolgern nicht alles entriſſen. Es ſind 
noch hundert Nüanzen zu bearbeiten: es 
find ſogar noch Zauptkaraktere unberuͤhrt. 
Die weltliche Beredſamkeit in allen ihren 

Zweigen, erwartet den Mann noch, der 
ihr die Geſtalt geben ſoll: wir haben kei⸗ 
nen Thueydides, keinen Tacitus, keinen 
Plutarch: und auch die leichte tändelnde 
Proſe iſt noch ein Fußgeſtell, welches die 

Ehrenſaͤule eines kuͤnftigen Albani unter 
den proſaiſchen Schriftſtellern zieren wird. 

Sco verſtehe ich es, eine neue Sprache 
erſchaffen: und ſolche Neuerungen ſind 
das Vorrecht des Genies, unter dem, wie 

un OR 5 die 

) Der Zeitpunkt, da dieß geſchrieben worden, 
(das Jahr 1768) muß nicht dergeſſen wer⸗ 
den, ſonſt würde man den Verfaſſer dieſer 
Briefe einer Ungerechtigkeit gegen ſo manche 
vortreffliche Schriftſteller Deutſchlands „ ge⸗ 

gen Schmid, Engel, Eſchenburg, Göthe, 
Lenz, Bürger, Göcking, Stollberg, und 
noch ſo viele andre, billig anklagen. 
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die Engländer von ihrem Milton ſagen, 
die gewoͤhnliche Sprache ſinkt , der, zu 
groß, ſich unter ihre Geſetze zu ſchmiegen, 
dieſelbe ſeinen Geſetzen unterwirft, und 
ihre Graͤnzen ausdehnet. Fuͤrchten Sie 
nach dieſer Beſchreibung keine Anarchie in 
der Sprache. Es erſcheinen bei einem Vol⸗ 
ke Talente, ohne Genies zu ſeyn: groſſe 
Schriftſteller, ohne eine eigne Gattung 

zu machen. Die Natur iſt mit Maͤnnern 
dieſer Art nicht zu freygebig: ſie erſchei⸗ 
nen einzeln, und ohne ſich ſelbſt zu ken⸗ 
nen; ſie geben das Beiſpiel, ohne auf Vor⸗ 
ſchriften zu denken; und fie find die letz⸗ 
ten, die das Urtheil der Welt von n 
Vorzuge unterſchreiben. 

Uns eingeſchraͤnkteren Geiſtern / um nicht 
ganz unnuͤtz geweſen zu ſeyn, mag das klei⸗ 
nere Verdienſt zureichen, unſrer Sprache 

aus irgend einer andern ein Wort, eine 
Redensart, eine Wendung erobert zu ha⸗ 
ben. Aber darin moͤgen wir uns durch 
den Vorwurf des Neumodiſchen auch nicht 
irre machen laſſen. Ein Ausdruck, der 
vielleicht ehehin nicht uͤblich war, ſey darum 
nicht auch ſchon auf ewig ausgeſchloſſen! 

Woher ſollten wir ſonſt den Reichthum der 
Spra⸗ 

2 
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Sprache holen, der dem Reichthume der 

Begriffe zur Seite gehen muß? zu neuen 
Sachen müſſen neue Wörter geſchaffen 

werden, ) laͤßt der roͤmiſche Redner, der 
ſich fo fehr der Reinigkeit feiner Sprache 
befließ, den Atticus ſagen, und es dem 

Varro vorhin zum Verdienſte gegen ſeine 
Mitbürger annehmen, wenn er fie an 
Wörtern reicher machen würde. Wenn 
das Fremde einer Redensart uͤberſetzbar, 
und in der Ueberſetzung deutlich iſt, wenn 
es ſich mit dem Genie der Sprache ver⸗ 
trägt,, fo ſetzt fie ihr etwas zu, ohne 
Zerrüttung anzurichten; fo wie ein 
Staat durch die Aufnahme fremder Bür⸗ 
ger, die ſich nach ſeinen Geſetzen beque⸗ 
men, blühender wird.) 

Der Schriftſteller, der ſich ungefaͤhr 
nach dieſem Grundſatze verhaͤlt, wird ſich 
gegen die Kunſtrichter unter ſeinen Landes⸗ 
leuten ganz leicht rechtfertigen koͤnnen. Hat 

die Sprache einen Ausdruck, der ſeinem 
Begriffe zuſaget; dann, freylich dann iſt 

O 5 es 

*) Nova funt rerum nova rum nomina facien- 

da. Acad. Qu. Lib. 1. C. 7. 

%) Briefe über die neue Lit. 214 Br. 
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es Neuerung, von ſeinem Gepraͤge ein 
Wort unterzufchieben, wo man den Ver: 
wegenen an den Gebrauch weiſen möchte: 

Win ee 
Quam penes n 

Nee ma ei 

Aber da, wo feine Begriffe. fruchtbarer find, 
als die Sprache mit ihren Ausdruͤcken, wird 
er ſich da nicht mit dem Anſehen der alten 
ſchuͤtzen können; wenn er etwan veraͤlter⸗ 
te Ausdrücke hervorſucht, und die Weiſa⸗ 
gung des Horaz erfuͤllet. tim m 

5 ah 85 Ls 

Multa renafzentur, 3 ana menden, 
2 ‚ eaduntque — 

oder — Gierrond Beifpiele aus 2 
fremden Sprache eine Redensart heruͤber⸗ 
nimmt, oder nach den Geſetzen der Sprach⸗ 
aͤhnlichkeit, durch Zuſammſetzung einzelner 
Woͤrter einen zuſammgeſetzten Begriff deut⸗ 

lich macht; oder wohl entſchloſſen genug 
iſt, von irgend einem Worte Ableitungen 
zu machen, die vor ihm zwar niemand ge⸗ 
macht, aber wenn er fie felten parce de- 
torta anwendet, nach richtiger Ableitung 
fi græco fonte cadant, wo, wie Kato unb 
Ennius ſich auf die Schrift ſteller vor ih⸗ 

nen, 
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. nen, er ſich auf den Kato und — be⸗ 

5 sn kann.. 
a Doch, wenn niemand e wort vor 
im gebraucht hat, auf deſſen Beifpiel 

er ſich beziehen könne Es ſey darum! 

Mag denn ein ſolcher nur dieſe Freyheit ich 

erlauben ; der mit gegruͤndeter Zuverſicht 

antworten darf: fo werden ſich andere 

— Beiſpiel dee 

e n 

n 

ya em ͤĩ³·¹:. 2 eye Kuchen ee EB 

Wien, den 7. Oktober 1768. 

—— den Stücken, welche zuruͤckgeblie⸗ 
ben ſind, verdienen nur allein Polieukt, 

2 pamela als Mutter, Pamela als Srau, 
4 der Surchtſame, die tugendhafte Ehe⸗ 
x frau und Alzire in dem Tagebuche der 

N Wienerbuͤhne angemerkt zu werden: das 
uͤbrige iſt verlegner Kram. 

— 

Ans 

180 Orat. lib. I. e. 34 quæ dam verba imitando, quæ 

nova noſtris eſſent, dummodo eſſent idonea : 

— — — — — Si lingua Catonis & Enni 

Sermonem patrium ditaverit, & nova rerum 

Nomina protulerit, ego cur acquirere pauea 

Si poffum invideor : licuit ſemperque licebit — 
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unter dieſen ſechs Stücken laßt ſich noch 
weiter eine Auswahl treſſen: diejenigen, 
welche eigentlich fuͤr die — 
geſchickt oder verfertiget worden 
uns naturlich näher an, als 
Ich nehme alſo dießmal 
mutter, und kuͤnftig den 
vor die Hand. | ind ra 

pamela ‚ale; mutter iſt it 
aber es iſt eben fo wenig eine u. 5 

es iſt eine Nachahmug, mit betraͤchtlichen 
Zuſaͤtzen, welche in dem Gange des 
ckes merkliche Veraͤnderungen ver Ä 
Goldoni hatte den langen englifchen Ro⸗ 
man in zwo Komoͤdien — faſt moͤchte ich 
ſagen verunſtaltet, wenn die Bewundrer 
des italieniſchen Dichters dieſes nicht un⸗ 
freundlich ſehen ſollten. Denn ſeit dem ich 
die voltaͤriſche Nanine, die im Grunde ei⸗ 
ne Art von Pamela iſt, mit der goldoni⸗ 
ſchen Pamela zufammgehalten , wird es 

mir unmoͤglich, die Vergleichung zu ver⸗ 
meiden, und dann die letzte unerträglich 
zu finden. 

Chiari, vermuthlich von der guten Auf⸗ 
nahme der Pamelen gereizt, brachte die 
Pamela maritata von neuem auf die rg 

Wei 
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Weil er es vermeiden mußte, ſich mit Gol⸗ 
doni zu begegnen; ſo gruͤndete er den Gang 

des Stuͤckes auf folgende neue Erfindung. 
Daure hat ſich mit Portlanden, dem 
Parlamentskanzler verehlichen wollen. Aus 
Urſachen, die der Dichter nicht angiebt, 

wollte Bonfil in dieſe Ehe nicht willigen. 

Die unverſoͤhnliche Feindinn Pamelens 
haͤlt ihre Schwaͤgerinn fuͤr die Triebfeder 
dieſer Widerſetzung, und erfuͤllt das Herz 
ihres Portlands mit gleichem Argwohne. 
Der letztere, um ſich an Pamelen und zu⸗ 
gleich an Bonfiln zu rächen, findet einen 
Betruͤger auf, der ſich fuͤr den wahren 
Grafen von Auſping auffuͤhrt, und ſein 
Vorgeben durch einen eigenhaͤndigen Brief 
von Pamelens verſtorbenem Vater beweiſt. 
Nothwendig mußte alſo Pamelens Vater 
ein Betruͤger geweſen ſeyn: und wahr⸗ 
ſcheinlich, war die Tochter mit dem Va⸗ 
ter bei dieſer Miſcherey verſtanden. Die: 

fer Argwohn zieht von Seite Vonfils über 

Pamelen die heftigſte Verfolgung herbei; 

aber am Ende wird aus dem Datum des 
Briefes entdecket, daß er untergeſchoben, 
und Portland der ſchaͤndliche Urheber die⸗ 
ſer 3 1.435 

Wenn 
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Wenn Chiari die Kunſt beſeſſen hätte, 
feinen Stoff zu vertheilen „ die Vegeben⸗ 
heiten in den kritiſchen Augenblicken her⸗ 

beizufuͤhren , wo die Erwartung der Zu⸗ 
ſchauer uͤberraſcht und ihre gleichſam weich⸗ 
gemachte Empfindung beklemmet wuͤrde, ſo 
koͤnnte das Gemaͤlde der leidenden Pamela 
auf der Buͤhne ſehr anziehend geworden 
ſeyn. Aber er beſaß dieſe Kunſt nicht: und 
ich wuͤnſchte der deutſche Dichter Hätte ſich 
erlauben wollen, den unfoͤrmlichen Klum⸗ 
pen noch freyer zu behandeln, da er ſchon 
fo viel gethan hatte. 

Er aͤnderte den Namen des Stuͤckes, 
und nannte es Pamela als Mutter. Um 
dieſen Namen zu behaupten, laͤßt er das 
Kind, deſſen in dem chiariſchen Schau⸗ 
ſpiele nur im Vorbeigehen gedacht wird, 

erſcheinen. Dieſe Einſchaltung veranlaßt 
die Situation des 13. Auftritts im zwey⸗ 
ten Aufzuge, die vielleicht ein weichmuͤ⸗ 
thiges Parterr zum Schluchſen gebracht 
haben mag, aberr mm 

Ja mein Freund, ein ſehr langes Aber. 
Ich bitte den Dichter um Vergebung: ich 
ſage meine Bedenklichkeiten, meine Gruͤn⸗ 
de dazu: er behaͤlt die Freyheit mir bei⸗ 

zu⸗ 
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er ober er mich das Haupt zu 

— Situation fr die Stellung einer 
en Perſon zwiſchen zweyen gleich 

groſſen Intereſſen, deren jedes fuͤr ſich 
allein faͤhig waͤre, den Willen des Han⸗ 
delnden zu beſtimmen, die aber in einem 

Zeitpunkte zuſammtreffen und ſich dergeſtalt 
entgegen geſetzt ſind, daß ſie den Willen 
des Handelnden im Gleichgewichte erhalten, 
und eine mehr als gemeine Anſtrengung 
der Tugend, der Zärtlichkeit‘, oder des 
Laſters, der Tyranney, des Haſſes erfo⸗ 

dert wird, den Entſchluß auf eine Seite 
zu bewirken. Chimene, die Tochter des 
ermordeten, die Geliebte des Moͤrders — 
wird ſie den Moͤrder ihres Vaters verfol⸗ 
gen, ſo toͤdtet ſie ihren Geliebten: will 
fie den Geliebten ſich erhalten, fo fällt die 
Schmach einer naturverlaͤugnenden Toch⸗ 
ter auf fie — Aurelius der Freund Vale⸗ 

rene, des Bruders ſeiner Geliebten, aber 
zugleich des Verſchwornen wider Trajans 
Leben: ein Liebling des Fuͤrſten, den er 
mit Rom anbetet, deſſen Leben Gefahr 
läuft — läßt er valeren leben, fo fällt 
Trajan: rettet er feinen Fuͤrſten, fo wird 

er 
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er der Moͤrder eines Mannes, den ihm 
eine zweyfache Verbindung ſo theuer ma⸗ 
chet — Oreſt, den eine unuͤberwindliche 
Leidenſchaft 8ermionen unterwirft; der 
aber nicht weniger das geheiligte Amt ei⸗ 
nes Geſandten traͤgt, und den Pyrrhus, 
den er Zermiones Rache ſchlaͤchten ſoll, 
bewundert: und Pyrrhus Tod ſoll ihm 
Hermionen in die Arme liefern — Adro⸗ 
mache in der traurigen Wahl, ihren Aſtri⸗ 
anax der Rache Griechenlands geopfert zu 
ſehen, oder dem Sohne des Achilles, 
der ihren Zektor getoͤdtet, und feinen ent⸗ 
ſtellten Leichnam dreymal um die Mauren 
Trojens geſchleifet, die Hand zu reichen — 
phetas zwiſchen Martian, und gerak⸗ 
lius, dem Sohne des Mauritius, den er 
zum Tode verurtheilt, und ſeinem eigenen 
den er erhalten will, und die er nicht zu 
unterſcheiden weis; den die Furcht, ſei⸗ 

nen Sohn zu toͤdten, nicht ſtrafen , das 
Beforgniß , den Sohn ſeines Feindes 
zu erhalten, nicht vergeben laͤßt. Laſſen 
Sie mich dieſe vortreffliche Situation mit 
Corneills Worten beſchreiben 
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Errathe wenn du kannſt! und wage dann 
n waͤhlen ; 9 
Der eine iſt dein Sohn has andre 
* dein Herr! 

eue, wann du liebſt/ ae von 
du wuͤteſt! 

Er: ſeh' entzückungsvoll zum Sehne 
deiner Wuth, 

Stets in dem Feind, von dir den eige 

nen Sohn gehaſſet, ö 
m in dem Sohne ſtets von dir den 
- Feind geliebt) 110 nf 

Die Wirkung der Eituation iſt ſchrecken⸗ 
volle Erwartung in den Augenblicken der 
Ueberlegung, wo unſre Seele gleichſam 
zwiſchen dem Abgrunde, der ſich auf bei⸗ 
den Seiten zeiget, aufgehangen ſchwebet: 
ver leben uns an die Stelle der Handeln⸗ 

+ 5 den, 

0 a 1 tu peux, & choiſi fi tu Poſes 
n de deux eft ton fils, l'autre ton 

Empereur! 
Tremble dans ton amour, tremble dans 

ta fureur! f 

a veux toujours voir > guoygue ta nage 

Craindre ton ennemy dedans ta propre race 
Toujours aimer ton fils dedans ton &inemyi 
VI. Theil. Y 
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den, wir werden, wie ſie, auf dieſe, auf 
jene Seite geriſſen, der ganze Kampf geht 
auch in uns vor — und dann folget ent⸗ 
weder Bewunderung, wo der gefaßte Ent⸗ 

ſchluß eine heldenmaͤſſige Groͤſſe der Seele 
entdecket, deren wir uns nicht fäbig fuͤh⸗ 
len: wenn z. B. Regulus die Loskaufung 
der Gefangenen ſelbſt widerraͤth, und frey⸗ 
willig ſich den Martern uͤberantwortet, die 
ſeiner in Chartago warten: in einem ge⸗ 
ringern, veilleicht aber nicht weniger an⸗ 

ziehenden Beiſpiele: wenn Nanine die hoch⸗ 
muͤthige Baroninn auf den Knieen fleht, 
ſie in ein Kloſter zu bringen — oder Schre⸗ 
cken, wenn Phokas beide zu toͤdten droht; 
auch Mitleiden, wie uͤber den N 
Andromachens — f 

Sind die Intereſſen nicht Ye 7 ae 
fähig, den Entſchluß auf beiden Seiten 
vollkommen im Gleichgewichte zu halten, 
nicht durch mächtige Triebwerke veran⸗ 
laßt, ſo nimmt der Zuſchauer daran wenig 

Antheil; fo wird es ein poſſierliches Mi⸗ 
tromegas, Criſpin zwiſchen zween gleich 
bauchichten Boͤrſen, der in Gefahr ſteht, 
die zu waͤhlen, welche weniger enthält, 
und am Ende beide zu ſich ſchiebt: Harle⸗ 
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kin zwiſchen einer Schoͤpſenkeule, und ei⸗ 
nem Kalbsbraten, der ſich nicht zu beſtim⸗ 

men weis, welches von beiden am erſten 
die Ehre haben ſoll, in ſeinen Magen zu 
wandern. 

Ich fuͤrchte ſehr, die Situation, wo⸗ 
sein der Dichter feine Pamela verſetzet, 

werden auf dem Pruͤfſteine der vorausge⸗ 
ſendeten Theorie nicht ſo ganz aͤcht gefun⸗ 
den werden. Bonfil fodert von ihr das 

Geſtaͤndniß, daß ſie von ihres Vaters Be⸗ 
truͤgerei Kenntniß gehabt — dieſes ein⸗ 
zige Mittel iſt noch Strafbaren übrig 
gelaſſen — Bekennet alſo die Wahr: 
heit! ſchreibet das Bekenntniß eurer 
Bosheit auf dieſes Blatt! ſchreibet Pa⸗ 
mela, oder zittert — Und nach einigen 

Einreden — gehorſamet oder euer Rind 
iſt des Todes 

Das iſt alſo eigentlich die traurige 
Wechſelwahl Pamelens, wie fie von ihr 
ſelbſt auseinander geſetzt wird: Grauſa⸗ 
mer, wohin bringſt du mich » ſoll ich 
meine Ehre, oder ſoll ich mein Kind 

verlieren beides kann ich nicht, und 
doch — und nun folgt der Kampf der 

mütterlichen Zaͤrtlichkeit, und gekraͤnk⸗ 
* P 2 ten 
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ten Ehre. Ja Barbar! höre meinen 
Entſchluß und zittre! Barbar, tödte 
dieſes Rind! aber wiſſe/ ich bin unſchul⸗ 
dig. Nimm noch einen Ruß mein Sohn, 
und dann kühle deine Wuth, barbari⸗ 
ſcher Vater! Noch einige ſolche Ausru⸗ 
fungen, folget: pamela was thuſt du v 
kann eine Mutter ihr Kind ermorden 
ſehen v ach! die Natur triumphiret, ich 
weiche ihrer Macht; ich verliere Ehre, 
vielleicht das Leben, aber ich rette mei⸗ 
nen Sohn. Grauſamer Sohn! ja ich 
will ſchreiben — „ nim mag 

Daͤucht Ihnen nicht, daß die gute Pa⸗ 
mela mit Windmuͤhlen kaͤmpfe? machen es 
die Umftände nur im geringſten wahr: 
ſcheinlich, daß Bonfil ſeinen Sohn toͤdten 
werde? — nicht feinen Sohn, ſondern 
jedes anders Rind » und wozu ſollte das 
unterſchriebene Blatt, welches ihn der 
Dichter fo brutal fodern laßt? was fuͤr 
einen Gebrauch wollte, koͤnnte er davon 
machen ? es ward feiner vorher nicht im 
mindſten gedacht, und auch in det Folge 
koͤmmt es nicht mehr zum Votſchein. Pas 
mela konnte alſo, ohne eben ſehr ſchlau zu 
ſeyn, immer ein Blatt, fo fie entehren wuͤr⸗ 

1 de, 
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de / das ohnehin zu nichts dienen konnte, 

nicht unterſchreiben, ohne fuͤr den jungen 

Bonfil ſehr zu zittern. 

Dieſer Auftritt iſt in dem Stuͤcke der 

anziehendſte, und eigentlich derjenige, wo⸗ 

durch die Aufſchrift des Stuͤckes in etwas 

gerechtfertiget wird. Aber nur in etwas — 

denn ſonſt ſieht man niergend die handelnde 

mutter: das ift, die Vorfälle des Stuͤckes 

haben auf dieſen Karakter keine abſonder⸗ 

liche Beziehung; fie fluͤſſen nicht aus der 

Sorgfalt einer Mutter fuͤr ihren Sohn, 

fie haben nicht den Sohn zum Vorwurfe, 

und gleichſam zum Punkte, auf welchen 

allein fie zu laufen — 
5 

Der fuͤnfte Auftritt des erſten Aufzugs 

koͤnnte allenfalls noch auf den Mutterti⸗ 

tel eine Beziehung haben. Aber dieſer Auf⸗ 

tritt iſt unter den vielen froſtigen Scenen, 

womit Chiari das Stuͤck langweilig gemacht, 

eine ſehr entbehrliche Zugabe: eine unend⸗ 

lichemal geſagte Moral , ohne alle Zube⸗ 

reitung, und noch dazu in einer wirklich 

falfchen Lage hineingeklemmt. Ich ſehe ſo⸗ 

gerne, daß Geſinnungen, ſolche beſonders, 

die anwendbare Lebenslehren enthalten, 

wie dieſe: Pamela dünkt ſich groß zu 

P 3 ſeyn, 
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ſeyn, daß fie Mutter iſt: daß ſolche Ger 
ſinnungen nicht durch den Ort, an dem ſie 
ſtehen, ihre Kraft verlieren, ihrer Wuͤrde 
entſetzet werden. 

Wollen Sie eine kleine Probe von dem 
Dialog des Stuͤckes? — denn kuͤnftig will 
ich mit Ihnen von den Fehlern des Stuͤckes 
ſprechen, welche der deutſche Dichter dem 
ng nicht fo gefällig hätte nachfehlen 

Beier haben Sie ein paar merkwuͤrdige 
Stellen — | | ) 

pamela.) O mein Vater! — So iſt 
denn deine Ehre vor den Augen der ganzen 
Welt gerettet! — Mein Bonfil ſelbſt erken⸗ 
net deine Unſchuld — O ſieh aus jenen ſe⸗ 
ligern Gefilden — aus jenen himmliſchen 
Wohnungen — in denen itzt deine edle — 
deine tugendhafte Seele, engelrein herum⸗ 
wandelt — ſieh ſegnend auf mein frohpo⸗ 
chendes Herz herab! — Sieh es ganz mit 
allen feinen — auch geheimſten Regungen! 
Sieh es wechſelweiſe von der Zaͤrtlich⸗ 
keit gegen meinen Gemahl — und von der 
Mutterliebe gegen meinen Sohn ganz er⸗ 
fuͤllet 4 1 SR 

Bon⸗ 
J zzter Auftr. Zter Aut. 
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Bonſtil. O Pamela — ſeelenvolle Pame⸗ 
la! — rufe ihn vielmehr — dieſen verklaͤr⸗ 
ten Geiſt, deines von mir entehrten Vaters 
um Rache uͤber mich an — er beſtrafe mein 
dreyfaches Verbrechen — feine Beſchim⸗ 
pfung — deine Beleidigung — mit den 
ſchrecklichſten Drohungen deines Todes ver⸗ 
knuͤpfte Beleidigung — und endlich das Un⸗ 
recht gegen dein Kind — mein eis 
Blut! — 
Aber noch ruͤhrender ) O deine zaͤrtliche 
Liebe gegen deine Mutter, mein liebſter 

Sohn — der Pamela wuͤrdiger Sohn! — 
entlocket mir Freudenthraͤnen — unzaͤhlbare 
Thraͤnen — Sanftflieſſend rollen ſie meine 
Wangen herab — herzenruͤhrende Pamela, 
zu deinen Fuͤßen herab, zu denen ich itzt mit 
meinem Sohn fliehe — um gaͤnzliche Ver⸗ 
gebung zu erhalten, fliehe (wirft ſich mit 
feinem Sohne zu Suffen.) 

Gewiß! — Unwiderſtehlich iſt die Sur 
gend — durch die Zärtlichkeit unwiderſteh⸗ 
lich, iſt die Tugend der Pamela — Und 
dieſe Pamela — dieſes unſchaͤtzbare Gut — 
iſt mein Eigenthum? — Das Eigenthum 

eines Unmenſchen? — Zu ſehr mit hoͤlliſchen 
P 4 Qua⸗ 

u ster Auftr. 
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Qualen, habe ich — der Gemahl, ſie gepei⸗ 
niget — dieſe himmliſche Seele — O es 
muͤſſe fie doch endlich die kindliche Liebe ihres 
fo ähnlichen Sohnes dauerhaft begluͤcken .= 
Sie muͤſſe die gluͤcklichſte Mutter ae 
wie Re die e Artlichte W eee 

notte nbi ur 1 

Wien, den — dude wee. 
g un med ud ar 

Di. d. Dialog iſt die Klippe unfrer meisten 
dramatiſchen Dichter, ich habe es fo oft 

wiederholt : fie glauben ſich zu erheben, 
wenn fie ſchwellen; fie hoffen Bewunde⸗ 
rung, wenn ſie ſich unverſtaͤndlich machen. 
Gewifle Dichter, ſagt der einſichtvolle 
Brupere, verfallen im Drama auf lange 

Reihen trabender Verſe, welche ſtark, 
erhaben, voll von Geſinnungen zu ſeyn 
ſcheinen. Das volk horcht begierig auf, 
mit ſtarren Blicken, und offnem un⸗ 
de; es glaubt Wohlgefallen daran zu 
finden, und bewundert ſie deſto mehr, 
je weniger es daran verſteht — Ich ers 
kenne auch unſre Komoͤdienſchreiber in die⸗ 
ſer Beſchreibung: praͤchtige Worte, ge⸗ 

ghaͤufte Beiwoͤrter, wunderbare Wortfuͤ⸗ 
gungen, toͤnende und kadenzirte Perioden — 

f die⸗ 

} 
1 
N 
J 
4 

f 
| 
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dieſer Flitterſtatt verfuͤhret ſie; in dem 
Augenblicke der Leidenſchaft find fie, was 

der Leidenſchaft gerade am wenigſten zu⸗ 

koͤmmt, geputzt, abgemeſſen: da, wo die 
Empfindung die Zunge hemmt, und nur 
einzelne Syllben, wenn ich ſo ſagen darf, 
art ulirt, find fie wortreich „ deklami⸗ 

ren fie. Das Erhabene des Nas ift, 

natürlich zu ſeyn. 
Da ich die Randſtreife, ache ich bel 

Durchleſung des Stuͤckes gemacht, durch⸗ 

ſehe, faͤllt mir noch eine Kleinigkeit ins Ges 

ſicht, die ich nicht uͤberſpringen ſoll. Es 
iſt eine Anmerkung, welche unſern Ueber⸗ 
ſetzern insgemein geſagt waͤre. Sie be⸗ 
halten ſogerne das Voi des Waͤlſchen bei, 
und laſſen ihre Zwiſchenredner ſich gegen» 
einander mit Ruch ausdrücken. Dieſes 
Euch verſtoͤßt mich aus der Geſellſchaft 

von Stands perſonen, worin ich mich bes 
finden ſoll, in die allerunterſte Klaſſe, wo 

es nur allein noch uͤbrig iſt; und kaum 
da noch. Es koſtet wenig, durch eine ge⸗ 

ringe Abaͤnderung in Sie, dem Dialog 
nachzuhelfen, wenn man ja aus dem Waͤl⸗ 
ſchen uͤberſetzen will. | 

P 5 Aber 
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Aber warum will man das durchaus? 
iſt Goldoni, Italiens Moliere, iſt er denn 
ein Muſter für unſre Buͤhne 2 ich mache 
ihm ſein Verdienſt, in — — 
Litteratur feines Va 
tig. Aber gegen die a 

menheit der Schauſpiele gehalten / werden 
wir unſern Deutſchen kein wuͤrdigeres Mu⸗ 
ſter empfehlen koͤnnen? Der eigentliche Vor⸗ 
zug des Goldoni iſt wohl die Mannigfäl- 
tigkeit feiner Karaktere, die er unter ſei⸗ 
nen Landesleuten, gleich Molieren unter 
den ſeinigen, aufzuſuchen gewußt. Aber 
es fehlet ihm viel, daß er in der Leitung 
der Stuͤcke, in der Anlage der Handlung, 
in der Herbeifuͤhrung der Zwifchenfälle, 
in der Haushaltung mit der Wirkung des 
Kontraſts, und beſonders im Dialog zum 
Muſter empfohlen werden koͤnnte. Ich will 
zugeben, daß ihn angehende Dichter ſtudie⸗ 
ren moͤgen; aber fo, wie fie einen Shake⸗ 
ſpear zu ſtudieren angeeifert werden; nicht 
um ihn ganz nachzuahmen, ſondern aus 
ihm die anwendbaren Schoͤnheiten zu ſam⸗ 
meln; ſo, wie Virgil die Gedichte des 
Ennius ſtudierte. 100 ur 

Wenn 
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i Wenn der Sürft des wälfchen Luſtſpiels 
dieſe Einſchraͤnkung fodert, wie viel we⸗ 
niger ſind die Geiſter des zweyten Rangs 
der Ehre wuͤrdig, die ihnen von Deutſch⸗ 
land erwieſen wird? Chiari reicht bei Lan⸗ 
gem nicht an den Mann, den er ſich zum 
Wegweiſer gewaͤhlet; etwas mehr Korrek⸗ 

tion, aber dafür unendlich mehr Froſt, 
der goldoniſchen Fehler, wie der goldoni⸗ 

ſchen Schoͤnheiten unfaͤhig. Man ſieht es 
in dieſem Stuͤcke genau, daß er in ſeinen 
Fußſtapfen zu wandeln trachtet; aber mit 

der Zaghaftigkeit eines Lehrlings, der nicht 
das Herz hat, von ſeinem Meiſter weder 
zur Rechte noch Linke abzuweichen. 
Weil Goldoni Arturen, Arnolden, 
Dauren in feinen Pamelen erfcheinen läßt, 
fo durfte fie Chiari nicht beurlauben: aber 
er wußte ſie, wie die Affen der Groſſen ihr 

zahlreiches Dienſtvolk, auch im geringſten 
nicht zu beſchaͤfftigen. Zwar Goldoni ſelbſt 
mußte ſie nicht ſelten müffig laſſen — 
Sie koͤnnen ohne alle Bedenklichkeit die⸗ 
ſe drey Perſonen wegwerfen, ohne daß in 
der Zandlung des Stückes etwas verlo⸗ 
ren geht. In der gandlung, nicht in dem 
Gange des Stuͤckes: denn, da fie, nun 

; ein⸗ 
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einmal zugegen find , fo mußten fie wohl 
auf der Bühne zum Vorſcheine kommen. 
urtheilen Sie aber, wie viele inhaltleere 
Auftritte eben darum in das gane Stück 
eingeflochten ſind! Man koͤmmt = 
ohne andre Urſache, als um da 

zu ſeyn, und auf der Bühne weis m 
nichts zu ſagen, weil man fi 
fagen hat. Ich will Ihnen mit dem Be⸗ 
weife nicht beſchwerlich fallen: werfen fie 
auf! und jeden Auftritt, wo fie Arturen, 
Arnolden, Dauren, daruͤber geſchrieben 
finden, den aberſchlagen ſie immer auf mein 
Wort! doc r 

Bei dem ſechſen Auftritte des erſten 
Aufzugs verweilen Sie nur einige Augen⸗ 
blicke! er iſt zwiſchen Bonfiln, and Artus 

8 ren, welcher koͤmmt, um 

lands Vermaͤhlung mit Dauren, das Wort 
gu führen, Vonfil ſieht feine Anwerbung 
vor, und um ihr augzubengen, was daͤch⸗ 
ten Sie, daß dieſer artige Mann fuͤr eine 
geſchickte Wendung ere — Sie muͤſſen 
hoͤren! einen ee ee 

Artur. Wenn ich an Ba Stelle waͤre/ 
Milord, ich wollte die Miledi verheura⸗ 
A. fo kaͤme b mir aus dem Hauſe — 

das 
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das iſt wenigſtens eine recht artige Braut⸗ 

werbung. 
Bonfil. Hier iſt Thee — trinken Sie! 

Artur. Ich habe Portlanden angetrof⸗ 

fen. 
Bonſtl. Koſten Sie einmal dieſen Thee! 

Artur. (abſeits) Er will nichts hören: 

Bonfil. Schmeckt Ihnen diefer Thee? 

Artur. Er iſt vortrefflich. 

Bonſil. Es if ſchade, daß ich faſt kei⸗ 

nen mehr habe — 

Artur. Portland — Da ſich nun Bonfil 

weiter mit dem Thee ſich nicht zu helfen 

weis, ſo muß er wohl daran, und dann 

geht das Stuͤck ſeinen Gang fort. Die 

Italiener ſind in ihren Schauſpielen noch 

ferne, dieſen aͤuſſerlichen Anſtand uͤber eine 

unangenehme Handlung zu verbreiten, den 

ein Mann, der zu leben weis, ſich ver⸗ 

bunden haͤlt, ſo lang zu beobachten, bis 

man ihn aus allen Verſchanzungen treibt, 

und ihm unmoͤglich macht, ſeine Faſſung 

laͤnger zu behaupten. 
Neben dieſen drey epiſodiſchen Perſo⸗ 

nen iſt auch die Entwickelung des Stuͤckes 

ſehr fehlerhaft. Der Knotten liegt in dem 

en den der ſterbende Andrews an 
Sti⸗ 
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Stilifeld geſchrieben haben ſoll. Ein an⸗ 
drer Brief, der unter Pamelens Schrif⸗ 
ten gefunden worden, macht ſie zur Mit⸗ 
verſchwornen der Betruͤgerei. Bonfil hat 
in der Wallung ſeines Zorns das Datum 
des erſten Briefs uͤberſehen — Fragen Sie, 
wie das moͤglich iſt? wie man eine ſo wich⸗ 
tige Urkunde nicht auf das genauſte unter⸗ 
ſuchen kann? ſo antworte ich Ihnen: das 
mußte ſo kommen, damit das Schauſpiel 
noch zween Aufzuͤge haben koͤnnte. | 
Aber einmal war das Ueberſehen vor- 
heigegangen: wie wenigſtens hat es der 

Dichter genuͤtzt? es ſoll ſchwer ſeyn, dieſe 
Verſchleifung aus einander zu ſetzen. Sti⸗ 
Lifeld hat eine Parlamentsakte, welche 
ihm den Beſitz der auſpingiſchen Guͤtet zu⸗ 
ſpricht; Pamela iſt ihrer Familie entſetzt, 
das reichte zu Portlands Rache zu — nun 
wird ſich der Betruͤger entfernen 
Diaͤchten Sie? pamela hatte als ein 
Weib die Neugierde ihres Geſchlechts, den 
Grafen von Ausſping zu ſehen. Ich ma⸗ 
che nicht etwan eine Satire. Wenn nicht 
weibliche Neugierde der Antrieb dazu war, 
fo weis ich nicht, wie fie auf den unſeli⸗ 
gen Gedanken verfallen konnte, die Ge⸗ 

gen⸗ 
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genwart eines Mannes zu wuͤnſchen, ge⸗ 
gen den ſie in ihrem Sturze, kein Aug 
aufzuſchlagen das Herz haben ſollte. Was 

wird ſie von ihm hoͤren, als die Schande 
ihres Vaters und ihre eigne? Dieſe Zu⸗ 

ſammenkunft iſt alſo von ihrer Seite un⸗ 

wahrſcheinlich. Immerhin! ſie verlangt 

ihn zu ſehen: und er, der Pinſel, der, 
ſeines Betrugs bewußt, eben ſo ſehr Ur⸗ 

fache hatte, allen Unterredungen aus zu⸗ 
weichen , welche auf feine Miſcherei eini⸗ 

ges Licht werfen konnten, er laͤßt ſich eben 
ſo bereit zu dieſer krittiſchen Zuſammkunft 
finden: die zweyte Unwahrſcheinlichkeit auch 
von ſeiner Seite! Ich mache Sie zum 
Zeugen der Zuſammkunft, wo die Unter⸗ 
redung intereſſant zu werden anfaͤngt. 

Stilifeld. Meine Anſpruͤche ſind ſon⸗ 
nenklar — ſein eigenhaͤndiges Schreiben 
beweiſt ſie, und vom Parlemente werden 
fie bekraͤftiget — 

Pamela. Ja — mein Gemahl hat alles 
geſehen, und ich fuͤr meinen Theil — als 

die Erbinn eines fremden Vermoͤgens, bin 
bereit, es Ihnen alſogleich zuruͤckzuſtellen 
— Sehen Sie — ich mache den Anfang 
ya mit dieſem Wechſel von tauſend Pfund 

Ster⸗ 
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Sterling — welche ich vor kurzer Zeit aus 
der Grafſchaft erhalten habe 2 neh⸗ 
men Sie — ; 

Stilifeld. (abſeits) Meine Grafſchaft 
fängt an fruchtbar zu werden — Aber — 
verzeihen Sie — gnaͤdige Frau! 

pamela. Ich erfuͤlle meine Pflicht — 
und ich verlange von Ihnen an as 
Gnade — 

Stilifeld. Befehlen Sie nur — 
Pamela. Ich waͤre wohl e — 
Brief ſelbſt zu ſehen, den mein Vater Ih⸗ 
nen geſchrieben hat — Sie koͤnnen dieſe 
Gefaͤlligkeit einer allzuzaͤrtlichen Tochter uns 
moͤglich verſagen — die von einem fo ſcheus⸗ 
lichen Unternehmen ihres Vaters ' nur durch 
den Augenſchein kann uͤberfuͤhrt werden — 

Stilifeld. Ey es iſt billig — der Brief 
iſt ſo klar — Wenn ich ihn eee bet 
mir hätte (ſucht alles aus) 

pamela. Sie koͤnnten ja die Güte ha⸗ 
ben ihn holen zu laſſen — Vergeben Sie - 
Stilifeld. O wenn er nicht gar verlo⸗ 
ren iſt, ſo mu achulbn bet mir — 
noch einmal.) 

Pamela. Verzeihen Sie win ur 
Sachen von folder Wichtigkeit 

5 Sti- 
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Stilifeld. Ha! — hier iſt er (hen — 
Leſen Sie nur! das iſt aͤrgerlich — 
N pamela. Ja! es iſt ſeine Schrift — 
der Ungluͤckliche! — (Sie lieſt) O es iſt 
nur als zu gewiß — Herr Graf (ſieht ihn 
betrübt an) ihr Sieg iſt vollkommen — 
lieſt weiter.) Wie ? was 2 das iſt ja 
ein Betrug! — (hitzig) Mein Vater 
ſchrieb den neunten Oktober, da er doch 
den ſechſten geſtorben iſt — 

Stilifeld. Wie! den ſechſten? — den 
zwölften ſtarb er — ganz London weis 
es? — 
Pamela. Ganz London beträgt ſich — 
den zwoͤlften wurde ſein Tod erſt kundbar — 
weil ich dazumal gefaͤhrlich krank danieder 
lag — ſo wollte mir mein Gemahl dieſen 
betruͤbten Zufall, ſo lang es moͤglich war, 
verbergen — er ſtarb aber den ſechſten — 

das ganze Haus weis es — der Brief iſt 

falſch — und ſie — 6 
Heißt das nicht den Knotten entzwey⸗ 

reiſſen, weil er ſo feſt angezogen war, daß 

er ſich nicht auflöfen läßt! Wenigſtens haͤt⸗ 
te der Dichter von dieſem Anachronismus 
uns vorher, vielleicht gleich im zweyten 

Auftritte, wo von dem Tode des alten 
VI. Theil. S Gra⸗ 
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Grafen von Auſping ohnehin die Rede 
war, einen Wink geben ſollen, woferne wir 

es nicht dafür anſehen ſollten, was es 
wirklich iſt — fuͤr eine elende Zuflucht, in 
der angezeddelten en IN wut 
gang zu finden — a 

Hier wuͤrde, ein andrer erg 
gefchloffen haben, nachdem er mit ein paar 
Worten, wenn es ja nothwendig war, 

Dauren beiſeite geſchafft. Aber da fol? 
gen noch drey ewige Auftritte, worin der 

Zuſchauer von allen Kleinigkeiten einen un⸗ 
willigen Zeugen abgeben, die Zierereyen 
der Pamela , die Raſereyen der Daure, 
die wunderwuͤrdige Bekehrung Arnolds, 

die Abbitte Bonfils, und was weis ich 
noch alles mehr, mit anhören muß. Die 
jungen Dichter ſehen die Theatralpolitik 
noch ſo tief nicht ein, um wie viel vor⸗ 

traͤglicher es iſt, den Zuſchauer in dem Aus 
genblicke des erregten Affekts „ voll Ber 
wunderung gegen ſie zu beurlauben, als 
ihm vor der Buͤhne Zeit zu laſſen, ſich, 
wenn ich ſo ſagen darf, abzukuͤhlen. Der 
Vorhang, wenn das Nothwendige vorbei 
iſt, kann nicht zu geſchwinde fallen. 

Die 
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Die Schlußſcene der Andria beim Te⸗ 
renz, hat mir daher immer nicht nur fuͤr 

ſich vortrefflich geſchienen, ich habe ſie zu⸗ 

gleich ſtets auch als eine groſſe Regel der 

dramatiſchen Dichtkunſt betrachtet. Glyce⸗ 
rium ward fuͤr die Tochter des Chremes 
erkannt: nichts ſteht dem Wunſche Pam⸗ 

phils entgegen: ſein Freund Charin, und 
Bedienter Davus kommen dazu — 

pamphil. Wer koͤmmt da! ach Charin! 
wie erwuͤnſcht koͤmmſt du mir! 
Charin. Alles iſt gluͤcklich — 
Pamphil. Wie? haſt du gehört — 
Charin. Alles: aber in deinem Gluͤcke 

denke nun auch meiner! Chremes gehoͤrt 
nun dir a er wur alles thun, was du 
will 

pamphil. Wohl — Aber es würde zu 
lange ſeyn, hier zu warten, bis er heraus⸗ 
koͤmmt. Komm mit herein zu Glycerium! 
Davus eile nach Hauſe, damit Glycerium 
abgeholt werde! ſtehſt du? lauf! 

Davus. Ich gehe! (zu den Zuſchauern) 
Warten Sie nicht, bis ſie heraus kommen! 

die Trauungen werden darin geſchehen. Al- 

les, was noch geſchehen el wird darin 

vollzogen werden. ü 

Q 2 Une 
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unter den Stuͤcken der neuern Oichtet 
faͤllt mir keine Schlußſcene bei, welche ich 
dieſer lieber an die Seite ſetzen möchte, 
als die in dem Liebhaber als Schrift⸗ 
ſteller und Bedienter. Kraft erblickt in 
der Tabattiere, welche er bei ſeiner Ver⸗ 
abſcheidung zum Geſchenke erhalten, Lu⸗ 
eindene Portrait. Sein Onkel laͤuft hin⸗ 
zu. Gieb es mir, ruft er, denn du bes 
kömmſt doch das Original! — 

Wien, N 21. Oktober 1768. 1 

Ei. Dichter, welcher durch feine fürch⸗ 
terliche Here ) in zwey Tomen, und durch 
ſeine bürgerliche Dame ( ſich bei ſeinem 
Leben verurtheilte, unten an de on 
im Sumpfe zu quacken, hat durch ein poſt⸗ 
humes Schauſpiel, der Surchtſame, ſich 
wieder zu Ehren gebracht, und beinahe 

haͤtte man ſeinen Verluſt bedauern moͤgen. 
Man ſah daraus wenigſtens, daß es ihm 
an der Anlage zu einer gewiſſen Gattung 

von 

1 Megara Iſter und ꝛter Theil, zwey unſin⸗ 

nige Frazenſpiele mit Bauberepen und 1 75 
werken. 

) Ein Luſtſpiel dieſes Nomens. 

E WEBER EEE = 
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von Schauſpielen nicht gefehlt; und wenn 
er dieſe Anlage gepfleget, wenn er — ſey 

es jugendlicher Leichtſinn, ſey es Zwang 
der Umſtaͤnde, ſey es Geringſchaͤtzung ge: 
weſen — wenn er die Hilfsmittel der Kuͤn⸗ 
ſte, und die Sprache nicht verabſaͤumet, 
wenn er mit dem Stücke, womit er abgieng, 
auf die Schaubuͤhne eingetreten waͤre, ſo 
würde Oeſter reich an ihm einen Plautus 
baben erwarten duͤrfen. 
gZaffner würde nie in der feinern Gat⸗ 

tung des Luſtſpiels etwas auch nur Ertraͤg⸗ 
liches geliefert haben. Wie den Riberg 
eine Erziehung und finſteres Temperament 

| ie allen Gegenſtaͤnden, die er behan⸗ 
delte, die Schwermuth ſeiner Seele, unddas 

Schreckliche ſeiner Einbildung einzupraͤgen, 
ſo wuͤrde dieſer Mann ſeine Geſellſchaften 
immer zu einer Art von Trinkgelagen, 
und ſeine Scherze zu Spaſſen gemacht ha⸗ 
ben: fein durch Gewohnheit darin befe⸗ 

ſtigtes Naturel riß ihn dahin: ſeine bür⸗ 
gerliche Dame iſt ein Beweis davon. Aber 

der, welcher nicht fähig iſt, den ga lanten 
Pinſel Watteaus zu fuͤhren, malt gar Air. 

ganz gute Bamboeciaden. 

S1 Es 
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Es gehoͤrt ſchon dazu ein eignes Genie, 
bei dieſer Menge von Luſtſpielen ſich eines 
noch unbearbeiteten Karakters zu bemaͤch⸗ 
tigen. Die Naraktere in der Natur bes 
merken, heißt erfinden, ſagt Du Bos, 9 

daher kann ſie derjenige nicht ausſpü⸗ 
ren, welcher nicht ein Genie zur Ro⸗ 
mödie hat. Das Genie zeigte ſich bei 
Erfindung des originaͤlen Karakters; die 
vernachlaͤſſigte Kritik aber ſtuͤrzte ihn bei 
der Ausführung in die Fehler, die er be⸗ 
gangen hat. 

Original iſt der Narakter, betrachtet 
als ein Gemaͤlde, welches die Hauptfigur 
im ganzen Stuͤcke ſeyn ſollte. Denn ein? 
zelne kleine Furchtſcenen haben wir ſchon 

in einigen andern Schauſpielen; aber hier 

fließt die ganze Haus haltung bes Stuͤckes 
aus dem Karaktere: die Hauptfabel, die 

Zwiſchenfaͤlle, die Entwicklung, alle Faͤ⸗ 
den der Handlung laufen dahin zuſamm, 

ob es gleich nicht an epiſodiſchen Perſo⸗ 
nen, und folglich manchem epiſodiſchen 
Auftritte fehlet. 

| Die g 

„) Krit. Betr. u. d. Mal. 4. D. iter SH. 
aıfter Abſch. N 

— m A en 
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er Die Sucht, ein ſchaͤtzbares Geſchenk 
unſrer Erziehung und Kinderwaͤrterinnen, 
welche die Welt mit Geſpenſtern bevoͤlkert, 
und den Soldaten auf ſeinen Poſten, wie 
den Buͤrger in ſeiner verſchloſſenen Stube 
die Mitternachtſtunde ſchrecklich machet; 

die dem Kinde durch Nikolaen und andere 

Alfanzereyen dieſer Art in die Seele gelegt, 
durch erbauliche Erzaͤhlungen, welche Aber⸗ 
glauben und Eigennutz unterſtuͤtzen, befe⸗ 
ſtiget wird, tyrannifirt den Mann, der oft 
vergebens Vernunft und Religion zuhilſe 
ruft, ſich von ihrem Joche zu befreyen, und 

bei aller Ueberzeugung der Vernunft den 

unwillkuͤhrlichen Schauder des Koͤrpers 

nicht meiſtert, der ihn bei Abweſenheit des 

Lichts befaͤllt, wenn irgend an einem Schran⸗ 
ke eine Fuge berſtet, oder im Felde ein weiſ⸗ 
ſer Stein von dem grauſen Lichte des Mon⸗ 
des beſcheinet, im Wege ſteht; dieſe Furcht, 

welche oft den wichtigſten Unternehmungen 
im Felde Hinderniſſe leget, und fuͤr die 

Sicherheit der naͤchtlichen Diebe erfunden 
zu ſeyn ſcheint, gehoͤrt unter die Laͤcher⸗ 
lichkeiten, welche von Staatswegen, nach 

dem klugen Rathe Diderots, auf der Buͤh⸗ 
ne durchgezogen werden ſollten. Sie iſt 

P 4 auf 
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auf den Aberglauben gepropfet; und wenn 
Sie den haffneriſchen Surchtſamen, mit 
Theophraſts Abergläubifchen, den Haff⸗ 

ner zuverlaͤſſig nicht gekannt hat, zuſamm⸗ 
zuhalten, wenn Sie die Züge, welche dem 
Zeitalter und den 1% 
Theophraſts analog find , erlauben 
mir zu fagen, moderniſiren, fo werden 
eine auffallende Verwandtſchaft unter bei⸗ 
den Karakteren wahrnehmen. 

Ich muß Ihnen zeigen, wie nachdruͤck⸗ | 
lich Zaffner das Laͤcherliche des Jurcht⸗ 
ſamen zu ſchildern gewußt. Er verfloͤßt 
ſeine Farben nicht: es ſcheint auch nicht 
wohl möglich zu feyn , bei dieſem Karak⸗ 
tere fein zu nuanziren: er macht ſtarke 
Erhabenheiten, Ueberladungen der üge; 
aber macht es damit, wie die ‚on 
ihren komiſchen Larven 5 die, weil ſie an 
einer Hoͤhe zu ſtehen kamen, chargirte Theis 
le hatten, damit ſie ſich auch noch in der 
Entfernung heraushuben. Ohne Bedenken 
ſetze ich das Gemaͤlde des gurchtſamen, 
dem molleriſchen des eingebildeten Nran⸗ 
ken zur Seite, in deſſen Manier gaffner 

vielleicht auch hauptfächlich zu ſchlldern 
ſuchte — 

Die 

2 

1 — 

5 RN 7" n ee 
— 
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Die Scene ') worin er Zaſenkopfen, 
das iſt der Namen des Surchtſamen, am 

erſten erſcheinen läßt , trägt zum Ganzen 
des Gemaͤldes ungemein bei. Zaſenkopf 
in einem Schlafrocke auf dem Bette lie⸗ 
gend, senriette feine Tochter auf einem 
Seſſel ſchlaffend, Liſette mit dem Fruͤh⸗ 
ſtuͤcke für Henrietten auf der andern Sel⸗ 
te; in einer andern Scene koͤmmt der 
Hausgmeiſter noch dazu: ein ganzes Haus, 

welches die alberne Furcht des Herrn in 
3 ſtuͤrzet. Der erſte Ausruf des 

vachenden Haſenkopfs kuͤndiget den Ras 
er an. 
O weh! das war wieder eine Nacht! 

wenn es nur immer Tag waͤre! — oder daß 
es keine Geiſter gaͤbe! — habt ihr heute 
Nacht gar nichts gehoͤrt? — 

genriette. Nein Papa! nicht das ger 
ringſte — (Ich laſſe das unnuͤtze und gern⸗ 
witzige Gewaͤſch weg, das nichts zur Sache 
beiträgt.) 

Baf. O! ihr ſchlaffet, wie die Poſt⸗ 
knechte. Euerwegen koͤnnten ſich die Leute 

zu Tode fuͤrchten — oder von den Geiſtern 
bei den Haaren herumgeriſſen werden — 

So 

*) ıfter Auf ster Auftr. 
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So habt ihr vielleicht die Klage auch nicht 
einmal heulen gehoͤrt? — 

L.iſette. Ey ja Klag! es wird wohl 
wieder ein Nn geweſen ſeyn : u. ſ. w. 

gaſ. Ja, ja! frevle du ee u N 
fo lange deinen Geſpaß haben, bis ich ein 
mal ein Geſpenſt wird zu packen kr 
Das iſt mir unbegreiflich, haben e Bei 

den Naͤrrinnen nicht einmal die Klage her 
len gehoͤrt — und ſie heulte von zwoͤlf bis 
zwey Uhr ſo fuͤrchterlich, als ich ſie noch 
einmal gehoͤrt habe (Steht vom Bette 
auf.) Wem wird ſie doch etwa wieder a 8 
unſerm Haufe hinausheulen ? der H 
mel ſey jedem gnaͤdig! mich uͤberfaͤllt eine 

Furcht, eine Ahndung! — Geh Liſette! ſag f 
dem Hausmeiſter: er ſoll geſchwind zum 
Herrn Alcandor ſpringen, und 

ob ihn nicht etwa heute fruͤhe der Schlag 
getroffen! denn er hat mir dieſe Tag uͤber 

einen gewiſſen Schwindel geklagt — und 
die Klage weint doch niemals umſonſt! viel⸗ 
leicht, vielleicht iſt es auch ihn angegan⸗ 
gen — . } 

gaſenkopf (trofnet fich das Geſicht 
ab) Meine liebe Henriette! die verwuͤnſch⸗ 
te Trud iſt, ungeachtet du ſammt dem 

Haus- 
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Hausmeiſter im Zimmer warſt, heute Nacht 
wieder hier geweſen: gedruͤckt hat ſie mich 
zwar nicht; aber ſie wollte eben auf das 
Bett ſteigen, als ich noch Zeit gewann, 

auf euch zu rufen — Ich weis kein Mit⸗ 

tel mehr, mir Ruhe bei der Nacht zu ver⸗ 
ſchaffen. Wenn ich ein neues Sonntagkind 

waͤre, fo naͤhme es mich nicht wunder; 
wo ein Geſpenſt iſt, ſo muß ich es ſehen; 
wo es poltert, da muß ich hoͤren. „ 
Seine Tochter beſtreitet dieſe Erſchei⸗ 

nungen, und behauptet es waͤren eitle Ein⸗ 
bildungen „Was ich hoͤre — antwortet 
er — was ich ſehe, ſind dieß Einbildun⸗ 

gen? wenn ich bei der Nacht im verfchlof: 

ſenen Zimmer ſeufzen hoͤre; wenn es mit 
Pantufeln herumgeht, wenn es mit Ketten 
rauſcht, mir die Decke vom Bette reißt, 

mich in die Hoͤhe hebt, wenn es kracht, 
winſelt, heult, ja wenn ich wirklich die Gei⸗ 

ſter, wie letzthin deine verſtorbene Mutter, 

vor meinem Bette ſtehen ſehe: was ſagſt 
du dazu? — „ | 

In dieſem Tone läßt er alles an, was 
ſich ihm naͤhert, fodert er von allen Per⸗ 
ſonen, die mit ihm umgehen, daß ſie ſei⸗ 

ne Schrecken mit ihm theilen, wie er, das 
Spu⸗ 

—— . 
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Spucken der Geiſter vernehmen, wie er 
Erſcheinungen haben ſollen; und in der 
Furcht, die ſich feiner Einbildung bemeiſtert 
hat, ſieht er manchmal Bruder, Tochter, 
Bediente, alles für Geſpenſter, wie Har⸗ 
par jederman für den Raͤuber ſelues BR 
chens an. 

Sie werden noch mehrere ſolche Sei 
a nende Stellen aufſtoſſen. Der ſechſte Auf⸗ 
tritt des zweyten Aufzugs wuͤrde zu einem 

Gemaͤlde aus dem ein tzebildeten Kranken 
Moliers, wie er in ſeinem Lehnſtuhle einge⸗ 
polſtert ſitzet, und die Apothekerrechnung 

uͤberſieht, ein vortreffliches Gegenſtuͤck ab⸗ 
geben; nicht unwerth von der Hand eis 
nes Hogarth ausgeführt zu werden. Hier 

erzählt gaſenkopf nicht bloß: er handelt — 
„ Nur alles hieher Hausmeiſter! (ruft 
er) das muͤßte doch viel ſeyn , wenn 
ich mir heute Nacht nicht wenigſtens vor 

der Trud Ruhe verſchaffen ſollte — Ent⸗ 
weder fie ſoll gar nicht hereinkommen: oder, 
wenn ſie ja koͤmmt, ſo ſoll ſie gewiß bis 
an Tag im Zimmer aufgehalten werden — 
Ich argwohne nicht gerne: aber was ſoll 
es gelten, die Trud, die zu mir koͤmmt, 
iſt das alte Weib, die oͤfters am Tage bei 

mei- 
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meiner Hausthuͤre betelt; ſie hat ſo etwas 
trudmaͤſſiges im Geſichte; und juͤngſt, als 
ich ſie vom Fenſter fruͤhe auf der Gaſſe 

ſtehen ſah, ſchien es mir, als ob ihre 

Lippen noch blutig geweſen waͤren: alſo 
Höre mich Hausmeiſter — — das im Ges 
ſchirre befindliche Salz ſtellt zum Bette — — 
Gebt her! die Pantufeln umgekehrt zum 
Bette geſtellt, iſt eine Hauptbewahrung 

fuͤr die Trud: ſo hat mir unſer altes Milch⸗ 
weib fagen laſſen, und wahrhaftig die keu⸗ 
te vom kande verſtehen dergleichen Spaß — 
(ftellt die Pantufeln verkehrt unter das 
Bett) das Salz muß heute Nacht, wenn 
ich ſchon im Bette liege, hin und wieder 
ausgeſtruet werden. (ſtellt den Topf mit 
dem Salz zum Bette) Wenigſtens ver⸗ 
giß du nicht Henriette oder du Liſette! — — 
Das Holz muß mitten in das Zimmer ge⸗ 
legt, und um ſelbes ein groſſer Kreis mit 
einer Kohle gemacht werden, (Legt das 
Holz unter das Bett) alsdann, hört mich 
wohl Hausmeiſter! ſobald ihr mich etwan 
heute Nacht ſolltet winſeln oder ſchwer 

athmen hoͤren, ſo nehmet alſogleich dieſe 
19 Beſen, und leget fie kreuzweiſe ins 

. ner⸗ 
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nerhalb der Thuͤre, ſo kann die Trud Kine 
hinaus — u. ſ. w. Mb 

Hätte der Dichter alle ubrigen Thelle 
nach dem Verhaͤltniſſe ihrer Beziehung auf 
das Ganze eben fo aus zuarbelten gewußt, 
ſo wuͤrde das Stuͤck in feiner Art voll⸗ 550 
kommen geweſen ſeyn; aber daran fehlee 
ſehr viel. Der einzige Ausgang deſſel⸗ 
ben ausgenommen, ſind die uͤbrigen Thei⸗ 
le des Schauſpiels ſogar weit unter aller 
Kritik. Der Verfaſſer hat wohl auch uͤber 
die Leitung eines Drama viel nachzuden⸗ 
ken, nie file noͤthig gefunden. 

Dieſer Ausgang, ſo niedrig er vielleicht 
manchen ſcheinen mag, iſt angemeſſen, und 
ſelbſt eine ſehr glückliche Erfindung. va⸗ 
ler, genriettens Liebhaber, wird von ga- 
ſenkopfen dem gienzenfeld nachgeſetzt. 
Die Tochter iſt auf Seite Valers, der 
ſich die aberglaͤubiſche Furcht des Vaters 
zu Nutz machet, ſeine Geliebte aus dem 
Schlafzimmer des furchtſamen Alten zu 
entfuͤhren, an deſſen Bette ſie unabſoͤnder⸗ 
lich geheftet ſeyn muß. Hans Wurſt, Va⸗ 
lers Bedienter, ſoll Haſenkopfs verſtorbe⸗ 
ne Frau, Valer aber ſeinen todten Bru⸗ 

der vorſtellen! In dieſer Geſtalt wollen ſie 
in 
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in das Zimmer ſchleichen, und indem das 
Schrecken den Alten befaͤllt, die Lichter 
ausloͤſchen/ und genrietten mit Liſetten 

entführen. *) 
So wird es ausgeführt. Aber der Betrug * 

wird durch die Zwiſchenkunft eines ſonſt ganz 

ungebrauchten Friſeurs vereitelt; und da 
koͤmmt eine Entdeckung, daß Zenriette Va⸗ 
lers Schweſter iſt, die ganz auſſer das Stuͤck 
fällt; auf die ſich der Verfaſſer aber, als 
auf einen ſehr gluͤcklichen Einfall, etwas 
zu gute gethan haben mag, weil dadurch 

das Stuͤck ohne Heurath geſchloſſen wird — 
Mag er immer dieſes kleine Ver,nügen 

mit ſich zu Grabe genommen haben! Fuͤr 

ihn iſt die Erinnerung doch zu ſpaͤt: daß 
eine Erkennung, deren Faden nicht in der 
Hauptfabel des Drama eingewebet wird, 
ein muͤſſiger und ungeſchmackter Theil des 
Stuͤckes iſt. 

Wenn ſie den Ort, und das Parterr, 
für welches dieſes Stuͤck gearbeitet wor⸗ 
den, im Geſichte haben; ſo werden ſie da⸗ 

bei denken, wie Bruyere bei feinen Sit⸗ 
tenſchilderungen: Wenn dieſes Stück kei⸗ 
ne gute Aufnahme gehabt; ſo ſoll es 

Ya, TEN mich 
) III. Aufz. II. Auftt · 
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mich Wunder nehmen: und iſt es wohl 
aufgenommen worden, ſo ſoll es mich 
nicht weniger wundern. 

Man war es anfangs nicht müde zu ſe⸗ 

hen; und es wird noch immer mit Bei⸗ 
falle wiederholt. Doch die wenigſten uns 
ter den Zuſchauern geben diefen Beifall dem 
eigentlichen Verdienſte des Stuͤckes, ſon⸗ 
dern gerade den fehlerhaften Aus wuͤchſen 
deſſelben, dem gausmeiſter und Zinzen⸗ 

feld. 

kommenden Wortverdrehungen leicht vor. 
Dieſe Rolle mußte wirklich einem fo gluͤck⸗ 
lichen Komikus als Jaquet iſt, in die Haͤn⸗ 
de kommen, um nur erträglich aus zufallen. 

Zienzenfeld iſt ein ſtelfer Schulhjunge, 
der im pedantiſchen Tone alles adverbiali⸗ 
ter herauswuͤrgt, und ſeinen lateiniſchen 
Brocken dann immer mit einem Weiſe ver⸗ 
deutſcht. Einmal oder paarmal kann fo 
was den Zuſchauer lachen machen: und 
einigemal kann es auch einen drollichten 
Einfall veranlaſſen. Aber wenn man auf 
einem Gedanken, wie auf einem Stecken⸗ 
pferde herumreit, ſo wird man ſeiner bald 

muͤde 

Det erſte iſt taub; man ſieht alſo bie 
froſtigen, erzwungenen und immer wieder⸗ 

K O ee 



Wienerſchaubuͤhne. 257 

müde; und das ewige Einerlei noͤthiget 
den Verfaſſer, ſich in den Spaß mit Ge⸗ 

walt hineinzudraͤngen, es mag paſſen oder 
nicht. Was koͤnnte z. B. Unſpaßhafteres 
gefunden werden, als gleich das Eintritts⸗ 
kompliment des Pedanten „„ Herr von Ha: 
ſenkopf! nachdeme Sie mir Permiſſionali- 
ter, oder erlaubnißweiſe zugeſtanden, Ih⸗ 
nen Perſonaliter, oder perſoͤnlicherweiſe 
aufzuwarten, fo unterſtehe ich mich Obe- 
dientialiter, oder gehorſamerweiſe zu er⸗ 
ſcheinen, und Sie Interrogaliter, oder 
fragweiſe anzugehen, was Sie zu befeh⸗ 
len haben. „ 

Das Luſtigmachen iſt ſchwerer, als es 
wohl das erſte Anſehen hat. Dichter, wel: 

che das Publikum auf dieſe Art unterhal⸗ 

ten wollen, moͤchten immer, ehe ſie ſich hin⸗ 

ſetzen, mit dem Narren bei Shafefpearen ) 
die Anrufung thun: © Verſtand, ſey fo 
gut und hilf mir den Narren machen 

Als 

) Was ihe wollt. 1ſter Aufz. 7ter Auftr. 

VI. Theil. R 
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Wien, den 29. Oktober 1768. 

Als ich das brandeſſiſche Luſtſpiel, der 

Schein betrügt, las , ließ ich mich von 

der Zauberey des Dialogs voͤllig dahin 
reiſſen: aber als ich es vorſtellen ſah, 
erinnerte ich mich mit einigem Unwillen an 
die Stelle des matten Trublets ) „ daß 
einige von unſeren beſten Werken, noch 
viel beſſer ſeyn wuͤrden, wenn die Schrift⸗ 
ſteller dabei nur ihrem eigenen Geſchmacke 

nachgehangen, und nur ſich, oder Per⸗ 
ſonen von Geiſt und Verſtand zu befrie⸗ 
digen geſucht hätten. Aber mit der Ge⸗ 
fahr, den letztern weniger zu gefallen, ha⸗ 

ben ſie den Beifall des groſſen Haufens ge⸗ 
ſucht „ — Denn ohne Zweifel hat der Ver⸗ 
faſſer, bei ſeinem gelaͤuterten Geſchmacke, 
und ſeiner theatraliſchen Uebung empfun⸗ 

den, wie ſehr die epiſodiſchen Karaktere 
Mathilde, gif, und ſelbſt Dyrwald, 

der Einheit des Stuͤckes nachtheilig ſind, 
und wie nothwendig dadurch ſchleppende 

Auftritte veranlaſſet werden muͤſſen „ die 
nur die reizende Sprache des Dichters un⸗ 

ter 

*) Effais,.. Reflex. fur le gout. XIII. 
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ter andern mit durchbringt. Aber ich ſehe 

die Vertheidigung des Verfaſſers gegen 

dieſe Anmerkung vor, und ich will ſie Ih⸗ 
nen an ſeiner ſtatt vorlegen. Er ſelbſt ſoll 
Ihnen der Verbindung wegen, auch ein 
kleines Skelet von ſeinem Stuͤcke geben. 

„Das Gemaͤlde meiner Milbach, ſpricht 
er alſo, iſt ein Geſellſchaftsſtuͤck, wie 
wir täglich viele ſehen. Ich bin fo uͤber⸗ 
fuͤhrt nicht, als ſo viele eigennuͤtzige Buhler 
der Welt anſchwaͤrzen wollen, daß die Tu⸗ 

gend aus dem Herzen eines ganzen rei⸗ 

zenden Geſchlechts verbannet iſt: es giebt 

im Grunde mehr tugendhafte Frauen, 
als man daͤchte. Nur ihre Begriffe von 
der Tugend ſind zu gemaͤchlich: ſie ſchaͤtzen 
das Auſſenwerk zu geringe, ſie achten den 

Schein des Laſters zu wenig , und geben 

der Laͤſterung durch ihre unuͤberdachte Auf⸗ 
fuͤhrung einen Schein der Wahrheit. Aber 
dieſer Schein betrügt: ſie ſind nicht laſter⸗ 
haft, fie find nur unbehutſam, dieſe 
Frauen. ö 

Indeſſen leidet ihr Ruhm, und die Ehre 
ihrer Gatten dabei nicht weniger. Praler 

bedecken beide mit Schande, und die Welt 
iſt dem Zeugniſſe des aͤuſſeren Betragens, 

R 2 ge⸗ 
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gegen die innere Losſagung der Frau, und 

die Zuverſicht des Mannes zu glauben, ge⸗ 

neigt. Dieſes Urtheil der Welt darf ei⸗ 

nem rechtſchaffenen Manne nicht gleichguͤl⸗ 

tig ſeyn, und nun koͤmmt es darauf an, 
wie er es anzugreifen habe, um feine Frau 
zu rechte zu bringen. Strenge empört, 
und macht eigenfinnig. Laͤßt der Mann 
verdacht ſpuͤren, ſo befoͤrdert er dadurch 
gar leicht den Untergang der Tugend. Ein 
Weib ſpricht in der Bitterkeit ſeines Her⸗ 

zens: meine Unſchuld ſchützt mich ge⸗ 

gen den verdacht: man ſoll mich wenig⸗ 

ſtens nicht unſchuldig in verdacht neh⸗ 

men! So lange der Mann die Tugend ſei⸗ 

ner Frau ſchaͤtzet, der Schein mag noch ſo 

ſehr wider ſie ſeyn, ſo lange zwingt er ſie 
gewiſſermaſſen ſich ſelbſt hochzuachten. Der 

untruͤgligſte Weg alſo, bei einer vernuͤnf⸗ 

tigen Perſon ſchien mir, ſie dahin zu brin⸗ 
gen, daß ſie ihr Unrecht ſelbſt empfindet, 

daß ſie uͤber ihr Betragen die Augen oͤffnet, 
und ſich ſelbſt tadelt. Man laſſe ſie, die 
Folgen, welche ihr unuͤberlegtes Betragen 

nach ſich ziehen kann, in der Naͤhe betrach⸗ 

ten! man verwickle ſie, ihrer Meinung 
5 nach, 
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nach , darein! und uͤbergebe fie dann der 
Wirkung ihrer Reue! — 

Dias iſt mein plan. Ich nehme, von 
Frau von Milbach an, daß ſie ihren Ge⸗ 

mahl liebt. Durch dieſe Neigung laſſe ich 
ihre ſonſt unbewahrte Tugend unter allem 
Geraͤuſche, worin fie lebt, geſchuͤtzt feyn: 
Die Vorwuͤrfe, welche ihre Zuruͤckbringung 
veranlaſſen, haben auch anfaͤnglich keinen 
andern Grund. Ihre Neigung zum Spiele 
ſtuͤrzt fie in Verſchwendung. Der Mann 
unterſtuͤtzet ihren Aufwand mit Gefaͤlligkeit; 
aber ſeine Gefaͤlligkeit legt ihm eine Schul⸗ 
denlaſt auf, unter welcher er zuletzt erlie⸗ 

gen muß. Er verhehlt dieſe Laſt nicht; aber 

murret auch nicht dawider. Ihre Zerſtreu⸗ 

ungen liefern das Haus Schmarozern, die 

es, wie ein Gewuͤrm von inne benagen, 
und ſeinen Untergang beſchleunigen helfen. 

Dieſe Zerſtreuungen erſticken den Ruf der 
Natur, ſie denket nicht, daß ſie Mutter iſt. 

Ihre Unbehutſamkeiten geben der Verlaͤum⸗ 
dung alle Wahrſcheinlichkeit: ſie hoͤrt ihre 
Schilderung, und fie muß ſich ſelbſt den 

Vorwurf machen: ſie ſey nur zu ſehr das 
Urbild eines ſo ungeſtalten Gemaͤldes. Aber 
was ſie voͤllig erniedrigen, was ſie ganz 

R 3 zu 
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zu Boden ſchlagen muß, find die Anfälle 
auf ihre Tugend, die fie gleichfam einge⸗ 
laden hat. Man hält fie jeder Niedertraͤch⸗ 
tigkeit faͤhig, und hat das Herz, ihr de⸗ 
muͤthigende Antraͤge zu machen. Hier er⸗ 
blickt ſie, wie tief ſie in den Augen aller 
Welt gefallen iſt — In dieſem Augenblicke 
der gerknir ſchung zeige ich ihr einen zugrund⸗ 
gerichteten Ehemann, deſſen Zaͤrtlichkeit ih⸗ 
rem Herzen toͤdtliche Wunden ſind; ich zei⸗ 
ge ihr die ſchreckenvolle Zukunft, zeige ſie 
ihr ohne alle Hoffnung, derſelben zu ent⸗ 
gehen. Ich laſſe ihr Gefuͤhl mit allen Waf⸗ 
fen beſtuͤrmen. Ein Prozeß, deſſen gluͤckli⸗ 
cher Ausgang das zugrundgerichtete Haus 
aufrichten koͤnnte, muß verloren, die Reich⸗ 
thuͤmer, welche ihr Vater aus Amerika 
bringen ſollte, muͤſſen von der See ver⸗ 
ſchlungen, ihr Mann mit dem Gefaͤngniſſe 
bedrohet werden — Die unfehlbarſte Wir⸗ 
kung dieſer auf ihr Herz zuſammfallenden 
Kraͤnkungen, ſchien mir, daß ſie den Aus⸗ 
gang aus einem Leben ſuchen werde, deſſen 
Dauer nur ihr Elend und die zerfleiſchen⸗ 
den Vorwuͤrfe verlaͤngern kann — Doch 
ihr liebender Mann, der wie das Trieb⸗ 
werk einer Maſchine, unſichtbar alles die, 

ſes 
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ſes geleitet hatte, um ſie auf den hoͤchſten 
Punkt der Selbſterkennung zu bringen, hat 
ſein waches Aug unablaͤſſig auf ihre Schrit⸗ 
te geheftet, um ſie wider ihre eigene, nicht 

unvorhergeſehene Verzweiflung zu beſchuͤ—⸗ 
gen. Und nun, da er fie die Schreckniſſe 

in der Naͤhe betrachten laſſen, und uͤber⸗ 
zeigt iſt, daß fie tief genug in ihre Sees 

le gepraͤget ſind, um fie gegen den Ruͤck⸗ 
fall zu bewahren, folgt eine heitre Kata⸗ 
ſtrophe. 
Ich habe dieſes Vergnuͤgen meinem Her⸗ 

zen gewaͤhren muͤſſen, einen Mann, der es 
ſo ſehr, als Milbach verdienet, nicht un⸗ 
gluͤcklich zu entlaſſen: und wenn ich von 
meinem Herzen, auf die Zuſchauer ſchluͤſ⸗ 
fen darf, fo habe ich ihrem Wunſche ge> 

maͤß geendet. Der moraliſche Eindruck 
wuͤrde vielleicht gewaltſamer ohne dieſen 
Ausgang geweſen ſeyn: aber der morali⸗ 

ſche Eindruck iſt nicht der einzige Endzweck 

des Dichters. Auch haͤtte ich vielleicht die 
ganze Anlage des Stuͤckes von vorne zu 
anders bereiten, und Milbachen weniger 

zaͤrtlich ſchildern muͤſſen. Kurz, die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit dieſes Paars war eine Foderung 
meines Herzens, ein Lohn fuͤr die ſanfte 

R 4 Sor⸗ 
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Sorge des Gatten, und fuͤr Aer kenn 
ſchung der Gattinn. 

Mathilde und ill ſcheinen fo Fr 

hin betrachtet, epiſodiſche Geſchoͤpfe: mir 
aber ſcheinen ſie es nicht, weil ſie in mei⸗ 
ner Fabel zu mehr als einem Endzwecke 
dienen. Dieſes ſcheinheilige Paar, und 
Mathilde beſonders, mit ihrem betſchwe⸗ 
ſterlichen Auſſenwerke, iſt eine Abſtechung 
gegen mein freyes Weib, welches, ſo ſehr 
der aͤuſſere Anſchein daſſelbe verurtheilt, 
die Anſinnungen Randolphs mit wahrer 
Empfindlichkeit, und dem edeln Zorne der 
Tugend von ſich weiſt, da die fromme 

Mathilde die Liebe ihres gills ſchon ein 
wenig zu fruͤhe gekrönt hatte. EZ 

Diefer weibliche Tartuff trägt alſo zu 
der Mannigfaͤltigkeit bei, die ein weſent⸗ 
licher Theil der Schoͤnheit iſt. Von einer 
andern Seite iſt die boͤſe Nachrede, der 
ſich die unbeſonnene Milbach ausgeſetzet, 
eine von den empfindlichen Folgen, die 

man Geſchoͤpfen ihres gleichen zeigen woll⸗ 
te. Aber die Wirkung wuͤrde kaum zur 

Halbſcheid fuͤhlbar geweſen ſeyn, wenn 
man fie Milbachen nur erzaͤhlt hätte: fie 
mußte ſelbſt hoͤren, und keiner andern Per⸗ 

ö ſon 
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fon als einer Beate, welche ſich wegen ih⸗ 
rer Vertraulichkeit mit dem Himmel von 

allen Wohlanſtaͤndigkeiten der Welt frey 
ſpricht , konnte die Verlaͤumdung wahr- 
ſcheinlicher in Mund gelegt werden — Die 
Miſcherey des andaͤchtigen Paars , und 
ihr Diebſtahl, dem ſie, weil die Heucheley 

auch ſich ſelbſt zu taͤuſchen denkt, einen 
Anſtrich der Rechtſchaffenheit zu geben fu= 

chen „ iſt aus keinem andern Ziele, als, 
den Zuſchauer gegen dieſe Unwuͤrdigen mit 
allem Abſcheue zu erfuͤllen, deſſen er nur 
faͤhig ſeyn kann. 

Herr von Dyrwald iſt in den erſten Auf⸗ 
zuͤgen ganz entbehrlich. Doch die eigene 
Wendung feines Betragens, und die Ach> 
tung, mit welcher ihm von Herrn von Mil⸗ 

bach begegnet wird, muͤſſen wenigſtens die 
Erwartung Zuſchauers erregen: er 
räth , wer dieſer Gerade zu wohl ſeyn duͤrf⸗ 
te, der in einem ſo befehlenden Tone ſpricht; 
er iſt mit Frau von Milbach in dem Irr⸗ 

thume, ihn fuͤr einen Glaͤubiger anzuſehen. 
Dieſer Vortheil ſchien mir ſchon etwas — 
Haͤtte ich ihn nur erſt zuletzt erſcheinen laſ⸗ 
ſen, ſo wuͤrde er ein Deus ex machina, 

die . des Stuͤckes wuͤrde erzwun⸗ 
R 5 gen 
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gen geweſen ſeyn: dieſem Vorwurfe glaube 

ich dadurch vorgebaut zu haben. 

Ich verberge mir auch nicht , daß der 

letzte Aufzug eine kleine ſittliche Unwahr⸗ 

ſcheinlichkeit enthält. War es dem zaͤrtli⸗ 

chen Manne moͤglich, feiner angebeteten 

Gattinn ſolche empfindliche Kraͤnkungen an⸗ 
zuthun 2 Wenlgſtens von Seite mancher 

Frau durſte ich eine ſolche Frage vermu⸗ 

then: ich habe aber auch die Antwort in 

Bereitſchaft, und ich wuͤnſche man möchte 

ſie fuͤr geltend erkennen. Man muß ſich 

einbilden: Herr von Milbach habe ſchon 

vorhinein, nichts unverſucht gelaſſen, ſei⸗ 

ne Gemahlinn zu rechte zu führen , und 

alle Verſuche ſeyn fruchtlos geweſen. Die 
Krankheit iſt verzweifelt, alſo muß es auch 

das Heilmittel ſeyn. Waͤre er gegen ſie 

gelinder verfahren, ſo dugſte er ſich kei⸗ 

nen gluͤcklichen Ausgang verheiſſen. Die 

Liebe fuͤhrte ihm hier die Hand zu den grau⸗ 

ſamen Schlaͤgen, bei denen er ſelbſt lei⸗ 

det: aber es iſt zu ſeiner, es iſt zu der 

Gluͤckſeligkeit der Gattinn nothwendig: wie 

ein menſchenfreundlicher Arzt dem Kranken 

die bitterſten Arzneyen reicht, um ihm das 

Leben zu retten „ . > 2 
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Da ich Bradeſſen auf dieſe Art, von 
ſeinem Stuͤcke, und den verſchiedenen Ab⸗ 
ſichten der Theile Rechenſchaft geben laſſe, 
verfalle ich darauf, daß es fuͤr die Zu⸗ 
ſchauer manchmal ſehr unterrichtend ſeyn 

ſollte, wenn die Verfaſſer vor ihren Stüͤ⸗ 
cken eine Zergliederung herſendeten, wie es 
Corneille bei den ſeinigen gethan. Die Zu⸗ 
ſchauer wuͤrden manchen Einwurf, den ſie 
gemacht, vorhinein beantwortet finden, 
und in ihren Kritiken behutſamer ſeyn: man⸗ 
che feinere Schoͤnheiten, welche nun bei 
ihnen unbemerkt voruͤberſchluͤpfen, wuͤrden 
ergriffen werden — Die dramatiſchen Dich⸗ 

ter würden ſich dadurch Zuſchquer bilden, 
an denen es der deutſchen Buͤhne noch im⸗ 
mer ſehr mangelt. La Bruyere fragte die⸗ 

jenigen, welche ſich uͤber die Seltenheit der 
guten Bücher beklagten; aber wo find dann 
auch diejenigen, welche leſen können? 

Mit eben dem Rechte moͤgen die Schau⸗ 
ſpielſchreiber zu denen, welche ihnen die 
Seltenheit der guten deutſchen Schauſpiele 

vorwerfen, ſprechen: aber wo ſind denn 
auch diejenigen, welche ein gutes Schau⸗ 
ſpiel ſehen können x 

Se⸗ 
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Sehen, heißt hier nicht die koͤrperliche 

Anweſenheit, indeſſen die Aufmerkſamkeit 

nach einer Loge, was weis ich aus welcher 

urfache ‚ gerichtet iſt; auch nicht die zer⸗ 

ſtuͤckte Achtſamkelt, welche nur auf den 

gegenwaͤrtigen Auftritt, ohne Zuſammen⸗ 

hang auf das Vorhergehende und Folgen⸗ 
de gerichtet iſt. Ich will Zuſchauer, wel⸗ 
che dem Plane des Stuͤckes nachgehen, wel⸗ 

che eine feine Expoſition , die oft nur in 

einem Worte beſteht, auffaſſen, behalten, 

und dadurch den Gang des Stuͤckes auf⸗ 

klaͤren / welche die Verhaͤltniſſe der Theile 

zuſammhalten, welche ihre Wirkung em⸗ 

pfinden, welche ihre Seele, wenn ich ſo 

ſagen darf , dem Eindrucke des Dichters 

offen halten; Zuſchauer von Gefuͤhl und 

Beurtheilung; das erſte, um ſich keine 

Schönheiten entgehen zu laſſen, die letzte, 

um keinen Flitter fuͤr Schoͤnheit anzuſehen, 
und zu bewundern. Wenn es ſchwer ſeyn 

wuͤrde, den Beifall ſolcher Zuſchauer zu 

erobern, ſo wuͤrde dieſer Beifall auch der 

Muͤhe lohnen, ſich darum beworben zu 

haben. Aber bis itzt immer muß es dem 

deutſchen Schauſpieldichter — ſetzen Sie 

gleich den Schaufpieler mit hinzu — beiden 

. muß 
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muß es, wie dem Martial genug ſeyn, ra- 
ris auribus placere. Haben wir keine ge⸗ 

bildete Schaubuͤhne, fo haben wir eben 

ſo wenig ein Parterr; und ein fremdes 

Schauſpiel hat der Nationalbuͤhne auch die 
Logen entfuͤhret. 

Vergeben Sie mir dieſe nicht ſo ganz un⸗ 

willkuͤhrliche Ausſchweifung: ſie fuͤhrt mich 
zuletzt doch wieder auf Brandeſſen zuruͤck. 

Man darf ihm aus ſeinen Stuͤcken gewiſ⸗ 

ſermaſſen einen feſten Geſchmack zutrauen: 
aber noch nicht die Herzhaftigkeit, ſich uͤber 

das Urtheil des Haufens wegzuſetzen, und 

dieſen Geſchmack allein zum Fuͤhrer zu waͤh⸗ 
len — Man ſieht feinem glücklichen Ehe⸗ 
manne, und mehr noch ſeinem Grafen 
Ohlsbach die Nachſicht gegen das Publi⸗ 
kum an: er traut den Zuſchauern noch nicht 
genug zu, um ihnen Plane ohne Ueberla— 
dung , ohne Nebenverzierungen zu uͤber⸗ 
geben: er kuͤnſtelt noch, wenn ich ſo ſagen 
darf , zu ſehr am Detail, und wagt es 
nicht, auf den groſſen Ruhm einer maͤnn⸗ 
lichen und einfachen Zuſammſetzung An⸗ 

ſpruch zu machen. Die Kunſtrichter, wel⸗ 
che die gluͤcklichen Verſuche dieſes Mannes 
öffentlich beurtheilen, follten ihm zur Er⸗ 

mun⸗ 
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munterung die lehrreiche Stelle aus Naͤſt⸗ 
nern zurufen, welche wohl die Richtſchnur 

aller derer ſeyn moͤchte, die fuͤr eine noch 
nicht gebildete Nation ſchreiben — 

Laß dich den Haufen nicht zur Unver⸗ 
nunft verfuͤhren! . 

Dein Stuͤck muß den Geſchmack, nicht 
der dein Stuͤck regieren 

Wien den 3. Novemb. 1768. 

cv s 

Vyre Bemerkung iſt gegruͤndet: es wuͤrde 
ſich in dem Hauptkarakter H. von Mil⸗ 
dachs und der Liebhaberinn des Verſchwen⸗ 

ders, zwiſchen Dyrwalden und den Gra⸗ 

fen Tufiere , eine Aehnlichkeit aufſuchen 
laſſen. Ich will mehr ſagen: die Anlage 

des ganzen Stuͤckes iſt vielleicht eine Nach⸗ 
ahmung des zaͤrtlichen Ehmanns von 

Steele; vielleicht eine Aus fuͤhrung des un⸗ 
vollendeten glücklichen Bankerutiers von 
Krüger. Was weis ich! es koͤnnen noch 
zehn Stuͤcke ſeyn, womit der Schein be⸗ 
trügt, eine Aehnlichkeit hat: aber ſolche 

Anmerkungen des Gedaͤchtniſſes ſind uͤber⸗ 
fluͤſſig, mitgetheilt zu werden, als wenn 
von der Erfindung der Fabel eine Unter⸗ 

ſu⸗ 
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ſuchung gefchieht. Und dann: ein Bildner 

darf darum nicht weniger die Bildſaͤule 

ſein Werk nennen, wenn er gleich einzelne 

ſchoͤne Theile abgeſehen, und fie in ſeinem 

Ganzen gut vereinbaret hat. | Ä 

Erfindung und plan find die Stuͤcke 

nicht, durch welche Brandes noch itzt zur 

Stunde ſehr glaͤnzet: ich habe darum auch 

dabei lange ſtehen zu bleiben, nicht fuͤr gut 

befunden. Aber eine feine Auszeichnung 

ſeiner einzelnen Karaktere, und hauptſaͤch⸗ 

lich eine vortreffliche Art zu dialogiren, 

iſt unſrer Aufmerkſamkeit wuͤrdig. 

Ich werde es verſuchen, von den Grund⸗ 

ſaͤtzen des dramatiſchen Dialogs zu theori⸗ 

ſiren, weil Sie es mir auftragen. Es iſt 
ſchwer uͤber eine Sache Regeln zu geben, 
wo beinahe das Ungefaͤhre eine Haupt⸗ 

foderung iſt. Ich fühle es, wenn ein 
Dialog ſchoͤn iſt: werde ich es aber auch 

erklären koͤnnen, wodurch er ſchoͤn gewor⸗ 

den? Ich weis nicht: immer aber will ich 
eine kleine Straſſe ausſtecken, auf der ich 

bei meiner Unterſuchung, wenigſtens mich 
ſelbſt zurechte finden moͤge. 

Der 
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Der dramatiſche Dialog gefällt, durch 
die Kunſt, die Gegenſtaͤnde ungezwungen 
herbeizufuͤhren — durch die geſchickte ver · 
theilung des Geſpraͤchs unter den Zwi⸗ 
ſchenrednern — durch den beobachteten 
Narakter der Redenden — durch die Nas 
tuͤrlichkeit des Zuſammenhangs — durch 
die Wahl der Ausdrücke — f 

Die ungezwungene Herbeifuͤhrung ber 
Gegenſtaͤnde, iſt haupſaͤchlich in den erſten 
Auftritten weſentlich, wo die Expoſition 
geſchehen , und der Zuſchauer von allem 
unterrichtet werden muß, ohne welches er 
die folgenden Theile dunkel finden koͤnnte. 
Die Alten, wie Sie wiſſen, gaben ſich in 
dieſem Theile keine ſonderbare Mühe: ihr 
Vorredner trat auf: ſagte den Namen des 
Stuͤckes, den Ort der Handlung, den In⸗ 
halt. Die Dichter nahmen ſich bei dieſen 

Vorrednern manche Freyheit heraus, zo⸗ 
gen gegen ihre Gegner los, wie es Terenz 
in ſeinem Phormio that; brachten wohl 

auch manchen ſchalen Einfall mit unter an 

den Mann, wie plautus den Vorredner 
zu feinen Gefangenen ſprechen läßt: gier! 
die beiden Gefangenen, die ihr ſtehen 

febt, 
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ſeht, die ſtehen beide, und ſitzen nicht. 
Aber auch nicht alle Komoͤdien der Alten 
hatten Vorredner: die Bachides des Plau⸗ 
tus haben eine Expoſition, die Destouchee 
nicht unwuͤrdig waͤre. Die neuere Komoͤ⸗ 
die hat uͤber die Ältere den Vorzug, daß die 
Erklaͤrung meiſtens auf eine feinere Art 
herbeigefuͤhrt, daß ſich der Karakter der 
Hauptperſonen durch den Gang des Stuͤ⸗ 
ckes von ſelbſt entwickeln muß. Wir ha⸗ 
ben auch gegen die wechſelweiſen Vertrau⸗ 

lichkeiten der Bedienten und Zofen keine 
Nachſicht mehr, weil dieſe Gattung von 
Erklaͤrung, welche in der regnardifchen , 
marivauſchen, auch ſelbſt einigen destou⸗ 

chiſchen Stuͤcken gebraucht werden, und 
von einigen unſrer deutſchen Schaufpiel: 

dichter iſt nachgeahmt worden, keine groſſe 

Geſchicklichkeit verraͤth. 
In Brandes Luſtſpiele iſt die Erkla⸗ 

rung ein Theil der Handlung mit: und im 
erſten Auftritte, wenigſtens nach der klei⸗ 

nen Monologe des zweyten Auftritte, 
kennen wir die beiden Hauptrollen vollkom⸗ 

z men, 

5 Hi, „ quos videtis hic ſtare Captivos duos; 

Qui aſtant, hi ſtant ambe, nen ſedent. 

VI. Theil. € 
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men. Der zaͤrtliche Mann erwartet ſeine 
Nachtſchwaͤrmerinn voller Unruhe — gein⸗ 
rich! ruft er feinem ſchlafenden Bedienten, 
Zörſt du? — Beinrich! 

Gnaͤdiger Herr! — 
Die Thüre wird geöffnet, ſieh, wer 

da iſt — Lieſt einige Augenblicke, ſteht 

hernach auf, geht unruhig auf und nleber 

Die Grauſame! — ſetzt ſich wieder hin, 

und lieſt fort, ſchlaͤgt darauf das Buch zu, 
und ſagt: Nein! das iſt nicht das rechte 
mittel: der vernünftige Ehemann ſey 
gefällig, liebreich! er überſehe aber kein 
Laſter, ſonſt verdient er Verachtung 

— Der verfaſſer kennt das menſchliche 
gerz zu wenig - Ich bin noch glücklich 
— Tugend iſt hier die Grundlage: et⸗ 

was weniger Leichtſinn, und meine 
Frau iſt die beſte von der Welt — 

Sieht nach der Uhr, die auf dem Tiſche 
liegt — Es iſt vier Uhr: wieder eine 
Stunde, und noch kömmt ſie nicht — 
auch keine Nachricht — die ganze Nacht, 
den ganzen Tag! Gewiß befriediget ſie 
ihre Neigung zum Spiel! die Undank⸗ 

bare — denkt nicht an meine Ruhe! 

Wir P u a 5 sm a m 
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Wit kennen nun beide Karaktere des 
Mannes und der Frau ſo genau, als es 
noͤthig iſt. Alle uͤbrigen Rollen werden 
uns zu ſeiner Zeit auf eben dieſe Art be⸗ 
kannt. Ich glaube nicht, daß die unge⸗ 
zwungene Herbeifuͤhrung der Gegenſtaͤnde 
in Beziehung auf den Dialog ſich uͤber die 
Expoſition hinaus erſtrecke: in den uͤbri⸗ 

gen Theilen iſt dieſes vielmehr ein Grund⸗ 

ſatz der Plananlage, und das Geſpraͤch 
folgt nur dem Plane. 

Die Vertheilung unter die Zwiſchen⸗ 

redner iſt eigentlich das Meiſterſtuͤck des 
Dialogs. Der Dichter hat dabei dreyer⸗ 
lei im Geſichte zu behalten: die Wahr: 
ſcheinlichkeit uͤberhaupt, die Schauſpie⸗ 
ler, und die Zuſchauer. 

Die Wahrſcheinlichkeit überhaupt war⸗ 
net ihn vor den langen Selbſtgeſprächen. 
In der That, wird man es glauben, daß 
ein Menſch nur in feiner eigenen Geſell⸗ 

ſchaft, ſich uͤber das Dafür und Dawider 
ſeiner Unternehmung, laut Rechenſchaft 

geben, und faſt moͤchte ich ſagen, eine 

Diſputation halten werde! Denn ich will 
nicht erſt von Selbſtgeſpraͤchen ſagen, wo 
die auftretende Perſon unterwegs auf der 

S 2 Straſ⸗ 
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Straſſe ſich ſelbſt ihre Reiſe, und ihre Ab⸗ 
ſicht, und hundert andre Unſchicklichkeiten 
vorſagt. Man iſt uͤberhaupt von dem Uns 
natürlichen der Monologe fo ſehr uͤber⸗ 
fuͤhret, daß man uͤberein gekommen, ſie 
überall für fehlerhaft anzuſehen, wo nicht 
die Leidenſchaft auf das hoͤchſte geſpannet, 
und das Herz gleichſam zu eng iſt, den in⸗ 

nern Kampf in ſich zu verſchluͤſſen. In ſolchen 

Augenblicken ſtoͤßt der unruhvolle Menſch 
einzelne, unzuſammhaͤngende Reden aus; 
er ſpricht nicht, er artikulirt gebrochene 

Töne, er iſt unſtaͤtt, ſitzt, ſteht, Läuft hin 
und wieder, gebehrdet ſich wunderbarlich. 
Das iſt das Muſter, die Regel der Mo⸗ 
nologe, fuͤr den Schriftſteller und Schau⸗ 
ſpieler. Lange, wie Schluͤſſe gereihte Ge⸗ 
ſpraͤche, ordentliche Berathſchlagungen ſe⸗ 
hen einer Zubereitung zu einer Leſeſtunde, 
oder der Wiederholung einer Rolle gleich, 

nicht einem Theile einer Handlung. Weit 
entfernt, daß ich behaupten follte, die 

Monologen in dem Stuͤcke, ſo wir vor 
uns haben, ſeyn alle nach dieſer Theorie 
behandelt — Aber ich kann Ihnen doch 
Beiſpiele von guter Art vorlegen — 

Wie H | 
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„ Wie! — fie geht — ohne mir ein 
Wort zu ſagen? das iſt ſchmerzlich — Ha! 
ich unterdruͤcke allen Argwohn, und viel⸗ 
leicht — verlacht man insgeheim meine 
Gutherzigkeit — „Geduld! Itzt iſt ber 
Zeitpunkt — bald muß ſich alles entwi⸗ 

ckeln! — 5 
Eine ändere von einem weiteren Um⸗ 

fange. *) „Guͤtigkeit macht mich nur noch 
elender. „ Grauſamkeit wäre mir eine 
Wolluſt; der Tod koͤnnte meinen Schmerz 
lindern — Warum nicht? bleibt mir die ge⸗ 
ringſte Hoffnung? — nein! aber meine Kin⸗ 
der? die darf ich nicht verlaſſen? Wie? 
Grauſame haſt du ſie nicht ſchon ſeit Jah⸗ 
ren verlaſſen? vergeſſen? Noch haben fie 
kein Gluͤck gefuͤhlet, und ich ſollte mein 
Ungluͤck mit ihnen theilen? Nein! wenn ich 
nicht mehr ſeyn werde „fo ſollt ihr jenes 
rechtſchaffenen, guͤtigen Mannes Erbtheil 
ſeyn! — Allein — bald ſitzt dieſer recht⸗ 

ſchaffene, gütige Mann, in einem Gefaͤng⸗ 
niſſe, und ſtatt der gewohnten Liebkoſun⸗ 

gen, flucht er feinem Elende, und der Ver⸗ 
fluchten , die ihn hineingeſtuͤrzt — „„ 

8 Die 
) III. Aufı. 9. Auftritt. 
0) V. Auftritt. 5. Auf. 
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Die wahre Karakteriſtik, wenn ich ſo 

ſagen darf, eines bewegten Gemuͤthes, des 
inneren Kampfes iſt, daß man ausbricht, 

aber den Gedanken nur halb ſagt, halb 
hinzudenkt — Daher das Unzuſammenhan⸗ 
gende, und gewiſſermaſſen Duͤſtre, wel⸗ 
ches an den Selbſtgeſpraͤchen eine Schoͤn⸗ 
heit iſt. Der Zuſchauer muß ſich in die 
Luͤcke, die der Verfaſſer gelaſſen, die Er⸗ 
gaͤnzung hineindenken. Za! ich unterdrii: 
cke allen Argwohn! und vielleicht — Mir 

zu Liebe hätte das: verlacht — meine 
Gutherzigkeit, wegbleiben koͤnnen: fein 
Argwohn wuͤrde aus dem folgenden: Ge⸗ 
duld! itzt iſt der Zeitpunkt! deutlich ge⸗ 
nug geweſen ſeyn — 

Vielleicht wuͤrde ſich die zweyte Mono⸗ 
loge auch abkuͤrzen laſſen. Ich haͤtte an der 
Stelle des Verfaſſers geſprochen: Grau⸗ 

ſamkeit ware mir Wolluſt, der Tod — — 
Warum nicht v» u. ſ. w. das einzige Wort 

ſagt dem Zuſchauer genug, was fuͤr Ge⸗ 
danken in ihrer Seele aufſteigen. 

Durch dieſe kleinen Betrachtungen bin 
ich auf zwo groſſe Regeln der Monologen 

gefuͤhret worden: nämlich die raͤthſelhaf⸗ 
I 
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ee Dunkelheit, und das Wiflerige zu 
fliehen. 

Die Dunkelheit entſpringt aus der Un⸗ 

tterdruͤckung ſolcher Gedanken, welche nicht 
nothwendig in die Sphäre der gegenwaͤr⸗ 

tigen Empfindung der ſprechenden Perſon 

fallen , mithin auch von dem Zuſchauer 

nicht errathen werden koͤnnen. Die Nach⸗ 

ahmer der brittiſchen Koͤrnigkeit, wenn ſie 

nicht beſonders von der Natur bevollmaͤch⸗ 
tiget find , in die Seele eines Britten zu 

denken, bruͤten uͤber einem unaufklaͤrbaren 
Chaos von einzelnen Woͤrtern ohne Zuſam⸗ 
menhang; da werden 8a! Mord, sim⸗ 
mel, gölle, Tod, Verzweiflung, Surie! 
und andre ſolche Ingredienzien in einen 

Topf geworfen: miſceatur & fiat mono- 
logue im englaͤndiſchen Geſchmacke, welche 
der Verfaſſer ſelbſt nicht verſtehen wird! 

Der Antipode der Dunkelheit iſt das 

Wäſſerige der Selbſtgeſpraͤche; wenn der 
Dichter dem Zuſchauer gar nichts zutrauet; 
wenn er alles erklaͤret, alles hinzuſetzet, 
was ſich von ſelbſt verſtanden haben würde. 

An wen werde ich Sie wohl der eroͤr— 
ternden Beiſpiele wegen verweiſen? an den 
lieben Goldoni, und ſeine Nachahmer — 

S 4 Wer⸗ 
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Werfen Sie auf, und leſen ! Sie haben 
nicht erſt noͤthig unter ſeinen „ een 
zu waͤhlen. 

Man kann den Monologen minuten 
Stuͤcke kaum irgendwo einen von dieſen 
Fehlern vorwerfen: aber ein wenig zu oft 
wird von der Monologe ſelbſt Gebrauch ge⸗ 
macht. Es iſt dieſes ein Kunſtgriff der Dich⸗ 
ter, zu welchem fie wegen der Verbin⸗ 
dung der Auftritte zuweilen ihre Zuflucht 

zu nehmen, genoͤthiget ſind. Nach dem 
angenommenen Geſetze, die Schaubuͤhne 
nicht leer zu laſſen, dienen die kleinen Mono⸗ 
logen dazu, um zwiſchen die Zuſammenkunft 
zwoer Perſonen zu treten, die ſich nach der 
Abſicht des Dichters nicht ſehen ſollen. Der 
dritte Auftritt des dritten Aufzugs iſt 
ein Kunſtgriff aus dieſem Fache. Der Ver⸗ 
faſſer wollte Dyrwalden und Milbach 
nicht begegnen laſſen, um eine ganz drol⸗ 
lichte Scene zwiſchen den lakoniſchen Man⸗ 
ne, und dem plauderhaften Mädchen zu 
veranlaſſen: die vier Zeilen dieſes Auf⸗ 
tritts, die übrigens nicht ſchlecht find, ſoll⸗ 
ten ſie voneinander entfernen. Monologen 

von dieſer Art verrathen immer das klei⸗ 

ne Beduͤrfniß des Dichters: und alles was 
mir 
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mir ihn hinter der Schiebewand entdeckt 
hebt das Vergnuͤgen der Taͤuſchung auf. 
Ich werde es inne, daß man mir eine 
Komödie vorſtellt, wo ich nur die Zuͤ⸗ 
ge einer wirklichen Begebenheit zu ſehen 
glaubte. 

Wien den 11. Novemb. 1768. 

Endet lange Monologe „damit ich meine 

Betrachtungen fortſetze, iſt wenigſtens fuͤr 
die Schauſpieler nicht ſo beſchwerlich, als 
Lange Reden eines Geſpraͤchs, das unter 
mehrere Zwiſchenredner vertheilt iſt. Die 
Regel Horazens 
— Nec quarta loqui perfona laboret *) 
hat in dieſer Beſchwerlichkeit ihren eigenen 

Grund. Was fuͤr eine traurige Figur ſpie⸗ 
len die uͤbrigen Rollen auf der Schau⸗ 
buͤhne, und vor den Augen des Zuſchau⸗ 
ers? indeſſen einer von ihnen ſich athem⸗ 

los redet, womit ſoll es die dritte und 
vierte verhindern, daß fie nicht für eine 
ganz uͤberfluͤſſige Perſon angeſehen wer⸗ 
de? 

Der Schauſpieler, den der Dichter in 
eine ſo mißliche Stelle verſetzet hat, nimmt 

S 5 ſei⸗ 

„Die vierte Rolle bemühe ſich nicht mitzuſprechen 
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feine Zuflucht zu dem ſtummen Spiele; und 
hierin zeigt ſich die Fruchtbarkeit feiner Ein⸗ 
bildung — Ich will es zugeſtehen, bei 
kurzen Stellen, bei Erzaͤhlungen oder Ge⸗ 
ſpraͤchen, welche zu auſſerordentlicher Ge⸗ 
muͤthsbewegung Anlaß geben koͤnnen: aber 

tragt dem Schauſpieler , tragt Garri⸗ 
ken auf, den Zwiſchenraum einer kalten, 

froſtigen Erzählung auszufuͤllen! er 
ſchlecht damit zurecht kommen. Das ſtum⸗ 

me Spiel des Schauſpielers muß bedeu⸗ 
tend ſeyn: das iſt, es muß in ſeiner See⸗ 
le etwas vorgehen, welches ausbrechen, 
und ſich in Gebehrden wenigſtens, deut⸗ 
lich machen ſoll! Ju einem ſolchen Falle 

iſt die Gebehrde in der That ein Geſpraͤch⸗ 

und der Dichter wuͤrde viel vortheilhafter 
fuͤr das Theaterſpiel gehandelt haben, wenn 

er das Geſpraͤch wirklich nieder geſchrie⸗ 
ben haͤtte. Wenn er ſonſt nichts gewaget 

hat, fo kann wenigſtens der Schaufpielee 
nicht vollkommen mit feinen Gedanken übers 
einſtimmen, er kann etwas anderes aus⸗ 

druͤcken, als vielleicht der Dichter ſelbſt ge⸗ 
wollt. Kann aber die Gebehrde nicht wahr⸗ 
haft bedeutend ſeyn , ſo ſind es Aefferey⸗ 
en, die das Gelaͤchter auffodern, ee 

den 
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den unwilligen Bewegungen eines Men⸗ 
ſchen aͤhnlich ſehen, dem bei dem langen 
Geſchwaͤtze die Zeit lange wird. Die empoͤ⸗ 

rendſte Art von ſtummen Spiele iſt wohl, 
wenn die Schauſpieler, waͤhrend daß der 
eine Zwiſchenredner laut ſpricht, einen Dia⸗ 

log, um ein muſikaliſches Kunſtwort heruͤ⸗ 
ber zu nehmen, Sotto voce neben herfuͤh⸗ 

ren. Das iſt die Manier, und der Fehler 

der Taͤnzer, und waͤlſchen Schauſpieler, 
und derer, die in einer ſolchen Schule groß 
geworden. Ich bin Schauſpielern, an de⸗ 

nen ich dieſen Fehler wahrnehme, immer 
verſucht, hoch zu zurufen: das iſt wenig⸗ 

ſtens nicht ſehr geſittet, daß ſie, waͤh⸗ 
rend ein anderer ſpricht, ſo für ſich zwi⸗ 
ſchen den Zähnen murmeln, was man 
nicht verſtehen kann. Aber da mir die 

Polizey des Schauſpiels das Aufrufen 
nicht erlaubt, ſo denke ich mir wenigſtens: 
Mein gerr! oder Madam! Sie würden 

nicht plaudern, wenn Sie empfanden. 

Der eigentliche Ort, wo längere Re⸗ 

den hingehoͤren, find Er zahlungen ſolcher 
Vorfaͤlle, welche nicht auf der Schaubuͤh⸗ 
ne vorgeſtellt werden koͤnnen, und entwe⸗ 

der einen Theil der Expoſition ausmachen, 
oder 
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oder zur Entwickelung das Ihrige beitra⸗ 

gen. Die Nothwendigkeit iſt hier das Geſetz 
des Dichters. Die grauenvolle Scene, 
worin Neptun die Verwuͤnſchungen des 
Theſeus an dem Hyppolitus in Erfüllung 
bringt, konnte den Zuſchauer zu keinem Au⸗ 
genzeugen haben: ſie war nothwendig zum 

Gange des Stuͤckes. Es erhoͤhte die Antheil⸗ 
nehmung, daß der beſtuͤrzte Erzieher des 
Prinzen, dem Vater das Bild des Unter⸗ 
gangs mit den ſchrecklichſten Farben malte. 

Halten Sie diefe Erzählung bei Racinen, 
mit der Erzählung bei feinem unwuͤrdigen 
Nebenbuhler Pradon zuſamm! Deutlicher 
kann man Dichtern in keinem Beifpiele ben 

Abſtand vor Augen legen — 

Hier alſo iſt es erlaubt, umſtandlich zu 
ſeyn. Wenn der Dichter nur umftändlich 
iſt, fo wird er nie zu lang werden. 

Soyes vif, & preffe dans vos narra- 
tions! 8 

ruft Boileau demſelben zu! lebhaft: erzaͤhlt 
alle Umſtaͤnde, welche die Anziehung des 
Gemäldes vergroͤſſern koͤnnen! gedrängt! 
erzählt nur die umſtaͤnde, welche zu die⸗ 
ſer Anziehung beitragen koͤnnen! In der 
Wahl dieſer Umſtaͤnde zeigt uns der Dich⸗ 

ker 
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ter feine Beurtheilung, oder ihren Man- 
gel. Die Gelegenheit zur Beſchreibung iſt 
verfuͤhreriſch — Es war am Ufer des 
Meers, eben da die Sonne aufgieng 
Das Ufer des Meers laͤßt ſich ſchoͤn aus; 
zeichnen: wie die Wellen von dem Ge⸗ 

buͤrge der See zurollen: immer, je naͤ⸗ 
her fie kommen, ſich grauſer baͤumen, zu- 
letzt am Sande ſich brechen u. ſ. w. — 

die Sonne aufgieng — mie prächtig iſt 
das Bild der Sonne, die auf der Ebene der 

See nur halb erſcheint, halb ſich in dem 
groſſen Spiegel des Meeres malet, und 
noch ehe ſie empor geſtiegen, der Welt die 
ganze Flammenſcheibe zeiget! die huͤpfen⸗ 

den Funken — gut! praͤchtig! fortaſſe cu- 
preſſum ſeis ſimulare: ſed nunc non erat 
his locus: Wir wollen hier nicht ihre Ge⸗ 

ſchicklichkeit im Landſchaftmalen ſehen, wir 

wollen einen Maler der Geſchichte. Kein 
kleiner, kein Umſtand, der von der Haupt⸗ 
abſicht der Sache abzieht, findet in einer 

ſolchen Erzaͤhlung Platz — 
Ich merke noch einen andern Fehler der 

Erzaͤhlung in den Schauſpielen an, der 
eben dadurch begangen wird, weil man den 
Fehler einer zu langen Beſchreibung ver⸗ 

mei⸗ 
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meiden will. Die Dichter laſſen den Erzaͤh⸗ 
lenden manchmal durch kurze, unbedeutende 

Reden unterbrechen. Ich war immer ver⸗ 
ſucht, dieſen unzeitigen Unterbrechern zuzu⸗ 
rufen: aber ſchweigen Sie doch! laſſen 
Sie ihn ſagen! Dieſes Einfallen des ans 
dern Zwiſchenredners, rettet darum eine 
zu lange Erzaͤhlung von ihren Fehlern nicht: 
es iſt eine leere Foͤrmlichkeit, durch die wit 
uns nicht hinterfuͤhren laſſen: oft macht 
fie das Langweilige einer Erzählung nur 
deſto in die Augen ſpringender. 2 

Die Erzaͤhlungen fallen meiſtens den 
Vertrauten zum Looſe an. Die Haupt 
perſonen handeln; die Nebenperſonen ere 
zaͤhlen dann, was dieſe gehandelt haben. 
Die Verfaſſer der Schauſpiele ſollten die⸗ 
ſe Bemerkung nicht vernachlaͤſſigen. Es iſt 
fo ſchwer , beſondets in gegenwaͤrtigen Um⸗ 
ſtaͤnden der deutſchen Schaubuͤhne, nur die 
erſten Rollen mit guten Schauſpielern zu 
beſetzen: wo um alle Welt ſollen denn zu 
den zweyten die Schauſpieler herkommen, 
welche eine laͤngere Erzaͤhlung durch die 
Richtigkeit des Spiels unterſtuͤtzen, den 
Wechſel hineinbringen, dem Zuſchauer durch 

die enn und die eigene Empfin⸗ 
dung 
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dung vergeſſen machen koͤnnten, daß man 
ihm nur erzählet v Der Dichter ſey ſo gluͤck⸗ 

lich geweſen, ſeinen Hoͤrſaal ganz in Feuer 
zu verſetzen: in jedem Auge zittre die Thraͤ⸗ 
ne, zum Ausbruche bereit, wenn die klaͤg⸗ 

liche Kata ſtrophe ihren Ausbruch gebieten 
wird: da tritt ein ſchiefer Schauſpieler ſteif 
an die Vorderbuͤhne, kuͤhlet mich mit ſei⸗ 
ner Deklamation ab! aut dormitabo, ſchla- 
fert mich ein; oder macht poffirliche Gri⸗ 

maſſen, und ich erwähre mich des La⸗ 
chens nicht — aut ridebo — 

Eben dieſe Wahrſcheinlichkeit, die 
dem Oichter auferleget, ſeine Zwiſchenred⸗ 

ner nicht muͤſſig aufzuſtellen, verbindet ihn 
auch, fie nicht zu geſchwaͤtzig zu machen, 
das Geſpraͤch nicht in ſo kleine Theile zu 
zerſtuͤcken, daß der Sinn darunter leidet. 
Es iſt ſonſt ein eigner Karakter, der die 
Redenden augenblicklich unterbricht, der 
ihnen nie Zeit laͤßt, was ſie ſagen woll⸗ 
ten, zu Ende zu bringen: das iſt der Ka⸗ 

rakter des Gefhwägigen. In Auftritten, 
wo eine groſſe Neugierde, eine groſſe Un⸗ 

geduld herrſchet, laͤßt es gleichfalls na⸗ 

tuͤrlich, daß man dem Redenden einfaͤllt, 
beſonders, wenn er zu weit ausholt. Aber 

& ge⸗ 

8 
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geſchieht dieß Einfallen zu oft, gefchiehe 
es von verſchiebenen Perſonen, welche an 
dem, was man erfahren wird, gleichen 
Antheil nehmen; ſo artet es in einen ko⸗ 
miſchen Auftritt aus, welcher eine Riſade 
nach ſich zieht. Nur an einer ſolchen 
Stelle alſo, wo die Riſade des Verfaſſers 
Abſicht nicht zuwider iſt, werden dieſe Zer⸗ 
ſtuͤckelungen ihren angewieſenen Platz fin⸗ 
den: in andern Auftritten fodert die Ver⸗ 
theilung des Geſpraͤchs eine verſtandvolle 
Haushaltung, welche jedem ſo lange zu 
ſprechen giebt, als es nach der Stellung 
erfodert wird, in welche man ihn verſetzet. 
Unter einem ſolchen Anblicke iſt oft eine Rede 
von fünfzig Zeilen kurz genug, und eine 
kleine Rede von zehn Woͤrtern um die Haͤlf⸗ 
te zu lang. 

Ich ſehe hier nicht auf den poetifchen 
Karakter der Sprechenden: die vollkommene 
Uebereinſtimmung deſſelben, das iſt, die Eine 
heit des Karakters, iſt ein unwandelbares 
Geſetz der Handlung und des Geſprachs 
zugleich. Ich rede hier von der augenblick; 
lichen Stellung der handelnden Perſonen, 
welche das Maß der Laͤnge oder Kuͤrze ih⸗ 
ren wechſelweiſen Reden vorſchreibt. Neh⸗ 

men 

19 
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men Sie den V. Auftritt des II. und den 
VIII. und IX. Auftritt des IV. Aufzugs 
vor: der erſte hat einige ziemlich lange Re⸗ 

den, und ſie ſind gar nicht zu lang: die 
beiden letzteren beſtehen gleichſam nur aus 

einzelnen Woͤrtern, ohne daß daran etwas 
vermißt wird. | 

Milbach ift mit feiner Srau in einem 
vertraͤulichen Geſpraͤche, welches ihn un⸗ 
gefaͤhr auf ihr Betragen fuͤhret, an dem 
er ſo viel zu erinnern hat! ſie ſind allein: 

ich ſetze nur ein abgeriſſenes Stuͤck hieher. 
Sr. v. Milb. Wiſſen Sie eine Neuig⸗ 

keit? ich habe geſtern eine merkwuͤrdige 
Eroberung gemacht. 1 ſind doch nicht 
eiferſuͤchtig? — 

3. v. Milbach. Sie find ſchoͤn, ich lie⸗ 
be Sie, und bin doch nicht eiferſuͤchtig — 

Stan v. Milbach. Ich mache Sie alſo 
in meinem Liebeshandel zum Vertrauten. 

8. v. Milbach. Sie beehren mich. Aber 
bin ich auch ein Vertrauter, dem zu trauen 
ien 2 
Sr. v. milbach. O ja! ich ven Sie 

in Eid und Pflicht. | 
38. v. Milbach. Ich BR Nun, 

ihre Eroberung? — 
VI. Theil. 2 Die⸗ 



29d Briefe über die 

Dieſer ſcherzhafte Ton war bisher vor⸗ 
trefflich anpaſſend. 

gr. v. Milbach. Lachen fie mmer zum 

voraus! der alte General Trommer hat mir 
in allem Ernſte eine Liebeserklaͤrung gethan. 

g. v. Milbach. Im Ernſte? | 
Fr. v. Milbach. In rechtem Ernftes 

Mein Mitleid gegen ſein Alter, meine Nach⸗ 
ſicht gegen ſeine Thorheit, hielt er fuͤr 
Gegenliebe: er wurde dadurch noch feuri⸗ 
ger, und bat mich zuletzt in den erbaͤrm⸗ 
lichſten Aus druͤcken, ihm unter vier Augen 
eine Viſite zu geben, oder von ihm anzu⸗ 

nehmen. Iſt das nicht luſtig? 

Beobachten Sie nun, wie der Verfaſs 
ſer natuͤrlich und edel in das Ernſte uͤber⸗ 
faͤllt. 

8. v. Milbach. Der Geſichtspunkt, aus 
welchem wir beide die Sache anſehen, iſt 
verſchieden. Ueberlegen Sie einmal! der 

alte Wolluͤſtling ſchließt aus Ihrer mit⸗ 

leidigen und nachſichtsvollen Miene, eine 
Gegenliebe: er wagt es, vergißt die Ach⸗ 

tung, welche er Ihrem Stande, Ihrem 
Gemahle ſchuldig iſt, und ſetzt Sie in die 
tiefe Erniedrigung, Sie als ein gemeines 

nan Opfer der Wolluſt, zu einem 
a heim⸗ 

rr 

EA ae 

4 
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heimlichen Beſuche einzuladen. (Nach ei⸗ 
ner Pauſe) Empfinden Sie die Beleidi⸗ 

gung? 
Sr. v. Milbach. Ich empfinde ſie. Er 

ſoll mich nie wieder ſehen, der Schaͤndliche! 
38. v. Milbach. Treten Sie nicht auf 

die Gegenſeite! ſehen Sie ihn, begegnen 
Sie ihm freundlich, aber mit einer Zu: 

ruͤckhaltung; und wird er verwegen, mit 
einem edeln Stolze. Es iſt eine groſſe 

Kunſt, ſich bei der Welt in Hochachtung 

zu ſetzen, aber es fodert noch mehr Kunſt, 
ſich darin zu erhalten. Sie ſind tugend⸗ 

haft, das weis ich: aber — die Welt? — 
die Welt urtheilt nach dem Scheine. Um 

eine allgemeine Hochachtung zu erwerben, 

und zu erhalten, muß man nicht allein 

tugendhaft ſeyn, ſondern auch bageußbafe 

ſcheinen. 

Geben Sie jederman die Freyheit, aus 
dieſen längeren Reden hinaus zuwerfen, 

was ihm beliebt! das einzige Bedingniß 

legen Sie ihm auf: es ſoll ohne Abbruch 
der vortrefflichen Erinnerungen eines ver⸗ 

nuͤnftigen Mannes geſchehen, der feine. 
Gattinn auf ſich ſelbſt aufmerkſam machen, 
der ſie uͤberzeugen will, daß ſie ihr Be⸗ 

T 2 tra⸗ 
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tragen zu ändern habe — Alles wird bleis 
ben: der lehrende Ton ift hier an feiner 
Stelle; die Beweiſe muͤſſen ihre Aus deh⸗ 

nung haben. f 

Am andern Orte, in der Scene der 
Verſuchung iſt die Kuͤrze, mit der ſich Mil⸗ 
bach gegen Randolphen ausdrückt, eine 
Frucht des Nachdenkens und der Einſicht. 
Randolph hat das Herz ihr zu ſchwoͤren, 
daß er ſie liebet. Ich weis, ſagt er, daß 
Sie mich lieben: heute bin ich davon uͤber⸗ 

zeuget u. ſ. w. Milbach ſcheint bei feinem 
Antrage zweifelhaft — Im Ernſte v fragt 
fie — Er wiederholt es, und geht fo weit, 
ihr zugumuthen, indeſſen ihr Mann im Ges 

faͤngniſſe ſitzt, mit ihm in alle Welt zu ge⸗ 

hen — Ueber dieſe unverſchaͤmte Zumuthung 
erſtaunt, ruft fie weiter nichts als: Him- 
mel! — Bei weiterem Andringen: ich Un: 
glückliche! — Randolph wird unterneh⸗ 
mender — ſie ſtoͤßt ihn zurück mit dem ein⸗ 
zigen Wort: Nichtswürdiger! So ſpricht 
das Weib, deren Widerſtand nicht etwan 
nur Gepraͤnge ſeyn ſoll, das, wie der 

niedliche Dichter des Idris ſpricht: 

Stets 

S 



Wienerſchaubuͤhne. 29 3 

Stets in ſolchem Fall bei eee 
Leuten 

* De Wohlſtand mit ſich bringt — — — 
— Man fpielet Schmerz und Wuth, 
Und Unverſoͤhnlichkeit und ſpielet — gut. 

Wenn ich in dem Stuͤcke freye Hand 
haͤtte, ſo moͤchte ich ſogar die ganze Rede 
wegſtreichen: ich wäre nicht werth, daß 
mich die Erde trüge, wenn ich einer ſo 

fchandlihen Kreatur nur noch einen 
Augenblick Gehör gäbe. Dieſer Anhang, 

den ich bei einem andern vielleicht ertra⸗ 

gen wuͤrde, iſt mir fuͤr Brandeſſen zu viel 
Laͤrmens: um ſich gleich zu bleiben, war 
es an dem, was folgt, genug: O ich 
Elende, wie tief bin ich gefallen wie 
tief! 

Der folgende ganze Auftritt, wo Mil⸗ 
bach, der aus dem Nebenzimmer den Her⸗ 

gang mit anſah, dem Verſucher ſeiner Gat⸗ 

tinn in den Weg tritt, iſt vortrefflich aus⸗ 

gefuͤhrt: kaum, daß ich ihn nicht ganz, wie 
er iſt, hieher ſchreibe. Milbach laͤrmet 
nicht, erſchoͤpft ſich nicht in Vorwuͤrfen, 
er ſpricht gegen den uͤberzeugten Boͤſewicht 

Re mit 

— 
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mit gebietriſcher Kürze: bleiben Sie! ) 
— — Nur wenige Worte! Um gleich 
den rechten Ton zu treffen, ſo wiſſen 
Sie, daß wir alle drey ihr erbauliches 
Geſpräch angehört haben — — Keine 

Lügen! keinen Widerſpruch! geſtehen 
Sie gutwillig! — — Rennen Sie gerrn 
von Dyrwald! — — Erinnern Sie ſich 
eines Diebſtahls! — Genug davon! ih⸗ 
re Beftürzung ſey ihre Strafe — — Kein 
Wort! oder ich überliefre Sie der Ge⸗ 
rechtigkeit! Weiter — Sie ſind kein 
Edelmann — — Keinen Widerſpruch, 
oder — Ich babe von allem unumſtöß⸗ 
liche Beweiſe — Die Wahrheit! Sie 
ſind ein Betrüger, und kein Edelmann 
— — Sie find ein falfcher Spieler — 
Gut — gier iſt ein verhaftsbefehl wi⸗ 
der Sie — — Doch ich will nicht im Ab⸗ 
ſchreiben fortfahren. Mein erſter Vorſatz 
war, den Dialog dieſes Auftritts nach der 
Art der gewoͤhnlichen Dialoge unfrer deut⸗ 
ſchen Schauſpiele recht zu waͤſſern, und 
die unnuͤtzen Zuſaͤtze in der Schrift zu un? 

x ter: : . 

) Bei den zween Strichen if Zimmer eine 
Iwiſchenrede. 
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e aber ich behalte mir dieſen Ein⸗ 

fall zu einer andern Abſicht auf. 

Wien den 14. November 1768. 

Die Vertheilung des Geſpräches unter 

die Zwiſchenredner kann den Dichter eben⸗ 

falls zu einem entgegen geſetzten Fehler ver⸗ 

leiten, über welchen ich mit dem Necen⸗ 

ſenten des ſchlegelſchen Sermanns Deinen 

Ehrengang werde zu machen haben. Aber 

ich will immer nicht mit einem Schatten 

kaͤmpfen, oder wie der göttliche Rodomont 

Herkules, gegen die todten Rieſen Pfeile 

abdruͤcken: ich denke nur eine Betrachtung 

nachzuholen, die nothwendig iſt, um dem 

Beurtheiler das Mißverfiändniß zu erſpa⸗ 

ren. „ Vornehmlich — heißt es bei der 

Pruͤfung Hermanns — beſaß Schlegel ei⸗ 

ne Stärke in Abwechslung einzelner Ver⸗ 

ſe, mit welchen die Alten ihre Dialogen 

zu beleben pregten. In dem zweyten Auf⸗ 

tritte des erſten Aufzugs ſtreit der alte Sig⸗ 

mar mit ſeinem andern Sohne Flavius, 

uͤber den Werth der roͤmiſchen Sitten u. ſ. 

w. „, Dieſe, wie ſie da genennet wird, 

6 T 4 phi⸗ 

„) Briefe über die n. Lit. 21. Band S. 116. 
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philoſophiſche Unterredung wird ganz ange⸗ 
fuͤhret: auch ich muß, einen Theil we⸗ 
nigſtens, hleher nehmen, um dadurch ver⸗ 
5 zu werden. f 

Sigmar. 
Was itzo Varus hoͤrt, hat Cäfar auch 

vernommen: 
Umfonft hieß dieſer ihn nur näher iu 

ſich kommen; 
Nein! ſprach, Arloviſt, wollt ich den 

; Caͤſar fehen, 
So wär ich nicht zu ſtoltz, ich 61 

zu ihm gehen; 
Dieß kann auch Caͤſar hub wenn 

Caͤſar mich begehret. 
Slavius. 

Doch iſt der leichte Dienſt dem Varus 
bald gewaͤhret. 
Sigmar. 

Ein leichter Dienſt wird ſchwer, wenn 
er die Ehre kraͤnkt. 
Slavius. 

Wer weis, ob Varus uns in Schimpf 
zu bringen denkt? 
Sigmar. 

Soll ſich ein freyer Fuͤrſt nicht des Ge⸗ 
horchens ſchaͤmen? 

Und 
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Und ſoll ich ein Geſetz von fremden 
9 Richtern nehmen? 

e Slavius. a 

ABir bleiben dennoch frey; ſpricht Rom 
uns gleich das Recht: 

Sigmar. 

Wem Rom Geſetze giebt, der iſt der 
Roͤmer Knecht. 
Slavius. f 

Rom lehrt uns Kunſt und Wit ‚ und 
zsähmt die wilden Sitten. 
Sigmar. 

Rom jagt die Unſchuld weg aus den 
begluͤckten Huͤtten. 
Slavius. 

Ich habe Rom geſehn, und trau ihm 
Gutes zu. 
Sigmar. 

Ich hab es nicht geſehn, und Em es 

mehr als du. 

Slavius. 

Verwirfſt du Kunſt, und Witz „die 
jedem Volke nuͤtzen? 

N Sigmar. 

Verflucht ſey Kunſt und Witz, wo ſie 
die Laſter ſtuͤtzen: 

2 um 
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um nicht zuviel abzuſchreiben, laſſe ich 
hier vierzehn Verſe weg, welche Rouſ⸗ 

ſeau zur Aufſchrift ſeiner ne Br 
wählen koͤnnen 

7 Slavius faͤhrt fort: 
So ſoll der Deutſche ſtets in ſchlechten 

Huͤtten wohnen? 
Sigmar. 

Hier frey ſeyn, gilt mir mehr, als in 
Pallaͤſten frohnen. 

a Slavius. ö 

Mich kraͤnkt, daß man. in Rom mich 
einen Barbar heißt. 
Sigmar. 

Du biſt geſittet gnug / wenn du zu krie⸗ 
gen weißt. 18 

Slavius. 

Auch, wie ich kriegen ſoll, wird Rom 
mich beſſer lehren, 

Sigmar. 

Du irreſt: zwar fein Witz wird deine 
Waffen mehren, 

Doch feine Wollt ſchwächt den Am, 
der ſie gebraucht, 

Was nützt die Kriegeskunſt, wo Kraft 
und Muth verraucht? 

r 

* 
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19 Slavius. 

Was aber nuͤtzt der Muth, wenn nie⸗ 
mand von mir etz 
Sigmar. 

Diu ſchaͤtzeſt es für nichts, wenn dich 
! dein Volk verehret? 

Slavius. 

Bluͤht Witz und Kunſt durch mich, ſo 
5 kennt mich alle Welt; 

; Sigmar, 

Was hilft dir, wenn ſie dich fuͤr feig 

und weibiſch haͤlt? 

Slavius. a 

Von Tapferkeit und Muth, ſoll Rom 

mich nicht entfernen 

Roms Laſter will ich fliehn, und ſeine 

1 Künfte lernen — 
Solche Scenen, uͤber einige Flickwoͤrter 

und laue Zeilen hinweg geſehen, leſen ſich 
vortrefflich: aber meine Frage waͤre: ob 
ſie ſich auch in der gendlung wohl aus: 

nehmen? ob ſolche Scenen eben diejeni⸗ 
gen in den Schauſpielen der Alten find, 
welche es am meiſten verdienen, empfoh⸗ 

len zu werden? Laſſen Sie mich nicht un⸗ 
angemerkt uͤberſchlagen, was Herr D. am 
Ende dieſes Auftritts hinzuſetzt: „ Die 

Poe⸗ 
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Poeſie des Hrn. Schlegels iſt mehr eine 

Tochter der Vernunft, als der Einbildungs⸗ 

kraft, reicher an Betrachtungen und Sit⸗ 

tenſpruͤchen, als an Gemaͤlden und Em⸗ 

pfindungen. „ Ich ſehe in dieſen Worten 

das ganze Lob wieder einſtuͤrzen, welches 

der Beurtheiler dem Dichter beim Eingan⸗ 

ge des Auftritts gegeben hat. Die dra⸗ 

matiſche Poeſie muß eine Tochter der in» 

bildungekraft ſeyn, welche von der Ver⸗ 

nunft geleitet wird: und Sittenſpruͤche rie⸗ 

chen ſehr nach dem Sophiſten, der ſelbſt 

ungeruͤhrt, ſeinen Witz, wie ein Maxi⸗ 

mus Tyrius, durch entgegen geſetzte Be⸗ 

weiſe zur Schau auffuͤhret, als nach dem⸗ 

jenigen, der an einer Begebenheit Theil 

nimmt, dent Gefühl und lebhafter Affekt 

die Worte auf die Zunge legen. 

unter ben Alten finden Sie diefe ſpitz⸗ 
ſindigen Scenen am haͤufigſten bei dem Se⸗ 

neka; und das allein gilt beinahe fuͤr ei: 

ne Warnung. Ich werfe den raſenden 

gerkules auf.) 

Ly⸗ 

) 2ter Aufzug, Zter Auftr. 
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Lyrus. Megera. 
Megera. 

Ich ſcheine deine Gefangene zu . 

beſchwere mich mit Feſſeln! verzoͤgere durch 

langen Hunger meinen quälenden Tod! 

keine Gewalt wird meine Treue uͤberwaͤl⸗ 

tigen: ich ſterbe, Alcides! die deinige! 
Luvykus. 

So blaͤhet der in die Hoͤlle verſenkte 
Gatte deinen Muth? 

a Megera. 

Er ſtieg zur Hoͤlle, um den Olympus 
i . 

Lykus. 
Ibn druͤckt die ganze Laſt der ungeheu⸗ 

ren Erde. 
N megera. 
Dem kann keine Laſt zu druͤckend ſeyn, 

der den Himmel trug. 
Lykus. 

Man wird dich zwingen. 
Megera. 

Wer gezwungen werden kann, weis 
nicht zu ſterben. 

Zyfus. 
Sprich lieber: was für ein koͤniglich 

Geſchenk ich dem neuenEhbette bereiten ſoll? 
Me: 
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Megera. 

Deinen Tod, oder den einigen. 
Lykus. 

Raſende! Du ſollſt ſterben! 
Megera. 

Ich werde dann meinem Gatten we 
gen kommen. 

Lykus. 
Ziehſt du einen Knecht dem Throne Dur 

Megera. 

Dieſer Knecht, wie viele Throne bat er 
eingeſtuͤrzet? | 

Lykus. 
Warum denn, traͤgt er das Joch, und 5 

dienet einem Koͤnige? 
Megera. x 

Heb ungerechte Gewalt auf! was wird 
die Tugend ſeyn? 

Lykus. 
Glaubſt du, die Tugend werde — 4 

heuren und Raubthieren vorgeworfen? 
Megera. 

Der Tugend koͤmmt es zu, was lahr 
fuͤrchtet, zu zaͤhmen. 

LCykus. ; 

Die Finſterniß des Tartarus N * 
dem Großſprecher. | 

me⸗ 



7 so 

Wienerſchaubuͤhne. 303 

= nregera. | 

Steil ift der Pfad von dieſer Cm zu 6 

den Geſtirnen — 

Eine andere von dieſer Gattung aus 

dem Zyppolitus. 

Theſeus. Phaͤdra. 
Ppadre. 

Ach! ich beſchwoͤre dich, groß muͤthiger 

Gemahl! bei dem Zepter deiner Macht, 
bei der Liebe deiner Kinder, bei deiner Wie⸗ 
derkunft, und ſchon bei meiner Aſche, ers 
laube mir zu ſterben; 

Theſeus. 
Was zwingt dich dazu? 

phaͤdra. 
Die Furcht meines Sterbens verſchwin⸗ 

det, entdecke ich, warum ich ſterbe. 
5 Theſeus. 

Niemand ſoll es jemals auſſer mir wiſ⸗ 
ſen. Fuͤrchteſt du, dich deinem Gemahl 
zu vertrauen! Sprich! dieſe treue Bruſt, 
wird das Geheimniß verwahren. 

Phaͤdra. 
Wiſſe erſt ſelbſt zu ſchweigen, was nie⸗ 

mand entdecken ſoll! i 

Theſeus. 

umſonſt! Valle Mittel zum Tode ſollen dir 
geraubt ſeyn! Pha⸗ 
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phädra. 
Wer fterben will, dem open der Tod 

nicht fehlen. 

Theſeus 1 
Sprich! welche Uebelthat np dein Tod 

verſoͤhnen? 
phaͤdra. 

Daß ich lebe. 
Theſeus. EN 

Du bleibft bei meinen Thraͤnen unge⸗ 
ruͤhrt? 

phaͤdra. 

Dann iſt der Tod am wuͤnſchenswerth⸗ 
ſten, wenn man, bethraͤnt von den Seini⸗ 
gen, ftirbt — 

Sehen Sie nun felbft nach andern Bei⸗ 
fpielen um! Beinahe jeder Auftritt hat we⸗ 
nigſtens einige Reden, wo ſich die Zwiſchen⸗ 
redner nicht zu unterreden, ſondern in wl⸗ 

tzigen Schlagreden zu uͤben, ſondern um die 
Wette Sinngedichte zu machen ſcheinen. 

Es iſt alſo keine uͤberfluͤſſige Warnung an 
die Dichter, dieſe Jerſtückung des Ge⸗ 
ſpraͤchs nicht mit der einſichtvollen Ver⸗ ö 
theilung zu vermengen, und etwan das 

Spruchreiche als eine Schoͤnheit anzuſe⸗ 
hen. Es iſt immer dabei eine groſſe Schwie⸗ 

rig⸗ 
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igkeit zu überwinden, nämlich, die Miene 
des Geſuchten, die der Wahrheit der Em⸗ 
pfindung, der Hitze der Leidenfchaften, dem 

Gange der Handlung unendlich zum Nach⸗ 
theile gereichet. 

Der Dichter muß, um auf beiden Sei⸗ 
ten nicht anzuſtoſſen, ſeinen Gegenſtand mit 
aller Aufmerkſamkeit, von allen Seiten be⸗ 
trachten. Es ſind Subjekte, wo die laͤn⸗ 
geren Reden weſentlich, wo fie Schoͤnhei⸗ 
ten ſind: es ſind Subjekte, oder wenig⸗ 
ſtens einzelne Theile der Handlungen, wo 
die längeren Reden den Zuſchauer ungedul⸗ 
dig machen, und ganz aus ſeinet Faſſung 
bringen. 

Von dieſem Schlage iſt — fürchten Sie 
nicht, daß ich noch einmal den Seneka zur 

Hand nehme, und Ihnen zu einem Beiſpie⸗ 
le die Erzaͤhlung aufdringe, welche der 
Bothſchafter dem Theſeus macht, und die 
Queer und die Laͤnge auf Beſchreibungen 
und Gleichniſſe verfaͤllt! — nein ich waͤh⸗ 
le den Einna, da ich alles zuſamm finde, 
womit ich die Anmerkung zu belegen ha⸗ 

be. Eine lange Rede, bei der dem Zu⸗ 
hoͤrer die Geduld bricht, iſt gleich im er⸗ 
ſten Aufzuge die unendliche Beſchreibung, 

VI. Theil. u wel⸗ 

* 
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welche Einna von den Grauſamkeiten Au⸗ 
guſts machet: und gegen wen? gegen Emi⸗ 
lien, eine Roͤmerinn, die ſelbſt davon das 
Grauſamſte, mehr als ihr geſagt werden 
konnte, an ihrer Familie empfunden hat⸗ 

te. Der Dichter wollte vielleicht den Zu⸗ 

ſchauer, der den Dio Naſſius, nicht wie 
er, geleſen, unterrichten: wohl, aber fo was 
muß geſchehen, daß wir den Kunſtgriff nicht 
wahrnehmen : ſobald fein Anſchlag auf 
uns merkbar wird, weg iſt alle Bezanben 
rung! 

um deſto unentbehrlicher waren bie ei 
gen Reden des maximinus und Cinna in 
dem Auftritte, wo Auguſt mit ihnen über 
den wichtigen Punkt ſeiner Abdankung zu 
Rathe geht. Hier mußten Sie beider Sei⸗ 
te ihrer Meinung mit allen wirklichen, mit 
allen Scheingruͤnden das Gewicht geben. 
Das Stillſchweigen der andern Zwiſchen⸗ 
redner liegt in dem Weſen der berathſchla ⸗ 
genden Gattung. Die kurzen Schlagreden 
hingegen ſtellen ſich gleichſam von ſelbſt an 
ihren Ort, wo ſie wechſelweiſe Einwuͤrfe 
zu machen, Einwuͤrfe zu heben haben. 

Unter allen Auftritten aber, wo eine 
unge Perſon zu reden hat, der 5 * 

| wo 

— 
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wohl als neuen Tragoͤdienſchreiber, bleibt 
die Rede Auguſts, zum Anfange des fuͤnften 
Aufzugs in ihrer Gattung einzig, und faſt 
ſage ich, unuͤbertrefflich. Das Stillſchwei⸗ 
gen, welches der Fuͤrſt dem entdeckten Ver⸗ 
ſchwornen auferlegt, trägt noch bei, die 
Schoͤnheit dieſes Stuͤckes zu erhoͤhen. Au⸗ 
guſt, wenn er dem Cinna ſeinen Undank 
fuͤhlbar machen will, muß weit ausholen, 
und vom Anfange an, alle Wohlthaten, 
die er dem Verraͤther erwieſen, herzaͤhlen. 
Die Unruhe des Cinna waͤhrend dieſer 
Erzählung iſt ein ergoͤtzendes Schauſpiel 
Das einzigemal, wo ihn Auguſt einen 

Meuchelmörder nennt, und er laͤugnen, 
ſich vertheidigen will, wird er durch die 
Erinnerung an ſein Verſprechen, in das 
vorige Stillſchweigen zuruͤckgeworfen — 

Werde ich noch laͤnger bei einem ſo un⸗ 
erſchoͤpflichen Stoffe ſtille halten? ohne 
Zweifel: ich muß mir noch einen eigenen 
Brief, über den wörtlichen Ausdruck, über 
die Verbindung, uͤber den Mechanismus 
des Dialogs erbitten — Und Sie bewilli⸗ 
gen ihn gerne, weil es ein Gegenſtand iſt, 

worüber uns die Geſetzgeber der drama⸗ 
u 2 ti⸗ 
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tiſchen Poeſie ohne alle Wanmelkns ger 
laſſen haben. 

Wien, den ar. ka: as 1 

Meme Abſicht iſt nicht aber bas 55 
weitgeſtreckte Gebiet der Schauſpiele ver⸗ 
breitet, wenn ich von dem mechanismus 
des Geſpraͤchs, von dem wörtlichen Aus; 
drucke und der Verbindung kurze Anmer⸗ 
kungen mache: das Luſtſpiel allein if 
mein Gegenſtand. Der Inhalt des Stuͤ⸗ 
ckes beſtimmet dem Dichter gewiſſermaſſen 
das Ziel, wie weit er gehen darf. Der 
wörtliche Ausdruck muß den Perſonen, 
die er auf die Buͤhne bringt, angemef⸗ 
ſen ſeyn! Das iſt das erſte, aber auch 
dasjenige Geſetz, welches am ſchwerſten 
zu erfuͤllen iſt. Die Mannigfaͤltigkeit der 
handelnden Perſonen, der Karaktere, dis 
Verſchiedenheit der Umſtaͤnde, in welche 
ſie verſetzet ſind — und die Faſſung der Zu⸗ 
hoͤrer, die ein Dichter, wenn er von ſei⸗ 
nem Hoͤrſaale verſtanden ſeyn will, nicht 
auſſer acht laſſen darf; wie viele Foderun⸗ 
gen? — 

ge⸗ 

eee e 
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Jedes Stuck hat einen Zauptton, wel⸗ 

cher durch das Ganze herrſchen muß, von 

welchem die Uebereinſtimmung des Gan⸗ 

zen, gleichſam die Einheit des Dialogs 

und ſeine Gleichheit abhaͤngt. Jede Rolle 
hat dann abermal ihren individuellen Ton, 
wodurch ſie karakteriſtiſch wird, und ſich 

von den uͤbrigen unterſcheidet. Ich will 
dieſen beſondern Ton, den Perſonalton 

nennen: mit einem Gleichniſſe aus dem 
Gebiete der Kuͤnſte entlehnet, durch welche 

Cicero und Deintilian fo gerne ihre Vor⸗ 

ſchriften beleuchtet haben, wird der Per- 
ſonalton im Geſpraͤche, der Lokalfarbe 
des Gemaͤldes gleich ſeyn. 
Iſt der Inhalt des Schauſpiels eine 

Begebenheit in einem Hauſe, wie man es 
zu nennen pflegt, von höherem oder mit⸗ 

terem Stande, fo koͤmmt allen Perſonen 
ein gewählterer, feinerer Ausdruck zu. Der⸗ 
felbe Anſtand, der in den Handlungen der 
Perſonen von Erziehung wahrgenommen 
wird, muß auch uͤber ihre Reden verbrei⸗ 
tet werden. Das Gepränumäflige , wel⸗ 
ches Mangel des Umgangs verraͤth, und 
dem Zwiſchenredner eine geborgte, klein⸗ 
fügige Miene giebt, das Schwerfaͤllige, 

13 wel⸗ 
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welches bei gewiſſen Gegenftänben lang 
verweilet, aus Furcht, nicht begriffen zu 
ſeyn, find die gewoͤhnlichſten Fehler, die 
bei Stuͤcken dieſer Art ſorgfaͤltig muͤſſen 
vermieden werden. Die goldoniſchen Stuů⸗ 
cke beleidigen hauptſaͤchlich unſer Ohr durch 
die vielen Ehrenbezeugungen, welche ſich 
die Rollen bei einer jeden Begegnung bis 
zum Ekel erweiſen. Es mag ſeyn, daß 

Goldoni das tationalkoſtume im Geſichte 
gehabt hat: dann aber hat das National⸗ 
koſtume die Ehre, uns zu mißfallen; und 
die Kunſtrichter ſollten junge Dichter, wel⸗ 
chen fie den waͤlſchen Moliere zur Nach⸗ 
ahmung anpreiſen, vor dieſem Uebelſtande 
gewarnet haben. Wenn die Zwiſchenred⸗ 
ner auf der Buͤhne die Unterredung faſt 
immer mit Gehorſamen und Unterthä; 
nigſten, und mit Erkundigungen um 
den Wohlſtand einleiten; ſo bilde ich mir 
dabei unſre Männerchen von einem ger 
wiſſen Schlage ein, bei deren Begegnung 
man ſich ohne alles Mitleid auf ein: Wie 
befinden Sie ſich e die Geſtalt iſt ganz 
gut; wie befindet ſich die Frau Sete 
kinn » gefaßt machen muß. 

Das 
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Das Schwerfällige im Geſpraͤche, ruͤh⸗ 
e, von der langſamen und unordent⸗ 

lichen Entwickelung der eignen Begriffe, 

und von dem Mißtrauen in die Faſſung 
desjenigen, an den die Rede gerichtet iſt. 
Man findet den Gedanken verwirrt in ſei⸗ 

nem eignen Gehirne liegen; man langt ihn 
ſo verwirrt hervor; und wie man immer 

noch etwas bei ſich ſelbſt nachzutragen fin⸗ 

det, ſo haͤlt man dafuͤr, man ſey auch nicht 
genug verſtanden worden. Dieß fuͤhrt auf 
eine Menge uͤberfluͤſſiger Wörter, und Wie ⸗ 
derholungen, welche in ein Geſpraͤch toͤbe 
tende Langeweile bringen. Nehmen Sie, 
damit Sie mir das Ueberſchreiben ſolcher 
einſchlaͤfernden Stellen erſparen, abermal 
die goldoniſchen Ueberſetzungen zur Hand 
— und auch einen groſſen Theil der deut 
ſchen Originale! 

Ungezwungenheit, Leichtigkeit und 

Lebhaftigkeit ſind die Eigenſchaften des 

Geſpraͤchs in den Luſtſpielen, wo der Stoff 
aus Haͤuſern entlehnet iſt, welche auf Ar⸗ 
tigkeit des Umgangs Foderungen zu ma⸗ 

chen haben. Alles zuſammgefaßt: die Spra⸗ 

che des geſitteten Umgangs wird von 
dem Dichter gefodert. 

U 4 dar 
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Haben Sie die Anmerkung des Aus⸗ 
länders bei der leſſingiſchen Minna noch 
im Gedaͤchtniſſe? Er wirft dem Deutſchen 
vor, daß fie keine Sprache des Umgangs 
haben: und in einem gewiſſen Verſtande 
iſt ſein Vorwurf gegruͤndet. Die geſell⸗ 
ſchaftliche Sprache iſt wenigſtens bei uns 
nicht ſo bearbeitet, als es die uͤbrigen Thei⸗ 
le unſrer Sprache find. Ich muß eine Ne⸗ 
benbetrachtung zur Erläuterung lherbelzie⸗ 
hen. Wir ſind an proſaiſchen Schriftſtel⸗ 
lern von einem gewiſſen Werthe weit aͤrmer, 
als wir es an poetifchen find, Zum Their 
le getraue ich mich dieſen Mangel von dem 
Mangel unſrer geſellſchaftlichen Sprache 
abzuleiten: Geſpraͤche, Erzaͤhlungen, Ro⸗ 
mane, Schaufptele muͤſſen in ihrem Tone 
bearbeitet ſeyn; und dieſer Ton iſt noch 
unbeſtimmt: ein Schriftſteller muß ſich bei⸗ 
nahe einer idealen Sprache bedienen, und 

man iſt darin nicht im̃er glücklich , weil man 
Schoͤpfer ſeyn muß. Die Leichtigkeit ar⸗ 
tet oft in das Zagzere, die Lebhaftigkeit 
in das Gekünſtelte aus: was eine artige 

Sprache werden ſollte, wird eine gezierte, 

eine koſtbare: die Wendungen ſind ge⸗ 

a3 die Periode zerſtückt, die Woͤrter⸗ 
ord⸗ 
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ordnung unnatürlich, die ganze Rede ger 
drechſelt. Der Zwang, das Unnatuͤrliche 
braͤnget ſich aller Orten durch, und ver⸗ 
raͤth die Mühe des Schriftſtellers, verraͤth 
den Angſtſchweiß, der ihm uͤber ſeiner Ar⸗ 

„beit an die Stirne getreten iſt. Ich laſſe 
hier Beiſpiele weg, um niemanden nahe 
zu treten. Prüfe ſich in dem Angeſichte des 
Apollo jeder Schauſpieldichter ſelbſt, ob er 

nicht etwan zum Beiſpiele angefuͤhrt wer⸗ 
den koͤnnte! Aber ſobald unſere beſten Haͤu⸗ 
ſer ſich verbunden halten werden, ſich auch 
in ihrer Mutterſprache auszudruͤcken, ſo⸗ 
bald unſre Dame ſich erinnern wird, daß 
es ihr zur Schande gereichet, die Sprache 

ihrer letzten Spuͤlmagd in der Kuͤche zu 
reden; ſobald unſer junger Kavalier eifer⸗ 
ſuͤchtig ſeyn wird, von feinen Reitjungen 
vielleicht uͤbertroffen zu werden, ſo wer⸗ 
den dieſe Schwierigkeiten von ſelbſt weg⸗ 
fallen. 

Der Ton des Anſtandes muß in jedem 
Umſtande beibehalten werden. Achilles, 

auch wenn er zuͤrnt, wird nie feine Züge wie 
eln Therſttes verzerren. Eine Dame muß 

noch immer auch hadernd Dame bleiben. 

Die verſchiedenen Abſtaͤnde der Perſonen 
Us ſchrei⸗ 
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ſchreiben zwar einen nothwendigen Under 
ſcheld vor, woraus das Individuelle und 
die kannigfältigkeit, entſpringet; abet 
bei dieſen Abſtufungen darf der im Stücke 
ſelbſt herrſchende Hauptton nie einen Aus 
genblick aus dem Geſichte verloren ſeyn. 
Jedermann, bis auf die Jakobe, und gan⸗ 
chen in einem wohlgearteten Hauſe, druͤckt 
ſich anſtaͤndiger aus: das Verhältuiß der 
niedern Rollen iſt daſſelbe, mit dem Ver⸗ 
haͤltniſſe der Hauptperſonen. 

Ich werde dadurch auf elne Frage ge⸗ 
leitet, die nicht unwerth iſt, ihr Nachden⸗ 

ken zu beſchaͤftigen. Wie hat der Dichter 
die Sprachen der niederen Rollen zu geben, 

welche er von ungefähr in feine Schauſpie⸗ 
le mit einzieht? — Es ſcheint dem erſten 

Anblicke nach ſehr leicht barauf zu antwor⸗ 
ten: er lege ihnen die Sprache in dem 

Mund, die ihnen eigen iſt! Plautus laͤßt 
in feinem pönulus ganze Auftritte von 
Puniſchen mit unterlaufen. Die franzoͤſiſche 
Bühne hat nicht nur bei den Arlekinen et⸗ 

ne Sprache, wo der Pergamasker durch⸗ 

fieht, fie hat auch ihre Bauern in Stuͤcke 
von ernſthaftem Inhalte eingefuͤhrt, wel⸗ 
che j avons bi, au dire wider alle Sprach⸗ 

Ich: 
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lehre hinſagen, und ſogar dadurch gefal⸗ 
len. Auch die deutſchen Schriftſteller ha⸗ 

ben ihre gemeineren und unbearbeiteten 
Mundarten in dem Geſpraͤche ihrer Bauern 
auf die Buͤhne gebracht: und es ſcheint 
widerſinnig , die Maske des Hanswurſts 
ſich in der Mundart eines Leipziger Mei⸗ 
ſters der freyen Kuͤnſte aus druͤcken zu laſſen. 

Gleichwohl uͤberfuͤhren mich weder Bei⸗ 
ſpiele, noch Anſehen, um mich in dieſe Ver⸗ 

miſchung gerade zu, ohne alle Einſchraͤn⸗ 
kung zu finden — Was die Mundart der 
Zwiſchenredner betrifft, fo fodre ich nicht, 
daß man Bauern fo rein, ſo ſprachregel⸗ 

maͤſſig reden laſſe, als Standesperſonen; 

aber es ſind gewiſſe Schranken nothwen⸗ 
dig, um nicht ekelhaft zu werden. Eine 
gewiſſe Sprache, die Sprache des Poͤbels, 
ſowohl in der Ausſprache, als den Aus⸗ 
drücken, die Sprache der Ungezogenheit, 
ſcheint gar nicht fuͤr die Schaubuͤhne zu 
taugen; wie gewiſſe Gegenſtaͤnde in der 
Natur, nicht für die Malerey geſchaffen 
zu ſeyn ſcheinen = 

5) „Wer wird dich malen wollen, da 
bich niemand ſehen will, ſagt ein alter Epi⸗ 

gram⸗ 
) Laokoon kſte Abth. 
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grammatiſt, uͤber einen bochſt ungeſtalteten 
Menſchen. Mancher neue Kuͤnſtler wuͤr⸗ 
de ſagen: ſey fo ungeſtaltet, wie moͤg⸗ 
lich, ich will dich malen — So denkt nicht . 

allein der Kuͤnſtler mit dem Pinſel in der 
Hand, ſo denkt auch der, welcher mit der 
Feder ſchildert. „ Ich fahre fort, bie 
Stelle zu uͤberſchrelben, die beſonders uns 
ſre hierlaͤndiſchen Dichter zu einem Nach⸗ 
denken uͤber ihre Karikaturen bewegen ſoll⸗ 
te. f f 111 t 

»Die Griechen hatten ihren Pauſon, 
ihren Pyrricus. Sie hatten fie, aber fie liefs 
ſen ihnen Gerechtigkeit wiederfahren. Pau⸗ 
fon, der ſich noch unter dem Schönen ber 
gemeinen Natur hielt, deſſen niedriger Ge⸗ 
ſchmack das Fehlerhafte und Haͤßliche an 
der menſchlichen Bildung am liebſten aus⸗ 
druͤckte, lebte in der veraͤchtlichſten Ar⸗ 
muth. Und pyrricus, der Barbierſtuben, 
ſchmutzige Werkſtaͤtte, Eſel und Kuchen⸗ 
Traͤuter, mit dem Zleiffe eines niederlaͤndi⸗ 
ſchen Kuͤnſtlers malte, als ob dergleichen 
Dinge, in der Natur fo viel Reiz Hätten, 
und ſo ſelten zu erblicken waͤren, bekam den 
Zunamen des Rhyparographen, des Noth⸗ 
malere — „ 

. 
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Unſere poetiſchen Kothmaler möchten es 
ſich geſagt ſeyn laſſen: daß ihre forgfäls 
tigen Ausſchilderungen in der Nachahmung 
keine Anziehung, als fuͤr den emtorem 
tricti ciceris haben koͤnnen, da derglei⸗ 
chen Dinge in der Natur gewiß keinen 
Reiz haben — Die Mundarten alſo koͤn⸗ 
nen allenfals bei Masken beibehalten wer⸗ 

den! aber dieſe Mundarten muͤſſen nicht 
dazu dienen, alle die Grobheit des Poͤbels 
auf der Schaubuͤhne mit durchzubringen, 
nicht dem Poͤbelwitze, dem Unflatte, zum 
Geleitsbriefe Auch Voltaͤr hat feine Na⸗ 
nine durch Blaiſe ein wenig aufzuheitern 
geſucht: aber er laͤßt den Gärtner Nani- 
nen nicht mit einem Miſtbette vergleichen, 
worauf koſtbare Melonen wachſen — In 
dem Jagdſtuͤcke Heinrichs des vierten wird 
uns eine ganze Haushaltung des Bauern⸗ 

ſtandes unter verſchiedenen Auftritten ge⸗ 
zeigt. Ich wuͤnſchte, daß dieſe Auftritte 
von Dichtern, welche zu laͤndlichen Ge⸗ 
maͤlden einen Hang fuͤhlen, uͤberdacht wuͤr⸗ 
den. Es ſind nicht die feinen Sitten der 
Stadt; aber es iſt auch nicht die grobe Na⸗ 
tur, diefe Rohheit, die durch keine Schil⸗ 
derung Anmuth empfangen kann. Runde 

f Of: 
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Offenherzigkeit, die keiner Umſchweife faͤ⸗ 
hig iſt, die den Gedanken nicht erſt wen⸗ 
det, um ihn zu mildern, die ihn ſagt, wie 

er entſtanden iſt, mit den erſten Worten 
ſagt, die ſich anbieten, dieſe macht den 
Kontraſt gegen den Staͤdter; und dieſe 
Offenherzigkeit bringt eine deſto ſtaͤrkere 
Satire in die Stücke, je weniger der Zwie 
ſchenredner unter feiner aufrichtigen Miene 
eine Feinheit zu verhuͤllen ſcheint. Der 
Karakter des weiblichen Geſchlechts iſt naif⸗ 
nicht unartig: das Maͤdchen wirft in eis. 
nem Liebes zanke ihrem Jungen den Blumen 
ſtrauß an den Kopf. Das iſt eine ländliche. 
Galanterie, die mehr gefält, als wenn das 
Stadtmaͤdchen ihrem Liebhaber eine Blume 
mit einer diamantnen Schleife en dae 

de befeſtiget. 
Weg alſo mit der Entschuldigung: ich 
babe meine Sprache nach der Natur 
gewählet! Es kann ſeyn, aber dieſe Natur 
zu zeichnen, darauf ſollteſt du nicht verfal⸗ 
len! Es iſt weder eine Abſicht von Seite 
des Vergnuͤgens, noch von Seite der Mo⸗ 
ralität dabei zu erreichen. Die Uebertrei⸗ 
bung der haͤßlichen Theile, welchem Auge 
kann ſie Luſt erwecken? Und ein Gegen⸗ 

ſtand, 

9 
5 
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Hand „der: in der Natur abſcheulich iſt, 
hat es nicht erſt noͤthig, uns auf der Buͤhne 
dafür gezeigt zu werden. Ich werde zu 

dieſer Anmerkung in einem meiner folgen⸗ 
den Briefe zuruͤckkehren. 927 N 

Der wörtliche Ausdruck iſt alſo nach 
der anſtändigen Natur zu waͤhlen. Die 
Sprache des Umgangs, die Hoͤflichkeits⸗ 
erweiſungen, die nicht nach dem Gepraͤnge 
ſchmecken, der Anſtand, ſind unablaͤßlich 
vor Augen zu haben. Alle Wörter, wel⸗ 

che im Umgange wider den Ton und Sit⸗ 
ten verſtoſſen wuͤrden, verſtoſſen auch im 
Dialog der Schaubuͤhne. Es iſt nicht ſchick ⸗ 
lich, daß die buͤrgerliche Dame ihrem Maͤd⸗ 
chen im Angeſichte der Welt die nieder⸗ 
traͤchtigſten Schimpfnamen giebt. Shake⸗ 
ſpear läßt feine Zwiſchenredner nicht ſel⸗ 
ten mit H. r. n. und B. r. d. I. um ſich 
werfen. Shakeſpear, iſt hier eine War⸗ 
nung, kein Muſter. Ich billige eine uͤber⸗ 
triebene Niedlichkeit in der Wahl der Woͤr⸗ 
ter nicht: aber Niedlichkeit fodre ich im⸗ 

mer, die Niedlichkeit der feineren Leute, 

welche alles, was ein unflaͤttiges Bild 
machen koͤnnte, aus ihren Reden entfer⸗ 
nen. Dem Neologismus mit geziemender, 

f f Me 
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Maͤſſigung bin ich nicht fo ganz abgeneigt. 
Wir ſind an Woͤrtern zu dem geſellſchaft⸗ 
lichen Umgange fo duͤrftig, fo dürftig — 
Aber die Wörter konnten uns auch eher 
nicht zu Theil werden, als wir mit den 
Sachen bekannt wurden. An gewiſſen koͤr⸗ 
nichten Ausdrücken, freyen Wendungen, 
Redensarten und Sprichwörtern des Um⸗ 
gangs fehlt es uns ſo ſehr; und doch ſind 
es nur dieſe, welche vor dem Weitſchwei⸗ 

figten, dem Gedehnten der Unterredung 
bewahren, und worin die Franzoſen einen 

ſo groſſen Vorrath vor ſich haben. Wel⸗ 
cher dramatiſche Schriftſteller, ohne dem 

Genie der Sprache zu nahe zu treten, ohne 
im Deutſchen zu franzoͤſiren, ohne woͤrt⸗ 
lich zu uͤberſetzen, ſondern analogiſch nach⸗ 
zuahmen, unfre Sprache von Dane bern 
Heim koͤnnte! 

Wien, den 28. November 1769. 

D er körnichte Ausdruck giebt dem Dia⸗ 

loge den Nachdruck: die freyen Wendun⸗ 
gen, die Ungezwungenheit, die gefell? 
ſchaftlichen Redensarten und die Uum⸗ 
gangofprichwörter geben ihm Kürze und 

Ceb⸗ 
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5 Lebhaftigkeit koͤrnicht, nicht blümicht, 
freye Wendungen, nicht geſchraubte, ger 
ſellſchaftliche Redensarten, nicht raͤthſel⸗ 
hafte, nicht ſolche, die nur dem kleinen 
Kreiſe des Verfaſſers verſtaͤndlich ſind. 
Der Gang der Periode des Dialogs 
ſchließt allen Wohlklang, alle Simmetrie 
der Woͤrter, alle voͤlleren Schlußwoͤrter, 
alles geſuchte Maß des Ohrs aus. Was 
in einem Aufſatze, deſſen Beſtimmung iſt, 
geleſen zu werden, was da eine Schoͤn⸗ 

heit ſeyn kann, wird hier, wo nur Geſpraͤch 
vor Augen liegen muß, Fehler. Die Nach⸗ 
laͤſſigkeit iſt der Schmuck, worin dieſe 
Schöne nur allein gefällt, Es iſt ſchon 
ſonſt irgendwo geſagt worden, daß alle 
Bindwörter, welche der Ton des Spre⸗ 
chenden, oder feine Gebehrde erſetzen kann, 
im Dialog überſtüſſig find: nicht nur uͤber⸗ 
flüffig, ſondern fehlerhaft; denn fie le⸗ 
gen dem Talente des Schauſpielers groſſe 
Schwierigkeit in Weg. Weis er den Ton 
der Srage, der Verwunderung, des Bei⸗ 
falls zu finden, fo hat er ein uͤberfluͤſſi⸗ 
ges Wort in ſeiner Rede mit durchzu⸗ 
ſchleppen. i 2 

VI. Cbeitt 8 Als 
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Alle Wiederholungen, welche ſich leicht 
verſtehen, weil die Beziehung noch in dem 
Gedaͤchtniſſe iſt, find ein Auswuchs, der 
das Geſpraͤch ohne Urſache verlaͤngert, und 
langweilig macht. Solche Bemerkungen 
ſind vielleicht mehr dem Gefuͤhle, als dem 
Verſtande der Komoͤdienverfaſſer nuͤtzlich. 
Noch einmal! ich wollte, daß jeder Schau⸗ 
ſpielſchreiber, wenigſtens einigen Begriff der 
theatraliſchen Recitation hätte, und daß er, 
wann er ſich hinſetzt, einen Auftritt zu ſchrel⸗ 
ben, ſich immer die Reden ſeiner auftreten⸗ 
den Perſonen laut vorſpraͤche, ehe er ſie zu 
Papier bringt. Dieſes Mittel wuͤrde ihn 
am geſchicktſten auf alles leiten, was zu 
viel iſt: denn von dieſer Seite hauptſaͤch⸗ 
lich verſuͤndigen ſich unfre Dheatralſchrift⸗ 
ſteller. 

Erinnern Sie ſich noch des einfalls, 
deſſen ich am Ende eines meiner vorherge⸗ 
henden Schreiben erwaͤhnte? hier finde ich 
den eigentlichen Ort, ihn auszufuͤhren. Ich 
nehme ein paar Auftritte von Brandes 
vor; die unterſtrichenen Woͤrter ſind frem⸗ 
de Zuſuͤtze, um daraus Beiſpiele zu allen 
vorausg eſchickten Anmerkungen an die. Hand 

zu 



Wienerſchaubühne. 323 

zu geben, Beiſpiele zum Guten und Gee 
en — 

Zweyter Aufzug, dritter Auftrit 
Branchen. Zr. v. Milbach. | 

milbach. Sage fie mir aufrichtig Han⸗ 
chen! — Wie ſtehen eure Sachen? 
Banchen. — — Sie uͤberrumpeln uns 
ganz mit ihrer Frage — gnaͤdiger Herr! — 
Man muß — doch ſo viel Zeit uͤbrig behal⸗ 
ten — daß man Athem zu ſchoͤpfen faͤhig 
iſt — — Sie find doch gütig, und laſſen 
Einem Zeit — nun kann man antwor- 
ten — Sie fragen alſo, wie — unſre Sa⸗ 
chen ſtehen? 

Milbach. Ja! — das verlange ich von 
dir zu wiſſen. 

ganchen. Unfte Sachen Gehen gut, fehr 
gut! 3 

Milbach. verhält es ſich wirklich for 
ganchen. Wirklich verhält es fich fo. 

Aber — ich glaube die gnädige Frau ruft. 
(will gehen) 

milbach. (haͤlt ſie zurück) Du irreſt, 
bleibe hier! Sie ruft nicht — 

Zanchen. Ja! gören Sie nicht St! — 
Wo mir — recht iſt? fo klingelt fie — 

En 2 Wirk⸗ 
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wirklich — Ich komme gleich, guaͤdige 
Frau! (will fort) na 

Milbach. (wie vorhin) Nicht doch! 
bleibe ſie! es ruft ja niemand — Han⸗ 
chen iſt ſo artig: und dennoch lügt ſie: 
wenn ſie doch wuͤßte, wie haͤßlich 15 
Lüge ſtehen! — 
Banchen. Ach — gnädiger ger! Sie 
dichten mir da was an; das iſt Vers 
laͤumdung: denn ich luͤge niemals. 

Milbach. (zieht einen kleinen Ring vom 
Finger) und wenn ſie wüßte, wie viele 
Vortheile es bringt, die Wahrheit zu re⸗ 
den? — 

Banchen. (die den Ring von der Seite 
mit Luͤſternheit betrachtet) In der That, 
gnäbdiger gerr! der Ring da ſplelt recht 

ſchoͤn — 
Milbach. Nicht wahr? fo wiſſe ſie dann, 

dieſer Ring, er iſt fuͤr die Wahrheit be⸗ 
ſtimmt — | 

ganchen. Ey — ey! — — (ſchmei⸗ 
2 chelnd) aber man will Sie nur nicht durch 

die Wahrheit kraͤnken, gnaͤdiger Herr — 
ſonſt — würde er für mich beſtimmt ſeyn. 
Milbach. Hier hat fie — ich ſchenke ihr 
den Ring; denn ich merke, ſie bekoͤmmt 

8 * . Luſt, 
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Luft, mir die Wahrheit zu ſagen, und 

mich zu kraͤnken. 
Sanchen. (nimmt den King) Ich neh⸗ 

me ihn an, weil Sie — es dann niche 

anders haben wollen. 
Milbach. Sage ſie mir alſo die Wahr⸗ 

heit. Rede fie frey, nicht viel dabei ger 

dacht! kurz, und mit einer leichten Zunge, 
ohne dabei anzuſtoſſen. 

ganchen. So wiſſen Sie alſo gnädi⸗ 

ger Herr! Wir haben zeither ſtark, aber 

geſtern am ſtaͤrkſten, im Spiele verloren. 
Milbach. Rede fie weiter“? 
ganchen. Wollen Sie noch weiter wiſ⸗ 

fen? — Vorgeſtern machten wir auf fuͤnf 
Zahlen in der Lotterie Rechnung: wir hat⸗ 

ten viel Geld daran gewagt: aber leider — 
als die Lotterie gezogen war, ſahen wir, 

daß wir in unſrer Rechnung verſtoſſen — 

Milbach. Ich verſtehe es: weiter! 
Banchen. Abermal weiter! Ach das 

wird zu weitlaͤuftig. Ich will Ihnen gleich 
das Facit machen. Wir ſind blutarm, und 
ſtecken bis uͤber die Ohren in Schulden. 

Milbach. Die Rechnung iſt kurz und 
richtig: aber was iſt nun eure Entſchluͤſe 
ſung? 

K 3 gan⸗ 
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ganchen. Unſre Entſchlüſſung iſt: 
muthig unfer Glück abzuwarten. Der Advo⸗ 
kat hat uns verſichert, daß wir noch heute 
unſern Prozeß gewinnen werden. Wir er⸗ 
halten dadurch zwey tauſend Thaler jaͤhrli⸗ 
cher Einkuͤnfte: und dann ſind wir reich; 
dann koͤnnen wir unſte Schulden bezahlen, | 
dann — 

Milbach. Wenn ihr aber euren 1 f 

zeß verlieret, fo ſeyd ihr arm; wer be⸗ 

zahlt dann eure Schulden? Wie hoch 

belaufen ſich wohl eure ſaͤmmtlichen Schul⸗ 
den? | 

"Banıhen. Sie belaufen ſich nicht hoch! 
ich daͤchte eins mit vier Nullen. 

Milbach. Zehn tauſend Gulden, ſagſt 
du, iſt nicht hoch » das iſt ſtark. 

SZanchen. Nu: fo ziemlich. Indeſſen 

troͤſten wir uns doch mit den ſchoͤnſten Hoff⸗ 
nungen von der Welt, und wiſſen uns im 

Falle der Noth als kluge Leute zu helfen. 
Milbach. Auf welche Art?? a 
ganchen. Aber gnaͤdiger Herr? iſt Ih⸗ 

nen auch zu trauen: Sie ſind ein gar 
gefaͤhrlicher Vertrauter! 

Milbach. Sie irrt: Sie kann mir 
alles ohne Bedenken entdecken. Doch 

a wir 
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wir wollen einen ernſthaften Ton anneh⸗ 

men: denn unſre Sachen ſtehen ernſthaft — 
BSöre fie: ich fodre ihren Beiſtand, ich ver⸗ 
Lange ihr ganzes Vertrauen, und verfpre- 

che ihr dagegen Verſchwiegenheit, und ei⸗ 

ne anſehnliche Belohnung. 
Banchen. Das laͤßt ſich hoͤren! ich lie⸗ 
be den ernſthaften Ton gleichfalls: ich 
weis auch, was Verſchwiegenheit, Ver⸗ 

trauen, und Beiſtand heißt: aber zehn 

Thaler wollte ich darum geben, wenn ich 

das Woͤrtchen Belohnung, in Zahlen uͤber⸗ 
ſetzen koͤnnte. 

Milbach. (giebt ihr Geld) 36 re fie! 
Sie wird bei mir nicht zu kurz kommen: 
indeſſen nimm ſie, hier ſind die Intereſ⸗ 
ſen von der Zahl. ö 

Zanchen. Zwey Louisd'or! und dieſes 
ſtatt der Intereſſe: alſo, wenn das zu 

fuͤnf pro Cent. gerechnet wird; ſo heißt 
die Ueberſetzung, ein Kapital von zwey⸗ 

hundert Thalern — Gnaͤdiger Herr! befeh⸗ 
len Sie nun mit mir! itzt iſt meine gan⸗ 

ze Seele Ihre Dienerinn. 
Milbach. Alſo? wie machet ihr es 

dann um euch im Falle der Noth zu 
helfen — 

X 4 Die⸗ 
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Dieſer Auftritt dauert zu lang, als 
daß ich ihn nach feiner ganzen Aus dehnung 
zu verderben Luſt haben ſollte. Ich will es 
mit einem Stuͤcke aus einern andern ver⸗ 
ſuchen, der im Original allerliebſt munter 
iſt. Laſſen Sie ſehen, ob es mir gelingt, 
ihn recht bis zum Einſchlaͤfern langweilig 
zu machen: laſſen Sie michs verſuchen! 

Aus dem achten Auftritte eben dieſes 
Aufzugs. 

Randolph, Prinx, Sr. v. Milbach, 

Banchen. 

Fr. v. Milbach. Was hat fie da m der 
Schachtel? 

Prinx. Perſianiſche Seifentugeln! neb» 
men Sie gnädige Srau! Sie machen ei⸗ 
ne ſehr feine Haut. f 

Fr. v. Milbach. Wie theuer — giebt 
ſie eine? 

prinx. Ganz wohlfeil! das Stuͤck acht 
Groſchen. 

mrilbach. Gebe fie eine her! Herr von 
Randolph, haben Sie nicht acht Groſchen? 
die rau Prinz indeſſen zu bezahlen?! 

Ran: | 



WR a r 

Wienerſchaubüͤhne. 329 

Randolph. Der Teufel! (ſucht in al» 
len Taſchen) ich habe — ich habe kein klein 

4 5 bei mir, ich habe nichts als Gold. 
Prinx. Ich will ſchon wechſeln, gnaͤdi⸗ 

| get Herr. 
Randolph. (Ganz verwirrt, ſucht von 

Neuem) Ich habe — doch — die Börſe 
nicht etwan gar verloren: hier nicht! 

und hier — ha! ich beſinne mich ſchon 
darauf, mein Kerl hat mir die Beinkleider 
verwechſelt. Romme ſie nur morgen, gute 
Frau! Morgen will ich ihr die Kleinig⸗ 

keit bezahlen. (beiſeite) Die verdammten 
Seifenkugeln mußten eben angedechen 
kommen. 

Milbach. Hat fie gute Fächer ? 
Prinx. O ja gnaͤdige Frau, damit 

kann ich Sie ganz vortrefflich bedienen ! 
fehen Sie einmal! 

Milbach. Wie theuer giebt fie. 
prinx. Diefer iſt für zwoͤlf, und dies 

ſer fuͤr zwanzig Thaler. 
Milbach. Für dieſen will ich ir ſechs⸗ 

jehn geben 
Prinx. Nun — das iſt zwar zu wohl⸗ 

feil, aber weil es ihro Gnaden ſind, ſo 
| nehmen Sie nur hin, denn ich brauche 

* 5 Geld. 
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Geld. Befehlen Ihro Gnaden an. IR 

lieniſche Blumen? br 
milbach. Wie theuer diefe ? ? 
Prinz. Das Stück ſechs Groſchen; das 

ift der allergenauſte Preis. N 

milbach (zähle die Blumen) Ein, zwey, 
drey, vier, (zähle til) es find ſechs und 
fuͤnfzig Stuͤck. Warte ſie! wir wollen von 
dieſer Sorte ſechszig voll wachten das 
macht alſo aus? 

Prinx. Fuͤnfzehn für die Alan und 
der Fächer ſechszehn, macht zuſamm — 
ein und dreyſſig Thaler und acht Groſchen 
na, dn. 

Es iſt mir doch erlaubt, auch damit 

nicht weiter fortzufahren? denn ich fuͤhle, 
daß ich zum Verderben nicht eben ein ſon⸗ 

derbares Talent haben muͤſſe. Ich weis 
nicht, bin ich gluͤcklicher mit dem Verbeſ⸗ 
fern? Ich nahm einſt die Mühe Über mich, 
die Ueberſetzung Eugeniens ein wenig zu⸗ 

zuſtutzen. Meine Hauptaͤnderungen ber 
ſtunden im Wegſtreichen der Ueberfluͤſſig⸗ 
keiten. Aber dieſe Ueberfluͤſſigkeiten, als fie 
wegblieben, gaben dem Dialog, wenigſtens 
in meinen Augen, eine ganz andre Wen⸗ 

dung, einen gewiſſen freyen e eine 
ie⸗ 
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Miene des Ungeſuchten, des Zufaͤlligen, 
welches im wahren Geſpraͤche herrſchen, 
und es von andern Gattungen der Schreib⸗ 
art unterſcheiden muß. Unſre beſten thea⸗ 
traliſchen Dichter würden hier die beſſern⸗ 
de Hand nicht verſchmaͤhen, welche ihnen 
die Auswuͤchſe, oft nur Kleinigkeiten, wohl⸗ 
thaͤtig abſtreifte. Der Schriftſteller an ſei⸗ 
nem Pulte ift oft zu ſehr an den Wohl: 
klang gewohnt; er hat nur fuͤr den orato⸗ 
riſchen Numerus ein Ohr, und er ſucht 
dieſen Numerus aller Orten auf, auch da, 

wo er eine Verunzierung iſt. Unter den 

ſchlegeliſchen Stuͤcken waͤre der Triumph 
der guten Srauen eines derjenigen, welches 
ſeines Inhalts wegen auf die Schaubuͤhne 
einer groͤſſern Stadt vorzuͤglich anpaſſend 
iſt. Die Dialogirung davon im Groſſen 
genommen, iſt auch nicht unangenehm, die 

Vertheilung des Geſpraͤchs, die Herbeifuͤh⸗ 
rung der Materie, alles iſt mit Einſicht 
beobachtet; aber das Mechaniſche deſſelben 

iſt ſchleppend, ſteif, an mancher Stelle un⸗ 

angenehm. Dieſes Stuͤck war es, welches 
mich am erſten uͤber den Mechanismus des 

Dialogs nachzudenken bewog. Ich wag⸗ 
te es, einige Verbindungen wegzulaſſen, 

weil 
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weil ſie der Schauſpieler erſetzen konnte? 
ich verſuchte Verſetzungen, wo ſie, ohne 
den Sprachregeln nahe zu kommen, ohne 

der Deutlichkeit zu ſchaden, angehen mach⸗ 
ten: ich warf hie und da Huͤlfswoͤrter, 
wie man es im Reden ſelbſt pflegt, hin⸗ 

weg; manchal auch ein Beiwort, ein klei⸗ 
nes entbehrliches Fuͤllwort: durch ſolche 
Kleinigkeiten ſchien ſich der Ton aller Zwi⸗ 
ſchenredner zu veredeln: Agenor ward in 

feinem, Verdruſſe beiſſender , Katherine 
munterer, Juliane wehmuͤthiger, und Phi⸗ 
lint mehr der muthwillige Stutzer, den Hi⸗ 

larine ſo gerne bei Julianen ſpielen wollte. 
Das würde für angehende Theatral⸗ 

dichter eine nuͤtzliche Vorbereitung ſeyn — 
nicht, ſich an Schlegeln zu wagen, welchen 
ſie von ferne folgen, und ſeine Fußſtapfen 

verehren muͤſſen — aber Ueberſetzungen vor 
die Hand zu nehmen, und daran ſo lang 
zuzuputzen, bis ſie ihnen den natuͤrlichen 
Gang der Umgangsſprache gegeben haben: 

die ſich nur erſt dann ganz veredeln wird, 
wann unſre Mutterſprache einſt auch in den 

vergoldten Zimmern der Groſſen den Eintritt 

erhält, oder, wann die artigen Leute des 
mitteren Standes einer n faͤ⸗ 

* © ig 
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big ſeyn werden, ſich uͤber den hoͤhern Stand 

lieber durch den Adel ihrer Natlonalmund⸗ 

art einen wahren Vorzug zu verſchaffen, 

als durch elendes Franzoͤſiſch ſeinen Sti⸗ 

cheleyen taͤglich Preis zu geben. 

Wien, den 17. Decemb. 1768. 

De Ausländer, welcher am erſten auf 

den Gedanken fiel, Anmerkungen uͤber die 
hieſige Schaubuͤhne zu machen, verhieß auch 
Betrachtungen uͤber die noverriſchen Bal⸗ 
lete. Er hat es nirgend gethan: ich, 

der ich an ſeine Stelle getreten bin, ſehe 

beine Verbindlichkelt gewiſſermaſſen als die 
5 meinige an. Ich werde alſo eine kleine 

achricht von den, ſeit einem Jahre un⸗ 

gefaͤhr, gegebenen Balleten nachtragen. 
Wenn es irgend bei einer Nation noth⸗ 

wendig iſt , on Erinnerung zu wies 
derholen: 
Eſt aliquid intra Tanaim e 

Viſelli — 

ſo iſt es bei uns, die wir weder im Lobe 

noch Tadel die Mittelſtraſſe kennen: ent⸗ 

weder erheben wir etwas als unnachahm⸗ 
lich, als das äufferfte Ziel der Kunſt, der 

menſch⸗ 
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menſchlichen Faͤhigkeit, oder wir ſetzen es 
eben ſo tief herab, und finden es elend, 

daß es elender nicht mehr ſeyn koͤnnte. 
Aus dieſem Grundfehler der Nationaltem⸗ 

K peratur, die wir vielleicht mit ganz Deutſch⸗ 

land gemein haben, muͤſſen Sie ſich den ver⸗ 
ſchiedenen Ruf unſrer Ballete und ihres 
Verfaſſers erklaͤren. Hatte ein Ballet das 
Gluͤck, wohl aufgenommen zu werden, ſo 
war es goͤttlich. Wehe dem, der es gewagt 
Hätte, etwas zu erinnern, oder auch in ein⸗ 
zelnen Theilen Verbeſſerungen moͤglich zu 
finden. Hingegen fiel ein Ballet auch, ſo 
fiel es tief, wie Miltons Teufel, und man 
that es auf Gefahr, ſich den Menſchenver⸗ 
ſtand abgeſprochen zu ſehen, wenn man 
einen Eingang, einen Zwiſchentanz, nur 

eine Gruppe darin untadlich finden wollte. 

Die Ballete, und Noverre haben an 
Lenzy einen unerſetzlichen Verluſt gemacht. 
Dieſe vortreffliche Tänzerinn , ſagt man, 
ſoll bei dem Petersburger Publikum keinen 

Beifall gefunden haben: deſto uͤbler fuͤr 
dieſes Publikum! fie iſt fähig, einem Par⸗ 
terre, dem die Reize der pantomimiſchen 

Tanzkunſt vollkommen fremd ſind, dieſel⸗ 

ben bekannt zu machen. Wenn "= eine 
f er⸗ 
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Verſchwoͤrung gegen ſie mit unterlief, ſo 
mache ich mir, nicht von dem Geſchmacke, 
ſondern dem Gefuͤhle der dortigen Zuſchauer 
traurige Begriffe. Sie beſitzt den Aus⸗ 

druck im hoͤchſten Grad: ihre Zeichnungen 
ſind die edelſten Stellungen der Kunſt, 
ihre Uebergaͤnge ſchnell, niedlich, ihre Ge⸗ 
behrden wechſelnd, aber immer die reiz⸗ 
volle Natur. Die Leichtigkeit ihrer Schrit⸗ 

te, und die Richtigkeit derſelben verhehlen 
den kleinen Fehler ihres linken Fuſſes, der 

nicht genug auswaͤrts geftellet iſt, und be⸗ 
ſonders in den Wendungen einigen Uebel: 
ſtand macht. Aber, wer anders, als wel⸗ 
cher mit der gefalteten Stirne der Kritik 
vor die Buͤhne tritt, nicht um ſich an 
Schoͤnheiten zu vergnuͤgen, ſondern Feh⸗ 
ler aufzuſpuͤren, kann ſich bei ſo vielen 
andern Reizen, mit dieſem leichten Manz 

gel beſchaͤftigen. 
| Auch Burnonville ift unſrer Schau⸗ 
Bühne nicht erſetzt. Sie gab in Me- 
deen viele Zoffnung, in dem Theile des 
Ausdrucks eine groſſe Staͤrke zu erreichen, 
da ſie in den uͤbrigen Theilen bereits un⸗ 
ter die beſſeren Taͤnzerinnen gezaͤhlt wer⸗ 

den durfte. Ihre Staͤrke war eine bewun⸗ 
des 
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derungswuͤrdige Geſchwindigkeit, wodurch 
fie, wie ich glaube, hauptſaͤchlich zu mun⸗ 
tern Karakteren beſtimmt war. Die ho⸗ 
hen, oder fogenannten heroiſchen Karak⸗ 
tere ſchienen nicht eigentiii: ihre Gattung 

zu ſeyn. 2 e 
Ricci, eine junge Taͤnzerinn „welche 

nur erſt unter Noverrs Anleitung gebildet 
wird, giebt uns Hoffnung, mehr als Bur⸗ 
nonville zu werden. Sie trägt ihren Koͤr⸗ 
per, der wohl gebauet iſt, mit Anſtand. 

Ihr Ohr iſt richtig; ein wohlgeſtalteter, 
gutgeſtellter, leichter Fuß, der dem Ohre 
gehorcht, ein reiner, glaͤnzender Entre⸗ 
ſchat, und alle übrigen Gaben der mechani⸗ 
ſchen Tanzkunſt, die fie in einem gewiſſen 
Grade der Vollkommenheit bereits beſitzt, 
dringen dem Zuſchauer oft den Wunſch ab, 
daß fie nun auch dieſen Körper beſeelen, 
und Grazie in ihre Stellungen, Lebhaftig⸗ 

keit und Spiel in ihre Handlung wachen 
moͤchte. N 

Auſſer Ricei haben wir keine Tänzerin, 
welche aus dem Haufen geföndert zu wer⸗ 
den verdienet. Aber der ganze Haufen un⸗ 
ſrer Figurantinnen iſt ein gewaͤhltes Chor 
Maͤdchen, dergleichen in ihrer Art viel⸗ 

leicht 
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leicht nirgend, wenigſtens nicht beſſer an⸗ 
getroffen werden: und dieſes iſt auch der 
Theil, worin unſre Ballete glaͤnzen. No⸗ 
verre hat dieſes Chor ſich ſelbſt gebildet, 

und fuͤhret damit die anmuthigſten Reihen ⸗ 
taͤnze aus. 

Noch haben wir zwey Maͤdchen, da⸗ 
von das groͤſſere , Descamps, für jede 
andere Schaubuͤhne ein Schatz ſeyn wuͤrde: 
und wirklich giebt man ihrer groſſen Anla⸗ 

ge, beſonders zu dem hoͤheren Tanze, nicht 
genug Ermunterung, weil man von ihrer 
juͤngern Geſpielinn Delphini dahin ge⸗ 
riſſen wird. N 

Dieſes Maͤdchen iſt ein Wunder der Na⸗ 
tur und Kunſt. In ihrem eilften Jahre 
zeigt fie , nicht etwan erſt die Hoffnung , 
eine groſſe Taͤnzerinn zu werden, fie iſt es 
bereits, und vereinbaret alle Talente, wo⸗ 
mit Terpſichore ſonſt nur einzeln ihre Lieb⸗ 
blinge zu beſchenken pfleget. Im Heroi⸗ 
ſchen, wie im Komiſchen, im Ausdrucke 
und den Gebehrden, wie in dem, was ei⸗ 
gentlich Tanz genennet wird, und welches 
in der Leichtigkeit, Geſchwindigkeit, und 
Richtigkeit der Schritte, in der Höhe, und 
dem Glaͤnzenden der Entreſchats, in der 

VI. Theil. 9 Staͤr⸗ 
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Stärke des Spitzfalls beſteht, ſelbſt in 
dem Spiele der Geſichtsbildung, und der 
Augen, womit fie Freude, Traurigkeit, 
Unmuth, Schalkheit, alle Leidenſchaften, 
und alle kleinen Verfloͤſſungen derſelben 
ſchildert, in allem gleich ſtark, ſetzt ſie alle 
Ankommenden in Erſtaunen und alle Kunſt⸗ 
genoſſen in Verzweiflung. Man kann von 
der Natur zur Tanzkunſt nicht groͤſſere 
Talente erhalten haben: ein guter Wuchs, 
eine Staͤrke in der Kniebeuge, die ſich be⸗ 
ſonders in ihren Spigfällen, pirouetten 
und Erhöhungen zeiget — ihre Sehnen 
erheben ſie ſchnell, wie Springfederchen, 

und erhalten ſie auf der Spitze ihres Fuſ⸗ 
ſes durch eine unglaubliche Laͤnge. Ihr 
ſchwarzes Aug ſpricht, und zeiget ein leb⸗ 
haftes Gefuͤhl, dem Miene und Gebehrde 
auf das ſchnellſte gehorchen. Ihr Arm 
iſt fo ſchoͤn getragen, als es möglich iſt, 
und ihre Kopfſtellung immer die edelſte und 
reizendſte von der Welt. s 

Man hat beſorget, die komiſchen Karak⸗ 
tere, welche man ihr in verſchiedenen Bal⸗ 
leten gab, dürften ihrem Talente zu dem 
hohen Spiele Abbruch thun: nichts weni⸗ 

ger als dieſes! ſie ſcheint in dieſer letzte⸗ 
ren 

f 
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ren Gattung nur als für dieſe allein ge⸗ 
ſchaffen: aber ſie geht von der Rolle eines 
Winzermaͤdchens zu der Vorſtellung Pſy⸗ 
chens oder Klytemneſtrens über, ohne 
die geringſte Spur davon mit heruͤber zu 
nehmen. Selbſt bis in das Groteske ha⸗ 

ben wir ſie herabſteigen geſehen; und ſie 
zeichnete Karikaturen vortrefflich, aber im⸗ 
mer, wenn ich ſo ſagen darf, mit einem 

edeln Umriſſe, mit Beibehaltung eines 
durchſcheinenden edeln Karakters. Wenn 
Ausländer dieſes Schreiben zu leſen bekom⸗ 
men, ſie werden mich einer Uebertreibung 
beſchuldigen, und dennoch ſage ich nichts, 

was ſie nicht mit eben den Worten von 

jedermann werden beſtaͤttigen hoͤren. Die⸗ 
ſes Maͤdchen, welches Noverre gebildet 
hat, iſt der Stolz ſeines Meiſters. ) 

Von Taͤnzern hat die Bühne ſelt einem 
Jahre nichts verloren, was ſie bedauern 

koͤnnte. Trankard iſt ſehr entbehrlich, bel 
einem Pik, auch noch bei einem Simone, 

pit iſt der reizendſte Juͤngling, den man 

ſich denken kann, gebaut nach den ſchoͤnſten 
Verhaͤltniſſen der Natur; und dieſem edeln 

Koͤrper hat die Kunſt die vortheilhaftſte 

ö Y 2 Stel⸗ 
Ua, Sie farb , ehe fie ihr 18. Jahr erreichte. 
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Stellung gegeben: Arm, Kopf, Schenkel 
alles hat die Wendung nach der wahren 
Schönheit. Ich zaͤhle Ihnen keine von ſei⸗ 
nen Talenten vor, er beſitzt fie alle; aber 
das, was die Franzoſen Moelleux nennen, 
und eigentlich das Sanfte und Geſchmeldi⸗ 
ge der Arm und Kniebeugung iſt, wodurch 
das Scharfe und Abgeſchnittene vermieden 
wird, und der Schritt eine dem Auge an⸗ 
genehme Verlaufung gewinnt, dieſes hebt 
ſich unter felnen übrigen Gaben dennoch 
ausnehmend heraus. Nur dem Ausdrucke 
der heftigeren Bewegungen iſt ſeine ſchoͤne 
Geſichtsbildung entgegen. Seine Zuͤge ſind 
nicht ſtark, ich moͤchte faſt ſagen, nicht 
übertrieben genug, wie es zu dieſem Theis 
le des Ausdrucks nöthig iſt, damit die Ver⸗ 

änderungen des Blickes, das Arbeiten der 
Maͤuslein in der Entfernung, worin er 
von dem Zuſchauer geſtellt iſt, noch unter⸗ 
ſcheidend genug waͤren. Die Theatralbil⸗ 
dungen ſollten wie die Bildſaͤulen , wel⸗ 
che auf eine gewiſſe Höhe geſtellt werden, 
immer ein wenig Follofalifch ſeyn; die 
Verjuͤngung bringt ſie dann in das rechte 
Maaß, anſtatt daß die ſchoͤne Forme durch 
dieſe Verjuͤngung zu klein ſcheint. 

Ne EL . 9 
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Simone bleibt auch neben Pik nicht 
e: ſein Entreſchat hat eine an⸗ 
ſehnliche Hoͤhe, und Zwiſchenraum (Bril⸗ 
lant), er hat viele Staͤrke in der Kniebeuge, 
und daher einen ſichern Spizfall: mehr zum 
Kräftigen als dem Tieblichen geſchickt, 
find Tyrannen, oder ſonſt heftigere Karak⸗ 

tere, die ihn von der Natur gleichſam be⸗ 
ſchiedenen Rollen, in denen er ſich unter⸗ 
ſcheiden wird. 
Die Siguranten find abermal ein Chor 

geſchickter Leute, wovon mancher auf an⸗ 
dern Bühnen mit vieler Ehre feinen Platz 

als pas de deux Tänzer behaupten wuͤrde. 
Das find die Werkzeuge, mit denen No⸗ 

verre ſeine Ballete gegenwaͤrtig aus fuͤhren 
muß. Merken Sie an, daß es ihm haupt⸗ 
ſaͤchlich an einer vollendeten Tänzerinn 
zu den erſten Karakteren, ſowohl im Ernſt⸗ 
haften als Komiſchen gebricht, und daß 

dieſe Betrachtung in dem Entwurfe ſeiner 
Ballete ihm einen groſſen Zwang auflegen 
muß. Man wird dieſen Zwang in der 
Ausführung ſehr gewahr. Er muß ſehr 
eft die Hauptfabel den Epiſoden gleichſam 
unterordnen, weil er zu dieſen letztern Sub⸗ 

Y 3 jek⸗ 
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jekte hat, die ihm zu der Ausführung des 
erſten abgaͤngig ſind. 

Wir ſind in dieſem Jahre mit aller“ 
ten von allen Gattungen unterhalten wor⸗ 
den — der Vergoͤtterung des Herkules, 
Armide, Pſyche — dem Putztiſche der Ves 
nus, dem Schiff bruche, den Kleinigkeiten, 

Don Quichotte, der wohlthaͤtigen Fee, den 
kleinen Weinleſern, den flamaͤndiſchen Sr 
luſtigungen u. a. m. Ich will nur vonder 

nen einen kurzen Begriff geben, welche von 
neuer Erfindung, und daher aus Noverrs | 
Briefen noch nicht bekannt find. 5 

Die petits Riens find das artigſte Stück, 
welches vielleicht von dieſer Art je auf der 
Buͤhne geſehen worden. Der Inhalt iſt 
ganz anakreontiſch und mit der groͤßten 
Niedlichkeit ausgeführt. Hätte Noverre nur 
dieſes einzige Ballet geſetzt, fo wuͤrde man 
ihn ſchon für den Mann erkennen, der er in 
ſeiner Gattung wirklich iſt, ob er vielleicht 
ſelbſt gerne geſtehen wird, daß er uns ei⸗ 
nige Ballete, im Ganzen von mittelmaͤſ⸗ 
ſiger Erfindung, und dadurch ſeinen Kunſt⸗ 
richtern eine verwundbare Seite za 
x babe. f 

Die⸗ f 
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Dieſe Kleinigkeiten, die man zu ſe⸗ 
hen, nie ſatt ward, ſchienen unter ſich kei⸗ 

ne genaue Verbindung zu haben, und den⸗ 
noch hatten ſie dieſelbe, aber nur in dem 
Auge des Kenners, der ſie aufſuchen konn⸗ 
te. Fuͤr andre war es eine Reihe der fein⸗ 
ſten Gemaͤlde, deren eines an die Stelle 
des andern verſchoben ward. Amor in der 
Geſtalt eines Vogels, lauert hinter einem 

Roſenſtrauche auf die unbehutſamen Maͤd⸗ 
chen, die den Saͤnger mit einem Netze fan⸗ 
gen. Man ſperrt ihn, da er erhaſcht wird, 
in ein Gebauer, und das kleinſte unter 
den Maͤdchen bringt eine Floͤtte, ihm ein 
Liedchen vorzuſpielen. Er fleht, ihn frey⸗ 
zulaſſen: da ihm ſeine Freyheit verwei⸗ 
gert wird, oͤffnet er durch eigne Macht 
ſein Gefaͤngniß, und erſcheint in der Mitte 
des Maͤdchenchors als der alles belebende 
Gott, bei deſſen Anblicke die ganze Ge⸗ 
gend liebet. Dieſes wird durch die ploͤtzliche 
Erſcheinung von Schaͤferinnen und Schaͤ⸗ 
fern bedeutet, welche den Einfluß des Amors 
durch ihre pantomimiſchen Tänze ausdruͤ⸗ 
cken 
Die Wirkung des anweſenden Amors 
wird N in den Herzen der Maͤdchen, die 

24 ihn 
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ihn gehaſchet, empfunden; aber feine Wir⸗ kung iſt nicht immer Liebe; auch Scenen 
ſeines Eigenſinns, ſeines Unbeſtands ere 
ſcheinen. Ein junger Schäfer von einem reizenden Mädchen entzuͤcket, ſucht ihre 
Liebe durch Geſchenke zu gewinnen; fie wuͤnſcht, und er flieht, ihre Wünſche zu befriedigen. Ein Blumenſtrauß iſt der 
Gegenftand der Sehnſucht — nun ſie den⸗ 
ſelben erhalten, beſieht ſie ihn, und giebt ihn mit Ueberdruß in dem Augenblicke zu⸗ 
ruͤck — Der Schäfer entfernet ſich, ſeine 
Abweſenheit kraͤnket fie; doch nur einen 
Augenblick konnte er fie kraͤnken; fie nimmt ihre ganze Munterfeit an ſich, bis der 
Juͤngling mit einem Voͤgelchen in einem 
Keffiche wiederkoͤmmt, deſſen Anblick den 
Wunſch des Maͤdchens abermal reizet. Der Schäfer verweigert das kleine Thierchen 
ihrem Bitten, ſie ſucht ſich deſſen mit Lift 
zu bemaͤchtigen, es gelingt ihr nicht; end⸗ 
lich nimmt fie zur Traurigkeit ihre Zuflucht, 
und wo {ft der Juͤngling, der die Trau⸗ 
rigkeit eines ſchoͤnen Maͤdchens nicht gerne 
zerſtreut? — Nun beſitzt ſie den Vogel; 
ihre Freude iſt unbeſchreiblich, ſie druͤckt 
den Keffich an ihre Bruſt, ſieht ihn an, 

und 
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und — giebt ihn zuruͤck — Dieſe Unbeſtaͤn⸗ 
digkeit reizet den Schäfer, ſich an ihr zu 
raͤchen; er entflieht, und koͤmmt an der 
Seite eines andern Maͤdchens wieder. Sei⸗ 
ne Liſt ſcheint zu gelingen: das neu an⸗ 

gekommene Maͤdchen hat eine Basque, nach 
der ſich die unbeſtaͤndige Schaͤferinn recht 
begierig zeiget: nach einigen vergebenen 
Verſuchen bemaͤchtiget ſie ſich derſelben, 
ſchlaͤgt muthwillig ein paarmal daran, wirft 
fie dem Schaͤfer vor die Fuͤſſe, und hoͤh⸗ 
nend entflieht ſie. 

Nicht in den Herzen der Maͤdchen, die 
der Liebe reif ſind allein, auch ſchon bei 
der zartſten Kindheit herrſcht Amor. Die 
kleine Floͤttenblaſerinn erſcheint, und er an 
ihrer Seite. Bei dieſem Kinde wird ſchon 
aller Wechſel, aller Eigenſinn der Liebe im 

Miniaturgemaͤlde wahrgenommen: itzt zaͤrt⸗ 
lich, itzt gebietriſch / ruft die kleine Eigen⸗ 

ſinnige Amorn den Augenblick zuruͤck, da 
ſie ihn von ſich geſtoſſen, und laͤßt ihn allen 
Muthwillen ihrer Laune erfahren. Aber 
Amor weis ſich zu raͤchen: er ſucht ſich ein 
anders Maͤdchen, an das er ſeine Liebko⸗ 
ſungen verſchwendet. Nun keimt in dem 
jungen Herzen die Eiferſucht auf, und der 

Y 5 Stolz, 
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Stolz, ſich ein anders Maͤdchen vorgezo⸗ 
gen zu ſehen: die Wuth uͤberwaͤltiget ſie: 
in dem Augenblicke, da ſie Amor nicht wahr⸗ 

zunehmen ſcheint, ſchleicht ſie hinzu, und 
rupfet dem Flatterhaften beide Fluͤgel aus, 
um ihn beſtaͤndig zu machen. Der kleine 
Llebesgott fptelt den Reumuͤthigen, die klei⸗ 
ne Llebhaberinn aber auf einige Augenblicke 
die Unerbittliche: Amorn aber zu ihren 
Fuͤſſen um Vergebung flehend zu widerſte⸗ 
hen, iſt ihr unmoͤglich, und nun wird ihre 
Verſoͤhnung durch einen Tanz gefeyert. 
Sie wuͤnſchen aus dieſem ſchwachen Ent⸗ 

wurfe, dem gleichwohl alle Anmuth der 
Ausfuͤhrung, und des angemeſſenſten mu⸗ 
ſikaliſchen Ausdrucks fehlet, gewiß, daß ich 
die beiden Auftritte, die noch uͤbrig find, 
nicht des Raumes wegen verſtuͤmmele. 

Wien, den 31. Decemb. 1768. 

Das folgende Pas de Deux war eine 

Schilderung von den herrſchſuͤchtigen Fo⸗ 
derungen der Liebe. Ein Juͤngling hatte 
ſich in den Wuchs und andre koͤrperlichen 
Reize eines Mäbcheng verliebt; aber ſeine 
Gebieterinn war ihm vom Angeſichte ung 

N 
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bekannt. Noverre hat dieſe Idee auf fol⸗ 
gende Weiſe ausgedruͤckt: das Maͤdchen, 
welches eine Larve vor dem Geſichte trug, 

N fuͤhrte ihren Liebhaber an einem Bande hin⸗ 
* ter ſich her: der folgſame Juͤngling ge⸗ 
2 horchte in ſeinen angenehmen Feſſeln jedem 

Winke, jeder Bewegung ſeiner Schoͤnen; 
aber er flehte vergebens, ſie moͤchte die 
grauſame Maske ablegen, welche ihm ihre 
Geſichtsbildung verbarg: ſie legte ihm das 
Geſetz auf, von dieſer Bitte abzuſtehen — 
und dennoch ſollte er ihr Sklave bleiben. 

Der Liebhaber gehorchte eine kleine Zeit: 
aber nun uͤberwaͤltigten ihn Neugierde, 
Sehnſucht, Argwohn; er band, ohne 
daß das Mädchen es gewahr ward, die 

unbequeme Maske los, und ſah ein — 

Schr ſchoͤnes Geſicht. Das Mädchen hielt 
beide Haͤnde vor, um nicht geſehen zu wer⸗ 
den, zuͤrnte feines Ungehorſams, und ließ 

das Band los, woran ſie den Liebhaber 
gefeſſelt hatte. Aber, welches ſchoͤne Maͤd⸗ 
chen iſt unverſoͤhnlich, wenn ein kiebhaber 
etwas gewaget, das ihren Reizen Ehre 

machet? Sie wird bald von dem Liebha⸗ 

ber beſaͤnftiget, das entfallene Band zum 

geichen ihrer Herrſchaft uͤber ihn wieder 
anz 
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anzunehmen. Der entzuͤckte Juͤngling druͤckt 
in der regen Freude ihre Hand ſo ſtark, 
daß das Mädchen es ſchmerzlich empfins 
det; ſeine Mitempfindung iſt eine Linde⸗ 
rung dieſes Schmerzens, und ein Kuß auf 
die gepreßte Hand heilet ſie vollends. Die 
Aus ſoͤhnung wird durch einen ausdruckvol⸗ 
len Tanz gefeyert, wo der Liebhaber in das 
Mädchen dringt, ihm zu folgen: fie wi⸗ 
derſtrebt, aber ſo, daß ihr Straͤuben ihn 
nur kuͤhner macht; er ſucht ſie mit ſanfter 
Gewalt nach ſich zu ziehen; noch einige 
Zuͤge ihres ſterbenden Widerſtands, und 
nun laͤßt ſie ſich von ihm beſiegen — 

Bis auf das Herz der ungebildetſten 
Sterblichen erſtreckt Amor ſeine Siege: ein 
Jüngling und Maͤdchen, einfaͤltig und un⸗ 
gebildet beide, werden zum Beweiſe auf⸗ 
gefuͤhrt; einfältig und ungebildet, nicht 
dumm noch wild, Noverre ſteigt nicht 
leicht bis zum Unedeln herab; ſeine laͤnd⸗ 
lichen Ideen ſind nie von der bukoli 
Gattung: es find Gemälde der ſich ſelbſt 
uͤberlaſſenen Natur, mit der Niedlichkeit 

unſers Geßners ausgefuͤhret. Dieſes un⸗ 
ſchuldige Paar erſcheint Hand in Hand, und 

en ſich die aufrichtigſten Liebkoſungen⸗ 
als 

\ 
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als ein anderes, aus ihrem Anzuge zu ur⸗ 
theilen, ſtaͤdtiſches Paar dazwiſchen koͤmmt, 
und ſie zu trennen ſucht. Den Juͤngling 
zieht das ſtaͤdtiſche Mädchen , das nidfe 
Maͤdchen der Juͤngling zu ſich. Der Schmerz 
uͤber dieſe Trennung malt ſich mit den ſchil⸗ 
derndſten Gebehrden; ſie reichen ſich von 
ferne die Haͤnde mit wahrer Sehnſucht zu: 
und als man ſie, nach vergebenen Ueber⸗ 
redungen frey laͤßt, fo eilen fie ſich mit 
ungemaͤſſigter Begierde wechſelweiſe in die 
Arme. Das Paar aus der Stadt hat ſich 
entfernet, um die Macht der Geſchenke an 
dieſen Liebhabern zu verſuchen; ſie kom⸗ 
men, das Maͤdchen mit einem Kranze, er 
mit einem Strauſſe in der Hand. Die laͤnd⸗ 
lichen Liebhaber ſind darnach begierig, aber 

als man ihnen das Geſchenk gewaͤhret, 
eilet das Maͤdchen, mit dem Kranze ihren 
Liebhaber zu kroͤnen, eilet der Liebhaber, 
mit dem Strauſſe den Buſen ſeines Maͤd⸗ 
chens zu ſchmuͤcken. Niedlicher hatte nie 
ein Dichter die Beſtaͤndigkeit der arkadi⸗ 
ſchen Liebe gemalt. Zuletzt verſucht man 
noch an dieſem treuen Paare die Gewalt: 
aber fie fallen in der bewegendſten Stel: 
lung den Städten zu Fuͤſſen, weiſen die 

i Lieb⸗ 
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Liebkoſungen, die man ihnen erweiſt, mit 

Unwillen von ſich, reichen auf ihren Knieen 
einander von ferne die Haͤnde zu, und als 
ſie es endlich erbitten, daß ſie los gelaſ⸗ 

fen werben, eilen fie ſich mit der regen 

Freude zu, welche der Marter ihrer WN 
ligen Abſoͤnderung gemäß iſt. 

Den Beſchluß dieſes niedlichen Ballett 
machet ein unter Laubengaͤngen ſehr ange⸗ 
nehm ausgefuͤhrter Contretanz, ein Bild 
von der Zufriedenheit der Landliebe. 
Sie haben an dieſer Veſchreibung nicht 
einmal einen Vorgeſchmack des Vergnuͤ⸗ 
gens, welches wir bei der Ausführung: 

empfanden. Trankard allein kann eine ſol⸗ 

che Idee im Tanze mit der erfoderten Nieb⸗ 

lichkeit und Abwechslung aus fuͤhren: jede 

ihrer Wendungen iſt Grazie im Arenspeh 

Verſtande. 

Als daher Noverte in einen andert als 

lete, das er Bagatelle nannte, einige Ge⸗ 
danken aus den petits riens herübernahm , 
und die Ausführung davon andern Taͤnze⸗ 
rinnen auftrug, war es wohl ſehr natuͤr⸗ 
lich, daß man daruͤber ſein Mißfallen 8 
verbergen konnte. 

Don 
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Don Quichotte war in ſeiner Gat⸗ 
tung ein ſchoͤnes Ballet: aber die ganze 
Gattung hat natuͤrlich nur das Gluͤck, bei 

Keuten von einer gewiſſen Denkungsart be⸗ 

liebt zu ſeyn. Das Poſſenſpiel im Tanze 
gehoͤrt fuͤr die Liebhaber der Poſſen unter 
den Schauſpielen. Noverre ſchien, als er 

dieſes Ballet auf die Buͤhne brachte, die⸗ 
ſen letztern gefaͤllig zu werden, und ſich nach 
einem nicht eben geringen Theile der Thea⸗ 

terkunden zu richten. Er drängte aus den 
unſterblichen Thaten des Ritters von der 
traurigen Geſtalt diejenigen zuſamm, die 
ungefähr vorgeſtellt werden konnten: und 

Panſa mußte hier, wie Hanswurſt in der 
Fraze, eine anſehnliche Rolle bekleiden. 
Man äffte fich mit dem guten Schildtraͤger 
auf mancherlei Weiſe, und zuletzt ward 

er ſogar auf der Buͤhne geprellt. Das 
war ſo etwas, was ſelbſt auf dem adeli⸗ 
chen Parterre manchen Mund vor Bewun⸗ 

derung und Staunen offen hielt. Noverre, 
mit dem ſich damals auf der deutſchen Buͤh⸗ 
ne jemand in Balleten meſſen wollte, deſ⸗ 

ſen Sache das Balletſetzen gewiß nicht 

war, hatte die kleine Bosheit in dem Don 
Quichotte eine bedeutende Anſpielung aus 

iu: 
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ſubringen. Don Quichotte hatte über den 
Ritter ohne Arm in einem Zweykampfe ; ge⸗ 
ſiegt: der uͤberwundene Ritter floh nach 
einem Berge, und ward da den Händen 
ſeines ihn verfolgenden Ueberwinders durch 
eine Maſchine entruͤcket. Der ſiegreiche 
Ritter ritt auf feiner Roſſinante bis die 
Spitze des Berges hinan, und kehrte mit 
Selbſtzufriedenheit wieder in die Ebene zus 

ruͤck. Sancho auf feinem arkadiſchen Klep⸗ 
per, wollte eben die Hoͤhe erreichen, auf 
welcher er feinen Helden ſah; aber der 
Eſel ſtrauchelte bei jedem Schritte, und 
fiel zuletzt mit Schande den Berg hinab. 
Der ſtuͤrzende Langohr ſollte geweſen 

ſeyn. 
Fuͤr Leute, welche zaͤrtlichere Fibern 

haben, war in dieſem Ballete ein Pas de 
deux und ein Terzet, welches fie fiber die 
Poſſe des Ganzen ſchadlos hielt. Der In⸗ 
halt war eine Beluſtigung der Braut und 
des Btaͤutigams, bei denen Don Quichotte 
zu Gaſte war. 

Sobald Trankard Wien verlaffen, ſchle⸗ 
nen die noverriſchen Ballete zu fallen. Thel⸗ 
mire, ein Stuͤck, nicht von neuer, aber 

angenehmer Erfindung, ungefaͤhr die Fabel 
des 

. ˙—9:̃ . ˙² Ua 2 See 
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des Aeis und Polyphems, wuͤrde unſtrei⸗ 
tig durch ſie aufrecht erhalten worden ſeyn. 

und überhaupt durfte der Balletmeiſter es 
nicht wagen, etwas auf diejenige zu ar⸗ 

beiten , die zuruͤckblieb „und ihre Stelle 
vertreten ſollte. Binetti hat eine ſchoͤne 
Figur auf den Brettern: aber dieſe ſchoͤne 
Figur iſt ohne allen Reiz der Kunſt, un⸗ 

gelenkſam, weis ſich nicht zu zeichnen, trägt 
die Arme ohne Anmuth, und iſt in ihren 
Gebehrden von einer ermuͤdenden Einfoͤr⸗ 
migkeit. Man ſtellte immer zwiſchen ihr 
und der verlornen Trankard Verglei⸗ 
chungen an, und dadurch mußte ſie nur 

noch mehr verlieren. Auch war nun die 
Epoche, wo ſich die Kritik wider Nover⸗ 
ten ethub. Anfangs ſuchte er, was den 
Balleten von Seite der Pas de deux man⸗ 
gelte, durch Rontretänze zu erſetzen. Er 
beſitzt darin ein eignes und unerſchoͤpfli⸗ 
ches Talent, die Reihen in unendlich man⸗ 
nigfaͤltigen Linien, Kruͤmmungen und Fi⸗ 
guren zu ſchlingen, und was die groͤßte 
Aufmerkſamkeit verdienet, iſt die geſchickte 

Auflöſung dieſer Verſchlingungen, wo ims 
mer jede Taͤnzerinn ihren Tänzer, und bei⸗ 
de ihren eigenen Standort wieder erhalten. 

VI. Theil. 2 Die⸗ 
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Dieſe Kontretaͤnze wurden anfangs mit un ? 
gemeinem Beifalle aufgenommen, aber da⸗ 
durch allein konnten ſich Ballete nicht er⸗ 
halten: man ſehnte ſich nach den Schoͤn⸗ 
heiten der pantomimiſchen Aus druͤcke zu⸗ 
ruͤck, nach Balleten mit dichteriſchem In⸗ 
halte, mit einer wohl angelegten, und 
durch verſchledene Auftritte ausgeführten 
Fabel, und dieſe konnte uns Noverre nicht 
mehr geben, denn wer haͤtte ſie aubfübem 
ſollen? 
Das Publikum . in seien 
Stuͤcken ſehr richtig , nur die Zergliederung 
der Empfindung ſcheint ſeine Sache nicht 
zu ſeyn. Es hatte vollkommen recht, mit 

den Balleten, wie fie itzt beſtanden, we⸗ 

niger zufrieden zu ſeyn: aber war das der 
Fehler des Balletſetzers? Seine einzige Zu⸗ 
flucht war nun, die kleine Delphini, und 
um dieſe in jedes Ballet einzuflicken, muß⸗ 
te er oft Epiſoden mit aller Gewalt her⸗ 
beiziehen. Man kann dem Verfaſſer der 
Lettres ſur la Danſe immer zutrauen, daß 
er die Einheit der Zandlung, fo weit 

der Tanz derſelben unterworfen iſt, kenne, 
und man muß vermuthen, daß er der Noth⸗ 
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wendigkeit opfere, wenn er ſeinen eigenen 
Grundſaͤtzen entgegen handelt. 
Das war es ungefaͤhr, was man toi: 
der die meiſten ſeiner nachfolgenden Bal⸗ 
lete einwenden konnte, eingeſchobene Epiſo⸗ 
den, und, daß der Schluß der Ballete 
mit der Hauptfabel nicht im Verhaͤltniſſe 
ſtand. Dieſen letzten Einwurf, will ich 
mit dem Inhalte der Thelmire belegen. 
Thelmire ward von Thyreis geliebt, ein 
Faun war fein Nebenbuhler. Thyrcis hat⸗ 

te in einen Stein gegraben: j'aime Thel- 
mire : die Nymphe grub darunter: f ai- 

me Thyreis , und begraͤnzte die Schrift mit 
Blumen. Der Faun ſteigt vom Gebirge 
herab, ſieht dieſes Denkmal ihrer wech⸗ 
felfeitigen Liebe, zerſtoͤhrt es, und ver⸗ 

folgt das liebende Paar auf das grauſam⸗ 
ſte. Nach verſchiedenen Auftritten des 

Schreckens, der Flucht, ergreift er endlich 
den ermuͤdeten Thyrcis, dem Thelmire, 
von Liebe und Furcht begeiſtert, zu Huͤl⸗ 
fe eilt, und die Flucht erleichtert. Er 

flieht nach dem Gebirge zu, aber der grau⸗ 
ſame Nebenbuhler verfolgt ihn. Es waͤre 
um ihn geſchehen, wenn nicht eine Nym⸗ 
me; die Geliebte des Fauns, em 

32 kaͤ⸗ 
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fäme , welche ihrem untreuen Liebhaber 
Einhalt thut, ihn zur Reue bringt, und 
ihm auf Vorbitte Thelmirens und Thyr⸗ 
cis vergiebt. Ruhe folgt nun auf das 
Schrecken, womit der Faun die Ebene er⸗ 
fuͤllt hatte. Die Faunen des Gebirges, 
friedlich mit den Bewohnern der Ebene 
vermengt, ſind das Bild dieſer hergeſtell⸗ 
ten Ruhe — i * 

Hier ſollte das Ballet am Ende feyn: 
aber nun erſt folgt eine Epiſode mit einem 
jungen Faun, und einer kleinen Nymphe. 
Es folgen verfchiedene ganz unbedeutende 
Auftritte, deren Abſicht allein ſcheint, el⸗ 
nem Taͤnzer oder einer Taͤnzerinn zu einem 
Solo oder pas de deux Gelegenheit zu ma⸗ 
chen. Nach dem Beſchluſſe der Fabel iſt das 
Ballet wenigſtens eben ſo lang, als die 
Fabel ſelbſt war, und natuͤrlich fuͤr den Zus 
ſchauer nicht ſehr unterhaltend. Eben die 

ſen Uebelſtand des Verhaͤltniſſes in den 
Theilen tadelt man an dem glücklichen 
Schiffbruche, wo nach der Rettung der 
Verungluͤckten, ordentlich nur ein Schluß 
tanz Platz faͤnde, und wo gleichwohl noch 1 
eine ganze Menge angeflickt iſt. 

N * 
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Rechtfertigen werde ich dieſen Uebel⸗ 
ſtand nicht, und Noverre ſelbſt „würde 

dabei zu kurz fallen. Aber ſoll er nicht 
wenigſtens durch Umſtaͤnde entſchuldiget 
werden koͤnnen? waͤre es Mangel der Ein⸗ 

ſicht in die Kunſt? ein ſolches Urtheil wuͤr⸗ 
be zu unbillig von einem Manne ſeyn, der 

ſo laute Beweiſe von ſeiner innigſten Ver⸗ 
traulichkeit mit der Tanzkunſt gegeben hat. 
Noverre hat ſonſt von den Reihentaͤnzen 
uberhaupt weiter nicht, als zum Eingange 
und Beſchluſſe der Ballete, und dann zur 
Verbindung der einzelnen Auftritte Ge⸗ 
brauch gemacht; ungefaͤhr, wie es die al⸗ 
ten Tragoͤdiſten mit ihren Choͤren hielten. 
Aber, wenn bei einem Ballete eine gewiſſe 

Laͤnge der Zeit gegeben wird, und der 
Balletmeiſter feinen Taͤnzern die Aus fuͤh⸗ 
rung einer wichtig en Handlung nicht an⸗ 

vertrauen darf, wie ſoll er es da wohl 
anfangen? N 
Vielleicht wuͤrde das Unverhaͤltniß we⸗ 

nigſtens etwas mehr bemaͤntelt, wenn man 
die bloß ausfuͤllenden Theile vor der Haupt⸗ 

handlung hergehen ließ. Die Erwartung 
wuͤrde ſie uns weniger langweilig finden 
laſſen, und der Balletſetzer wuͤrde von dem 

83 bo⸗ 
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horaziſchen Geſetze ſemper ad eventum fe- 
ſtinat, Gebrauch machen koͤnnen, welches 
ihm, in ſo ferne er eine Handlung in den 
Tanz bringt, nicht weniger alt kei 
ſpielſchreiber geſagt iſt. ZART 

Bis hieher kann man mit Wabrſchen⸗ 
lichkeit gegen einige der noverriſchen Ballete 
Einwendungen machen. Aber wie ungluͤck⸗ 
lich zwingen diejenigen uns von ihrem Ge⸗ 
fuͤhle und Geſchmacke zu ſchluͤſſen, welche 
das Herz haben, in einem jeden ſeiner Bal⸗ 
lete die einzelnen Schoͤnheiten, die 
faͤltigen und immer ſchoͤnen Gruppirungen, 
den Reichthum der Gemaͤlde, die vortreff⸗ 
liche Ordonanz derſelben, und zur Aus fuͤh⸗ 
rung alles deſſen, die anpaſſendſten Schrit⸗ 
te zu verkennen! Er kann mittelmaͤſſige Ge⸗ 
genſtaͤnde gewaͤhlet, er kann die Handlung 
leicht gefuͤhrt haben: aber er iſt immer ein 
groſſer Mann in feiner Gattung, unter 

deſſen Haͤnden ſich die gemeinſten Gegen⸗ 
ſtaͤnde veredeln, der eine flammaͤndſche Fey⸗ 
er wie ein Tennier ausführt, da eben der⸗ 
ſelbe Gegenſtand leider in dem deutſchen 

Ballete noch immer nach dem eee 
Geſtanke zieht. 
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Wien den 7. Jäner 1769 

. Gelegenheit, dem Geſchmacke mei⸗ 
ner Lands leute Ehre zu machen, und ei⸗ 
nen Uebergang zur Verfeinerung anzumer⸗ 

ken, iſt mir willkommen. Die Schauſpie⸗ 

ler hatten bei Auffuͤhrung des Galernſtla⸗ 
ven, einer Ueberſetzung des Honnete Cri- 
minel von Falbaͤre eine anſehnlichere Ans 
zahl von Zuſchauern, als ſie das verflof: 

ſene Jahr durch bei allen ihren überaus 
luſtigen, wohl intrigirten, mit Der: 

kleidungen, Maſchinen und Arien ver⸗ 

ſehenen, und beſonders auf die Perſon 

des 8. W. bearbeiteten gauptburlesken 

je gehabt hatten. Iſt man noch immer 

zweifelhaft, welche Stuͤcke, da ſie die Na⸗ 
tion zugleich mit dem beſſern Geſchmacke 
ausſoͤhnen, für die Unternehmung der 
Schaubuͤhne am eintraͤglichſten ſind? 
Die Ueberſetzung des Honnẽte Crimi- 

nel iſt ſehr mittelmaͤſſig, manchmal ſchlep⸗ 
pend und im Kanzleyſtile, zuweilen ſchwuͤl⸗ 

ſtig auf Stelzen trabbend: es iſt dieſelbe, 

welche man auch auswaͤrts aufgefuͤhret 
hat. Das Stück ſelbſt wuͤrde in den Haͤn⸗ 

den eines geſchickteren Dichters an ſeiner 

34 „ 
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inneren Anziehung unendlich gewonnen has 
ben. Die Antheilnehmung, welche der Zu; 
ſchauer dabei empfindet koͤmmt gar nicht 
auf Rechnung des Verfaſſers. Ein tu⸗ 
gendhafter Juͤngling, der ſich aus kind⸗ 
licher Zaͤrtlichkeit an das Ruder verban⸗ 
net:, um einen gebeugten Greifen, feinen 
Vater, davon zu befteyen, dieſer Juͤng⸗ 
ling, der ſein Schickſal mit Standhaf⸗ 
tigkeit ertraͤgt, und mehr den Verluſt eis 
ner tugendhaften Geliebten „ als die Laſt 
feiner ruͤhmlichen Feſſel empfindet; ; eine 
Familie, welche das Opfer eines in un⸗ 
ſerm Jahrhunderte verkennten Verfolgungs⸗ 
geiſts geworden, ſind ſchon ohne allen 
Schmuck der Dichtkunſt rührende Gegen⸗ 
ftände. Die edeln, die menſchenliebvollen 
Geſinnungen muͤſſen unter dem Kiele des 
Schriftſtellers von ſelbſt flieſſen. Aber 

Sälbere, fo ſehr die Journaliſten ſich auch 
von dieſem Stuͤcke zu ſeinem Lobe dahin 
reiſſen lieſſen, Saͤlbere hat aus einem 
ſehr ergiebigen Stoffe nicht den Reich⸗ 
thum des Inhalts, der wirklich darin liegt, 

zu ziehen gewußt. Die beiden erſten Auf⸗ 
zuͤge ſind ſo froſtig, daß alles Feuer des 
dritten unſte abgekuͤhlte Einbildung kaum 
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wieder erwärmen kann. Beinahe find fie 
weiter nichts als eine Vorbereitung, eine 
Ankuͤndigung des Inhalts. 

Wozu hatte der Verfaſſer es immer 
noͤthig, unſre Antheilnehmung, deren alle 
Stralen, wenn ich ſo ſagen ſoll, auf das 

edle Schlachtopfer der Pflicht zuſammfal⸗ 

len, durch eine, ganz neben der Haupt⸗ 
handlung dahin laufende epiſodiſche Liebe 

des Grafen von Anplace und Amaliens 

zu zerſtuͤcken, und aus einer Fabel, die 
ihrem Inhalte nach einfach ſeyn, und den- 

noch Hinderniſſe, Situationen, Wiederer⸗ 

kennung, Gluͤcksaͤnderungen anbieten konn⸗ 
te, wozu aus einer ſolchen Fabel eine 
zuſammgeſetzte, und faſt moͤchte ich ſagen, 
ein Intrigenſtück zu machen 2 

Aber, wer darf den unabhaͤngigen Schrift⸗ 
ſteller in ſeinem Werke Geſetze vorſchrei⸗ 
ben, ihm, der von niemanden als von 
ſich ſelbſt Geſetze annimmt? wer? der Ge⸗ 
ſchmack, der uns heißt, einen reichen Stoff 
nicht mit ſeidenen Treffen zu verzieren, den 
Grund der Sache, das Weſentliche eines 
Gebaͤudes keiner Verzierung aufzuopfern, 
die Hauptfigur eines hiſtoriſchen Gemaͤl⸗ 
des nicht durch wichtigere Nebenhandeln⸗ 

87 de 
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de zu verdruͤcken = ber Geſchmack, der 
hier nicht ein bloſſes unerklaͤrliches Gefühl 
iſt, deſſen Grund ſich aus der Natur der 
theatraliſchen Handlung, und unſerer Em⸗ 
pfindung herausholen laͤßt. Vorher muß 
man ſich aber uͤber die Worte Epiſode, 
epiſodiſche Perſonen vereinigen. 

Nicht jede Perſon, jede Begebenheit, 
deren Verbindung mit der Hauptfabel eben 
nicht nothwendig iſt, wird darum auch ſchon 

Kpiſode: oder ſollte man dieſe Erklaͤrung 
der Epiſode annehmen wollen, fo iſt es erfo⸗ 
derlich, dem Worte Nothwendig eine groͤſ⸗ 

ſere Ausdehnung zu geben. Nothwendig 

wuͤrde alles dasjenige heiſſen, was zur 
Erhoͤhung des Eindrucks, den die Haupt⸗ 
handlung auf den Zuſchauer machen ſoll, 
das Seinige beitraͤgt; eine Nothwendigkeit 
alſo, nicht der Begebenheit überhaupt, 
ſondern der theatraliſchen, der nach der 
vollkommenſten Wirkung geordneten Be⸗ 
gebenheit. Von dieſem Standorte wird 

Ihnen manches nicht Epifode ſcheinen, was 
man der ſtrengen Erklaͤrung nach dafür 
"hätte anſehen ſollen: und abermal manches 
Stuͤck, fo der Dichter durch die Verbin: 
dung mit der Hauptfabel vertheidigen zu 

koͤn⸗ 
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koͤnnen geglaubet hätte, wird dieſer Ver⸗ 
bindung ungehindert epiſodiſch bleiben. 

Laſſen Sie uns nunmehr den Grund 
des Mißfallens an epiſodiſchen Begeben⸗ 

heiten aufſuchen! Der Dichter, welcher 
eine Handlung bearbeitet, will die Auf⸗ 
merkſamkeit des Zuſchauers, die Erwar⸗ 

tung, und nach dem Inhalte der Bege⸗ 

benheit, ſeine Mitempfindung nach einem 

gewiſſen Endzwecke richten; dieſer End⸗ 

zweck iſt das Schickſal derjenigen Perſo⸗ 
nen, welche in der bearbeiteten Hand» 

Aung die eigentlichen Theilnehmer find. Ale 

les, was dieſe Aufmerkſamkeit davon ab⸗ 
kehren, dieſe Mitempfindung entkraͤften 

kann, iſt feinem Augenmerke unmittelbar 
zuwider. Die Nebenbegebenheit; denn fo 
wuͤnſchte ich eigentlich das Wort Epiſode 

zur Vermeidung alles Doppelſinns zu uͤber⸗ 

ſetzen; iſt nun entweder mit der Stärke 
bearbeitet, welche der Dichter auf die 
Hauptbegebenheit verwendet hat, oder er 
hat ſchwaͤchere Tinte aufgetragen, und die 
Wirkung derſelben ein wenig gedaͤmpfet: 
daraus iſt entweder in dem Zuſchauer eis 

ne gleiche Antheilnehmung hervorgebracht 
wor⸗ 
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worden, oder eine geringere: aus beiden 

eines muß natuͤrlich ſich ereignen. 
War die Antheilnehmung auf beiden 

Seiten gleich getheilet, ſo iſt unmöglich , 

daß fie hie und dort in dem erhabnen Gra⸗ 
de zugegen iſt, die der Dichter ordentlich 
wuͤnſchen muß, um den Zuſchauer in der 
Heftigkeit der Mitempfindung bis an den 
Ausgang mit ſich fortzureiſſen, und dieſe 
Heftigkeit gegen die Neige der Begebenheit, 
wie die Geſchwindigkeit einer ſtuͤrzenden 
Laſt in der Tiefe des Abhangs, zu vergroͤſe 
ſern. Unſre geiſtigen Empfindungen ſind 
gleichen Geſetzen als das koͤrperliche Ge⸗ 
fuͤhl unterworfen: was fie theilet, ſchwaͤchet 
fie. Unſer Herz hält eine zweyſeitige Span⸗ 
nung in dem erhabenſten Grade nicht aus, 
es wuͤrde zwiſchen beiden zerriſſen werden. 
Wer den Erſcheinungen des Gefuͤhls nur 
eine kleine Beobachtung gewidmet hat, muß 

bemerket haben, daß es ſogar nicht in un⸗ 
ſrer Natur zu liegen ſcheint, ein Gleich⸗ 
gewicht des Antheils zu halten, wann wir 

in der Mitte zweener Gegenſtaͤnde inne ſte⸗ 
hen, die uns an ſich ziehen. Die Urſache des 
Ueberſchlags iſt uns nicht immer bekannt, 
aber den Ueberſchlag ſelbſt auf die eine Seite 

hat 
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hat jedermaͤn bet ſich wahrnehmen koͤnnen; 
ſogar in Begegnungen, wo beinahe gar kei⸗ 
ne Antheilnehmung mit einzuflieſſen ſcheint, 

bei einem Spiele zweener uns gänzlich Uns 
bekannten, bei einem Fechtgange u. d. gl. 
Ich folgere daraus, daß eine gutbearbei⸗ 

tete Nebenbegebenheit dem Hauptintereſſe 

Abbruch thut, da ſie die Antheilnehmung 
theilet. 

Eine weniger, und mit einer Abſtufung 
von Staͤrke bearbeitete Epiſode hingegen, 
wird eigentlich dazu dienen, die durch die 
Hitze der Haupthandlung angelegte Antheil⸗ 
nehmung durch unbedeutende Zwiſchenraͤu⸗ 
me lau zu machen, und eben die Leere, 
welche dadurch in das Ganze des Gedichts 

koͤmmt, in das Gemuͤth des Zuſchauers 
uͤberzutragen. Man haͤlt in Voltaͤrs Oedip 
die ganze Rolle Philoktets fuͤr eingeſcho⸗ 
ben, weil ihn keine dichteriſche Nothwen⸗ 
digkeit in die Fabel mit verflicht, unger 
achtet der Karakter dieſes Prinzen fuͤr ſich 
ſelbſt betrachtet, nicht ohne Schoͤnheiten 
tft. Die Beiſpiele der Epiſoden und epi⸗ 
ſodiſchen Perſonen ſind ſo haͤufig, daß man 
keine insbeſondre anfuͤhren darf. f 

Els 
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Eine Eptfode iſt alſo ein Fehler gegen 

die Einheit der Begebenheit, gegen die 
Einheit der Antheilnehmung, und ſie ver⸗ 

raͤth gleichſam das Beduͤrfniß des Dich⸗ 
ters, der nicht Scharfſinnigkeit genug bes 
ſaß, in dem gewählten Stoffe den darin 
liegenden Reichthum aufzufinden, oder 
durch eine fruchtbare Einbildung ihn darin 
zu erſchaffen. Wenigſtens, wenn der Stoff 
ganz keinen aͤſtaͤthiſchen Reichthum in ſich 
hielt, faͤllt die Beſchuldigung dem Dichter 
zur Laſt, daß er nicht einen ſchicklichen 

Stoff zu wählen wußte. Schlechte Poe 

ten, ſagt Ariſtoteles, verfallen in den 
Sehler der Epiſoden aus Ungeſchicklich⸗ 

keit; gute Dichter bedienen ſich derſel⸗ 
ben der öffentlichen vorſtellung wegen. 

Ich bin nicht bloß mit Falbaͤren wegen 
der Ordonanz dieſes Gemaͤldes ein wenig 

unzufrieden, ich haͤtte auch gegen den Ton, 
der im Stuͤcke herrſchet, Einwendungen 
gu machen: nicht als waͤre der Ton über» 
haupt und von einer gewiſſen Seite genom⸗ 

men, dem Stuͤcke nicht angemeſſen, nein! 
ich will dadurch nur geſagt haben, daß 
mir dieſes Stück einer mehreren Stärfe, 
kuͤhnerer Geſinnungen, und faſt möchte ich 

R ſa⸗ 
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ſagen, eines ſhakeſpearſchen Ausdrucks für 
hig ſcheint. Wenn Selbfigefpräche von ei⸗ 
ner ſo ungeheuren Laͤnge ſind, als deren, 
welche in dem Galeerenſtlaven vorkom⸗ 
men, wenn in den gemeinſchaftlichen Ge⸗ 

ſpraͤchen manchmal die Zwiſchenredner fo 
lange in einem Athem anhalten, daß man 
fuͤr ihre Lunge beſorgt wird, ſo muß man 
uns etwas Wichtiges, etwas nicht Alltaͤg⸗ 
liches zu ſagen haben, wenn wir munter 
erhalten werden ſollen. Der klaͤgerliche 
Ton der Helden eines Stuͤckes vermenſcht 
ſie, wenn ſie ſonſt nichts als klagen, und 

unſer Mitleiden nuͤtzt ſich ab, wenn ihm 
nicht ein guter Antheil von Bewunderung 

| die Feſtigkeit giebt. 
So wie das Schauſpiel im Leſen ſich 
kaum durch den glaͤnzenden Inhalt der 
Handlung erhaͤlt, die dadurch noch mehr 
gewinnt, daß ſie eine wahre Begebenheit in 

ſich faßt; ſo ſind durch Geſchicklichkeit der 
Schauſpieler die beiden erſten Aufzuͤge we⸗ 
niger langweilig ausgefallen. Cecilie und 

Andre haben ihre Rolle mit aller der Ein⸗ 
ſicht bearbeitet, die man von Zuberinn 

und Stephanien nicht bloß nur erwartet, 

ift 
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iſt unſtreitig Andre der Galeerenſklab. Es 
iſt ein eigener Anſtand dabei zu beobach⸗ 
ten, nicht die Selbſtverachtung des Miſ⸗ 
ſethaͤters, den ſeine Verbrechen an die Ru⸗ 
derbank ſchmieden, und der es ſich ſelbſt, 
der es durch alle feine Reden ſaget: du biſt 
an deinem Platze: aber auch nicht der 
Stolz eines Menſchen, der uͤber Gewalt, 
uͤber Ungerechtigkeit klaget, und deſſen je⸗ 
des Wort Trotz / jede Miene gleichſam ein 
Vorwurf ift: ein Mittelkarakter, aus Ent⸗ 
ſchluͤſſung in ſein Schickſal, aus gelaſſener 
Unterwerfung, welche das Selbſtgefuͤhl der 
unſchuld zur Geduld herabſtimmt, und dann 
aus dem Bewußtſeyn der Unſchuld, und 
der ruhmvollen Urſache dieſes demuͤthigen⸗ 
den Standes, welche ihn unter der Laſt 
der Feffel aufrecht erhält, unterſtuͤtzt, ſelbſt 
Zwiſchenraͤume von Groͤſſe hervorbringt; 
das iſt die Stellung, in welcher uns der 
Ruderknecht zu erſcheinen hat. Er muß 
ohne Kleinmuth ſeufzen, und ohne darauf 
zu pochen, ſeine Groͤſſe nicht verkennen — 
ein Epiktet in der Sklaverey, und als ein 
Franzos, bel dem Andenken feiner diebe 
geruͤhret. | 

Wenn 

— Du 
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Wenn es mit Schmids gutem Willen 
geſchehen kann, ſo moͤchte ich Stephanien 
gerne Gerechtigkeit wieder fahren laſſen, und 

Sie verſichern, er habe dieſen Foderungen 
mit aller der Niedlichkeit Genuͤge geleiſtet, 
die von ſeiner Einſicht ein Beweis iſt, ein Be⸗ 

weis iſt, daß er ſeine Rolle von ihren ver⸗ 
ſchiedenen Standorten zu betrachten weis. 

‚guberinn hat als Caͤcilie ſehr viele An⸗ 
theilnehmung zu erwecken gewußt. Mich 
daͤucht, dieſe Schauſpielerinn hat die 
Sprache ihrer Rolle hie und da zu ihrem 
Vortheile verbeſſert. Auch eine andere Ver⸗ 
änderung in Anſehen des Zwiſchenraums 
glaube ich an ihr beobachtet zu haben, mel: 

che den deutſchen Schauſpielern uͤberhaupt, 

beſonders aber dem Nachwuchſe von Schau: 
ſpielerinnen zur Nachahmung empfohlen zu 

werden verdient. Dieſer Zwiſchenraum, 
wodurch die Reden voneinander getrennt, 

und durch die Trennung ſo zu ſagen, 
mehr unter die Aufmerkſamkeit der Zuhoͤ⸗ 
rer gebracht werden, ſind eine von den 
groͤßten Schoͤnheiten der Recitation: aber 

es gehört viele Einficht dazu, fie nicht am 
unſchicklichen Orte anzubringen, damit der 

Schauſpieler nicht einer unbedeutenden Zei⸗ 
VI. Theil. A a le 
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le das prächtige Anſehen eines Denkſpruchs 
gebe, nicht ein Nichts mit — 
toͤne, oder Johannen in 
ten Tone befehle: rücke e 

nen Stuhl — — — — her! Nur in Sce⸗ 
nen, wo die Gemuͤthsbewegungen auſſeror⸗ 
dentlich ſind, wo die Heftigkeit der Empfin⸗ 

dung — Schmerz — Nachdenken — Zuruͤck⸗ 
haltung — dieſen Pauſen ihre natuͤrliche Lage 
anmeifen , nur da finden ſie eine Stelle: 
aber da erhöhen ſie auch den Ausdruck, 
ſchildern die wahrhafte Natur, veredeln die 
Handlung. Die Monologe iſt der Ort, 

wo ſie am haͤufigſten anwendbar ſind. Ein 
ſtummer Auftritt, wo einige Augenbli⸗ 

cke tiefes Schweigen vorausgeſendet wird, 
waͤhrend deſſen, eine ſchwer athmende Bruft, 
hohle Seufzer, irrende Blicke, die Merk: 

male der inneren Bewegung ſind, bereiten 
zu der groͤßten Aufmerkſamkeit. Die dra⸗ 
matiſchen Schriftſteller , wenn ſie bei ih⸗ 
rem Pulte empfinden, ſollten die verſchie⸗ 
denen Zwiſchenraͤume, und das Verhaͤlt⸗ 
niß ihrer Laͤnge durch mehr oder weniger 
Tiretſtriche vorſchreiben — oder rte 
vorzuſchreiben faͤhig er 

N 
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ir Bien, den 13. Jäner 1769. 

— 2 Zweifel gehört e8 , als ein we⸗ 
ſentliches Stuͤck, zu einem aus fuͤhrlicheren 
Kenntniſſe der Wiener Schaubuͤhne, daß 
ich Sie durch die verſchiedenen Schickſale 

derſelben durchfuͤhre, daß ich Ihnen auch 
die Dichter, die ſie einigermaſſen fuͤr ihre 
eignen auffuͤhren kann, und dann die Stuͤ⸗ 
cke dieſer Dichter bekannt mache. Ich will 
ihre Foderung in den wenigen Briefen, die 

ſie uͤber dieſe Materie noch zu empfangen 
haben werden, erfuͤllen. Ich bedinge mir 
jedoch die Freyheit, nach meiner eignen Art 

zu verfahren, mehr Geſchichtſchreiber als 

Beurtheiler zu ſeyn. 
Auch will ich nicht zu weit aus holen. 

Die erſten Zeiten der deutſchen Schaubuͤh⸗ 
ne verlieren ſich in die dunkle Barbarey, 

wie die Urſpruͤnge der Voͤlker. Was liegt 
uns an, zu wiſſen, wer vor funfzig und 

mehr Jahren noch, auf den Brettern ei⸗ 
nem vollgepropften Saale von Zuſchauern 

vorgeſpaſſet habe — Stranitsky, Prehau⸗ 
fer, Rurz, Gottlieb, auf dieſe Ahnen 
und Namen gruͤndet ſi a der Stolz unſrer 
Nane ; | 

Aa 2 Stra⸗ 
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Stranitsky war der Erſchaffer einer 
Rolle, die ſich von der Hauptſtadt Deutſch⸗ 

lands auf die uͤbrigen deutſchen Schaubuͤh⸗ 
nen verbreitet hat, damit Wien zur Bil⸗ 
dung des allgemeinen Geſchmacks nicht et⸗ 
wan nichts beigetragen haben moͤchte. Die⸗ 
fer Stranitsky führte die Zanswürſte dem 
wieneriſchen Publikum auf. Sein Hut, 
ſeine Jacke und Pritſche waren nach der 
Zeit immer das Looszeichen, wenn dle Zu⸗ 
ſchauer lachen ſollten. Weil die oͤſterreich.⸗ 
ſche Mundart vielleicht dieſer neuen Rolle 
nicht alle die koͤrnichten Ausdrücke an die 
Hand gegeben haben mochte, welche er⸗ 
fodert werden, um eine gluͤckliche Fratze, 
eine Poſſe, eine Zote nicht zu ſchwaͤchen; 

ſo war es weislich gedacht, die Sprache 
ſeiner Nachbarn zu Huͤlfe zu rufen, und 
die Reinigkeit des oͤſterreichiſchen Dialekts 
unverfaͤlſcht zu erhalten. Hans wurſt ſprach 
alſo in der Mundart eines Salzburgers, 

oder Bayern, wenn ſie wollen, und auch 
dieſer Einfall ſchien drollicht. Der oͤſterrei⸗ 
cher Bauer fand die Mundart des Salz⸗ 
burgers, des bayerſchen Bauern laͤcherlich. 
So herrſchte Stranitsky lange Zeit un⸗ 
beneidet, und von ſeinen Nachahmern un⸗ 

ere» 
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erreicht, auf der Bühne, und uͤbergab end⸗ 
lich ſeine Pritſche und ſeine Wittwe Pre⸗ 
hauſern, der den Ruhm feines Herrn und 
Vorfahrers lange aufrecht, und die Ehre, 
das Wienerpublikum lachen zu machen, un⸗ 

getheilt erhielt. Damals war die Schau⸗ 
buͤhne an Unternehmer uͤberlaſſen. Weil 
die Unternehmer der Theatralbeluſtigungen 
anfaͤnglich Italiener waren, ſo empfieng 
das Geſchaͤft den Namen Inprefa, die Un⸗ 
ternehmer hieſſen Inpreſarii: dieſer Namen 

erhält, und erneuert ſich fo gar in unſern 
Tagen. a 

Nicht zu vergeſſen, daß die deutſchen 
Schauſpiele hauptſaͤchlich fuͤr den Zeitver⸗ 
treib des gemeineren Buͤrgers eroͤffnet wa⸗ 
ren. Denn der Hof, der Adel, und was 
ſonſt ſich des gens comme il faut zu nen⸗ 
nen pflegt, hatten die koſtbarſten und praͤch⸗ 
tigſten waͤlſchen Opern, welche ſehr oft 
vom Hofe frey gegeben, in den Zwiſchen⸗ 

raͤumen aber von der Inpreſa aufgefuͤhrt 
wurden. Es war ſehr natuͤrlich, daß ſich 
Stranitsty und Prehauſer nach ihren Zu⸗ 

ſchauern bequemten. Genitor beſchwerte 

ſich uͤber den Ekel eines praͤchtigen Gaſt⸗ 
gebotes, bei welchem Poffenreifler . . » 

r A a 3 Schalks⸗ 
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Schalksnarren am Tiſche herum irrten. 
Warum giebt man dieſe Dinge mir nicht e 

antwortet Plinius *) Weil es mir ganz 
und gar nicht als etwas gewünſchtes 
oder feſtliches Vergnügen bringt, wenn 
ein .. eine Zote, ein Poſſenreiſſer ei⸗ 
ne Ausgelaffenbeit, ein Schalksnarr ei⸗ 
ne Thorheit vorbringt. Was für ein beiſ⸗ 

ſender Vorwurf fuͤr eine ganze Nation, 
der man taͤglich ſolche Gerichte auftiſcht, 
weil man ſie als einen Gaſt kennet, der 
darnach verlangt. 

Prehauſer zeigte ſo dem emu 
Wiener, daß Stranitsky nicht nur erſetzt, 
ſondern noch verdunkelt werden konnte: 
der Geiſt feines Vorfahrers ruhte zwey⸗ 

fach auf ihn. Gleichwohl erfuhr er die Un⸗ 

ſtaͤttigkeit des Volkes und des Geſchmacks, 
und mußte neben ſich einen maͤchtigen Mann 
auftreten ſehen, der den Beifall der Zu⸗ 
ſchauer mit ihm theilte, und ihm das Herz 

ſeiner Verehrer wohl gar entfuͤhrt haben 
dürfte, wenn Prehauſer weniger ſtaats⸗ 
klug geweſen waͤre, und ſich nicht nach den 
Umſtaͤnden zu ſchmiegen gewußt haͤtte. Die⸗ 
ſer gefaͤhrliche Nebenbuhler war Nurz. 

) tes Buch, 1ꝛter Br. 
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Ein junger Menſch mit vieler Anlage — 
wie die wichtigſten Begebenheiten, oft nur 

von ungefaͤhr, oder von einem ſehr uner⸗ 
heblichen Umſtande veranlaßt werden — 
hatte das Gluͤck, in einer Rolle als Ber⸗ 
nardon wohl aufgenommen zu werden. So⸗ 

gleich faßte er den Entſchluß, ſich kuͤnftig 
dem Publikum immer unter dem Schutze 
dieſes empfehlenden Namens zu zeigen: und 

f als er das Wohlwollen der Zuſchauer durch 
einige Zeit auf die Probe geſetzt, und von 

ihrer Beharrlichkeit unzweydeutige Bewei⸗ 

ſe erhalten hatte, wer weis es, waren ſei⸗ 

ne Entwürfe nicht weit ausſehend genug, 
eine allgemeine Staats veraͤnderung auf der 
Bühne zu verurſachen, und feine Regie- 
rung durch den Untergang des enk 

unwandelbar zu gruͤnden. 
Sein Eifer wenigſtens, ſich, und die 

Geburten ſeiner Einbildung taͤglich auf der 

Buͤhne zu zeigen, war ohne Graͤnzen. 
Merken Sie an: Stranitsky, Prehauſer 
und Kurz, waren nicht allein Schauſpie⸗ 
ler, ſondern auch fruchtbare Dichter; aber 
der fruchtbarſte unter ihnen, und deſſen 

Ader unerſchoͤpflich ſchien, war Kurz. Ei⸗ 
ne ganze ſehr geraume Zeit war auf der 

A a 4 Buͤh⸗ 
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Buͤhne nichts, als Bernardons Ungluͤcks⸗ 
faͤlle, Bernardon der dreyſſigjaͤhrige A. 
B. C. Schütz, Bernardons Verſprechen, 
Heurath: mit einem Worte, Bernardons 
Leben und Tod, wo manchmal ſich die be⸗ 
ſten Dichter in den erbaͤrmlichſten Parodien 
verhunzen laſſen mußten, war der ewige 
Inhalt der Theatralvorſtellungen: und wor⸗ 
uͤber Sie ſich nicht wenig wundern werden, 
die Schaubuͤhne dabei immer zum Erdruͤ⸗ 
cken voll. 

Voll zu einer Zeit, wo neben dem deut⸗ 
ſchen Schauſpiele auf der Schaubuͤhne naͤchſt 
der Burg auch franzoͤſiſche Schauſpiele von 
einer ſehr guten Truppe aufgeführt wur⸗ 
den. Der Hof hatte damals die Schau⸗ 

buͤhnen durch einen Direkteur verwalten 
laſſen: von daher koͤmmt der Namen der 
Theatraldirektion, wie die heutigen Un⸗ 

ternehmer die Inpreſa nennen. Ribou, 
M. Bernard, Soulet, Mann und Frau, 
gedoux, gleichfalls beide, die Meiſterſtuͤcke 
Corneills, Racins, Destouches, Cre⸗ 
billons, Voltärs konnten den bernardon⸗ 
ſchen Stuͤcken nicht das Gleichgewicht hal⸗ 
ten. Die Einoͤde und das froſtige Zaͤhn⸗ 
klappern, welche itzt manchmal bei den 

Deut⸗ 
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Deutſchen herrſchen, waren damals auf 

der Seite der Franzoſen. Es gehörte da⸗ 

mals noch nicht unnachlaͤßlich zum guten 
Tone, die franzoͤſiſche Buͤhne zu beſuchen. 

Man ſchaͤmte ſich nicht, in dem deut⸗ 
ſchen Schauſpiele eine Loge zu halten: man 
ließ ſich nicht; was weis ich, durch wel⸗ 

chen Anſtand, blenden, und verſagte ſich 
nicht das Vergnuͤgen, uͤber Bernardons 
luſtige Streiche zu lachen. Eine Maſchi⸗ 
ne, ein Feuerwerk, ein boͤhmiſch, deutſches 
Liedchen, Verkleidungen, Flugwerke, Kin⸗ 
derpantomimen hatten noch fuͤr den Zu⸗ 
ſchauer Anziehung. Ein Dutzend Teufel, 

auf dem Anſchlagblatte gemalt, lockten 

noch ein paar Schock Zuſchauer mehr in 
Schauſpiele. Auch wird es der ungluͤck⸗ 
liche Sterbliche in ſeinem Leben nicht ver⸗ 

wirken, der ſeine aufruͤhreriſche Stimme 
gegen dieſen unſchuldigen Zeitvertreib ſo 

laut erhoben hat. Der Zorn der Schutz⸗ 

goͤtter der Kuͤnſte hat ihn bereits ergriffen, 
und wird ihn bis in die Grube verfolgen. 

Maſchinen alſo, Feuerwerke, Arien, 
Verkleidungen, Flugwerke, Kinderpanto⸗ 
mimen, das waren die Ingredienzien der 

A a 5 ber⸗ 
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bernardonſchen Stuͤcke, deren Geſchmack 
noch heute in manchem Munde eine Suͤſſig⸗ 
keit zuruͤckgelaſſen, die ihn nach dieſen Vor⸗ 
trefflichkeiten luͤſtern macht. Der Karak⸗ 
ter Bernardons war zweyfach, Dummheit 
und Spitzbüberey. Alſo war es ihm moͤg⸗ 
lich, auf zween ſolche Hauptkaraktere mit 
allen ihren Abſtufungen, mit ihren Zu⸗ 

ſammſetzungen einen groſſen Wechſel zu 

bauen, und das Vergnuͤgen der Zuſchauer 
zu vermannigfaͤltigen. Alle ſeine Stuͤcke 
waren extemporirt, nur die Arten wurden 

gedruckt. 
Den Vortheil des Schauſpielers in Er: 

wegung gezogen, waren bie bernardon⸗ 

ſchen Komoͤdien nach den Grundſaͤtzen der 
uͤberdachtſten Oekonomie verfertiget. Das 
Sliegen, die Arien, eine Maulſchelle 
wurden dem Schauſpieler unter dem Na⸗ 

men Nebengefälle beſonders bezahlt. Es 

war alſo ſehr natuͤrlich, daß ein Schau⸗ 
ſpieler ſich und den Seinigen viel zu fingen, 

viel zu fliegen gab, und ſeine Stuͤcke auf 
Maulſchellen arbeitete, wovon er ſich ge⸗ 

wiß die meiſten zuſchrieb. Fuͤr die Wie⸗ 
derholung eines Stuͤcks faͤllt dem Verfaſ⸗ 
ſer gleichfals ein Zweyguldenſtuͤck zu. Ber⸗ 

nar⸗ 
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nardon flog und ſang ſich hoch, beſonders 
als er Weib und Kinder gleichfalls fliegen 
und ſingen laſſen konnte. ' 

Prebaufer ſah zu dem auſſerordentlichen 

Beifalle der bernardonſchen Spaſſe finſter. 

Er hatte ſeine Parthey, man brachte die 
beiden Maͤnner zu einem Bunde, deſſen 
Hauptartikel dieſer war: Prehauſer und 
Kurz ſollten den Ruhm, das Publikum 
lachen zu machen, zu gleichen Antheilen 

beſitzen, und ſich darin wechſelweiſe die 
Hände bieten, alſo und dergeſtalt, daß 
Bernardon den Zanswurſt, und dieſer 

entgegen den Bernardon in allen Stuͤ⸗ 
cken zu Huͤlfe nehmen, und ſich ſonſt ein⸗ 
ander allen den Beiſtand leiſten wollen, 
den ſich getreue Berufsgefaͤhrten zu leiſten 
faͤhig ſind. Dieſem feyerlichen Vertrage zu 
Folge arbeiteten nun zween raſtloſe Maͤn⸗ 

ner an dem Geſchmacke der Nation. Der 
Erfolg ſagte ihren eifrigen Bemuͤhungen zu. 

Es fanden ſich auch Nebengehuͤlfen ih⸗ 
res Berufs: aber ihre Rollen waren we⸗ 

niger glänzend; fie verdienen keinen Platz 
in einer Geſchichte unſers Geſchmackes. 

Bernardon ward endlich zu groß, im⸗ 
mer eine untergeordnete Perſon zu ſeyn; 

oder 
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oder er wollte vielleicht auch andere Pro⸗ 
vinzen Deutſchlandes durch ſeine Schau⸗ 
ſpiele poliziren. Die hieſige Schaubuͤhne 
verlor ihn, und mit ihm nahm auch das 

Gedraͤng der Zuſchauer ab. Das deutſche 
Schauſpiel fieng an zu fallen. 

Vergebens waren die Bemühungen der⸗ 
jenigen, welche Bernardonen als Schau⸗ 
ſpieler und Dichter zu erſetzen verſuchten: 
der Abſtand war zu fuͤhlbar. Burlin ver⸗ 
ungluͤckte, als er Bernardonens Karika⸗ 
turen nachahmen wollte; und Burlins Le⸗ 
ben und Thaten wurden von dem Zuſchau⸗ 
er auch nicht ſowohl empfangen. Bernar⸗ 
don hatte als burlesker Schauſpieler in 
der That unterſcheidende Faͤhigkeit, und 
alle ſeine Nachahmer ſind noch zu kurz ge⸗ 
fallen. f 

Wie es auch Prebaufers Kopien alle 
find, der ohne Zweifel auf der hieſigen Buͤh⸗ 
ne der letzte Sanswurſt ſeyn duͤrfte. Es ſey 
nun, daß Prehauſer ſich zu ſehr an Ber⸗ 
nardons Unterſtuͤtzung gewoͤhnet, oder daß 

ihn ehmals die Nebeneiferung uͤber ſich em⸗ 
por gehoben; nach dem Abtritte ſeines Ge⸗ 
huͤlfen hat er nie wieder ein ſo groſſes Publi⸗ 

kum unterhalten, die einzige Vorſtellung des 
auf 

N 
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auf den Parnaß erhobenen gruͤnen Huts 
ausgenommen, welcher Tag in den hans⸗ 
wurſtiſchen Jahrbüchern ohne Zweifel mit 
goldenen Buchſtaben verzeichnet wird. 
Die Schritte des Mannes, der auf der 
deutſchen Buͤhne als ein groſſes Geſtirn 
von Seite der Dichtkunſt ſcheinen ſollte, 
naheten ſich leiſe und unbemerkt. Megara 
die fürchterliche gexe, oder die bezauber⸗ 
tengängleuchter wurden angekuͤndiget. Es 
ſollte dieſem Stuͤcke weder an Verwand⸗ 
lungen und Maſchinen, noch an Teufeln 

fehlen. Es herrſchet noch heute der ruͤhm⸗ 
liche Gebrauch, auf ein Groß Stuͤck Pa⸗ 
pier die Hauptſcenen in gevierten Abthei⸗ 

lungen malen zu laſſen, und dem Volke 
zur Schau aus zuhaͤngen; ungefaͤhr wie 
die Luftſpringer und Gaukler ihre Figuren 
vor ihren Buden aushaͤngen. In dieſem 
Aushaͤngblatte der Megära war nun we⸗ 

nigſtens kein Viereck ohne ein Teufelchen: 
konnte es ihr am Gedraͤnge von Zuſchau⸗ 
ern, und auch an einer unzaͤhligmaligen 
Vorſtellung fehlen? Dieſes Stuͤck, wovon 
ich noch ſonſt ein Wort werde zu ſprechen 

haben, war der Einnahmkaſſe ſehr eintraͤg⸗ 

lich und gruͤndete des Verfaſſers Ruhm. 
Man 
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Man fand den Gedanken, drey Perſon 
nen, weil fie der Heurath eines Maͤdchens, 
ſo Megaͤra in ihren Schutz genommen, 
Hinderniß gelegt, als Haͤngleuchter bei 
einem Balle dienen zu laſſen, und andre 

witzige Einfaͤlle mehr, ſo allerliebſt, daß 
man ſich des Dichters zu verſichern ſuchte, 
aus deſſen ſchoͤpferiſchem Gehirne dieſes un⸗ 
ſterbliche Werk entſprungen war. Zafner 
ward in den ordentlichen Sold der Thea⸗ 
traldirektion genommen, und verband ſich 
gegen jaͤhrliche 400 fl. zur Lieferung einer 
gewiſſen Anzahl Stuͤcke, die wenigſtens al⸗ 
le Megaͤren aͤhnlich ſeyn ſollten. 

Indeſſen war die deutſche Buͤhne nicht 
ohne Nebenbuhlerinn. Auf dem Burgtheater 
fieng eine gewählte Trupp Saͤnger, und dann 
abermal eine ganz artige Trupp franzoͤſiſcher 
Schauſpieler an, das ſo alt hergebrachte 

Herkommen, bei der Vorſtellung eines 
Schauſpiels aus vollem Halſe zu lachen, 
auf tauben Wegen zu untergraben. Die 
widerſinnige Meinung gewann Anhaͤnger: 
das Schauſpiel ſey geſchickt, das zaͤrtliche 
Gefühl der Zuſchauer zu beſchaͤftigen: man 
koͤnne in Mitleiden, welches der kaͤmpfen⸗ 
den Tugend, in Thränen, welche ihrer Uun⸗ 

ter⸗ 
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terdruͤckung geſchenkt werden, eine Ergoͤ⸗ 

tzung finden; eine Zote muͤſſe mit Verach⸗ 
tung abgewieſen, wo nicht beſtraft; und 
uͤber eine Saͤuerey muͤſſe ausgeſpieen wer⸗ 
den, anſtatt, daß es von undenklichen Zei⸗ 
ten Sitte war, aus vollem Halſe dabei 
Bravo zu rufen. Der Verfall des Ge⸗ 
ſchmacks war nahe, als in dem Rathe der 

Burleske beſchloſſen ward, der einzigen 
Stuͤtze des Nationalvergnuͤgens einen Ge⸗ 
faͤhrten zu geben. So nahm auch Atlas, 
die ſchwere Laſt des Himmels zu tragen, 
een der Alkmena zum Gehuͤlfen an. 
SGottlieb erſchien unter dem Namen 

Jarerl und hatte „ungefähr die Rolle 
Bernardons, oder eines burlesken Be⸗ 

dienten zu ſpielen. Sein Eintritt auf das 

deutſche Theater iſt durch eine traurige 

Epoche in der Geſchichte der Schaubuͤhne 

bezeichnet. Mit kuͤnftigem Schreiben er⸗ 
warten Sie merkwuͤrdige Veränderungen. 

Wien den 20. Jäner 1769. 

Ferner; der nun von Amtswegen Ko⸗ 

moͤdien machen mußte, verfertigte eine bür⸗ 
gerliche Dame. Ich erinnere mich, dies 

ſes 
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ſes Stuͤckes ſchon einſt Erwaͤhnung gemacht 
zu haben. Aus dem Titel moͤchten Sie wohl 
etwas von einem Weibe ſchluͤſſen, welches 
den Adel vom hoͤchſten Stockwerke ſchief 
kopiret, einem Weibe, das ſich airs giebt, 

und vielleicht dadurch ihr Haus in Unord⸗ 

nung ſtuͤrzt — Nicht doch! oder wenn das 
eine Nachahmung eines groſſen Hauſes ſeyn 

ſollte, wo dürfte der Schriftſteller fein 
Original dazu aufgeſucht haben? Ein aus⸗ 
gelaſſenes Weib, ohne Sitten, das wie 

ein Troͤdelweib Geſinde, Mann, alles was 
ſie umringt, ſchimpft; das leibhafte Weib 
eines Packtraͤgers mit einer raſenden Splel⸗ 
ſucht, und welches zur Entwickelung auf 
ein paar Jahre einem Verbeſſerungsorte 
zuwandern muß. Die Karaktere, ſo da⸗ 
bei zur Abſtechung gegen die Hauptfigur 
geordnet worden, ſind ein dickwanſtiger 
Freſſer, deſſen ewiger Spaß darin bes 
ſteht , daß er eine Rehkeule (nach hieſi⸗ 
ger Mundart Rebfchlegel) verſchlingen 

moͤchte; ein Saͤufer, ein Franzos, der 
nicht deutſch koͤnnen ſollte; aber auch nur 
fo viel als der Dichter franzoͤſich kann, und 
das war ſehr wenig, ein Spieler, alle 

dieſe Herren ſind ſo gute Seelen, daß man 
ſie 
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fie bei dem erſten Auftritte ganz ausgeholek 
hat, mit allen ihren kuſtigmachereyen; da⸗ 

her ſie das zweytemal nichts Neues zu ſa⸗ 
gen wiſſen, und beſtaͤndig auf die alte Spur 
zuruͤckkommen. 

Die bürgerliche Dame moͤchte immer 
auf der Schaubuͤhne geblieben ſeyn; ein 
tolles Stuͤck mehr oder weniger! das wuͤrde 
nicht ſo viel geſchadet haben. Aber das 
war das aͤrgſte bei der Sache, daß man 
das Stuck als ein regelmaͤſſiges aufdrin⸗ 
gen wollte, weil es in Abhandlungen 
(Aufzuͤge) und Auftritte eingetheilt, und 

in einem Saale geſpielt ward. In dieſen 

Zeitpunkt faͤllt eigentlich die Gaͤhrung , in 
welche unſer Geſchmack gerterh , mit dem 
es ſich zu einer Verbeſſerung anzulaſſen 
ſchien. Einige kleine Schriften, die hier 
erfchtenen , und auch die Ausländer aufs 
merkſam machten „ hatten dieſe Gaͤhrung 
veranlaßt, wenigſtens vorbereitet: Die 
Welt, eine, im Durchſchnitte genommen, 
mehr als mittelmaͤſſige Wochenſchrift, ſtif⸗ 
tete das Gute: man lenkte damit auf ei⸗ 
ne Lektur ein. Die Verfaſſer dieſer Wo⸗ 
chenſchrift ſchlugen fi) tapfer mit Zans⸗ 
wurſten und Burlinen: damals muß: 

VI. Theil. B b . 
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te Klemm nicht, daß er einſt die Apotheo⸗ 

ſe des gruͤnen Huts ſo feyerlich begehen 
wuͤr de. 

In dieſer Kriſis war es gefährlich, die 
regelmäſſigen Stuͤcke verſchreyen zu laf⸗ 

ſen. Der Begriff, jedes Stuͤck, welches 
nicht extemporirt iſt, wäre regelmaͤſſig, 
durfte ſich nicht feſtſetzen; der Geſchmack 
wuͤrde dabei eine groͤſſere Einbuſſe gemacht 
haben, als wenn alles im vorigen Stande 
waͤre erhalten worden. Es trat alſo je⸗ 
mand auf, Zafnern zu überzeugen, daß — 

Ueberzeugen? konnte man das den Mann 

nicht? Ueberzeugen ſetzt von Seite des zu 

Ueberzeugenden, Receptivität, Faͤhigkeit 
zu faſſen voraus; und der Beweis fuͤhrende 
war auch der Mann nicht. Sein Gegner 
fertigte ihn mit Pritſchenſchlaͤgen ab. Ei⸗ 
ne andre kleine Schrift: Glückwunſch an 
den Verfaſſer der bürgerlichen Dame 
faßte ihn kuͤrzer. Satire iſt für ganz elende 
Schriftſteller, nicht der Beweis. Bob, 
der Verfaſſer dieſes drollichten Blaͤttchens 
erhielt ſeinen Endzweck; das Stuͤck ward 
fuͤr das erkannt, was es iſt. 

Auf | 
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Auf die Dame folgte der Surchtſame 
dieſes Verfaſſers. Sie kennen das Stuͤck 
aus einem meiner vorhergehenden Briefe. 

Noch habe ich Etwas zu lachen im 
Saſching anzumerken vergeſſen. Machen 

Sie ſich uͤberhaupt einen Begriff von dem 

ſchmackhaften Witze dieſes Stuͤckes aus fol⸗ 
gendem kleinen Probeſpaſſe! Im erſten Auf⸗ 

tritte gleich fodert der Herr von ſeinem 

Diener Tinte: „Es iſt keine da, verſetzte 
dieſer, die Muſikanten haben fie für rothen 
Wein ausgeſoffen — und Streuſand — die⸗ 

ſen haben ſie ſtatt Zucker auf die Krapfen 
geſtreut — „ 

Oer Verfaſſer ſtarb: und wie einſt Grave 
und Gronove mit Sorgfalt nach unedirten 

Schriften der Schriftſteller Griechenlands 
und Latiens ſuchten; fo ward in den hin: 

terlaſſenen Papieren des Seligen gewuͤh⸗ 
let, um der Welt die koſtbaren Schaͤtze nicht 
zu rauben. Die Muͤhe der Suchenden ward 
belohnet: es erſchienen als poſthume Werke 

des Dichters: Evakathel und Schnudi: 

abſurda tragica, wie es der Herausgeber 
nannte; und Megarens zweyter Theil. 

Ich ſchaͤme mich des Namens, den ich 
dahin ſchreiben mußte. So ein Wort kann 

B b 2 nicht 
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nicht ohne Ekel geleſen werden, und den⸗ 
noch gab es Leute, welche dieſes Gewebe 
der poͤbelmaͤſſigſten Sinnloſigkeit und Un⸗ 
flaͤttigkeit ihres Beifalls wuͤrdigten; Eva⸗ 
rathel und Schnudi wurde oft auf hohes 
und höheres Begehren wiedergegeben. Mit 
welcher Beſchaͤmung ſieht das Publikum 
heute in dieſe Zeiten zurück! 

Eine Landes trauer verſchloß die Schau⸗ 
buͤhne ein ganzes Jahr hindurch. In die⸗ 
ſem Zwiſchenraume gieng mit derſelben ei> 
ne Veraͤnderung vor, welche auf den Ge⸗ 
ſchmack einen guͤtigen Einfluß haben konn⸗ 
te. Die franzoͤſiſchen Schauſpieler wurden 
beurlaubt; die deutſche Buͤhne an einen 
Unternehmer uͤberlaſſen. Das war der Zeit⸗ 
punkt, deſſen Wien ſich bemaͤchtigen fol= 
te, um die Ehre zu haben, Deutſchland 
eine Schaubuͤhne zu geben. Der Vortheil 
der Unternehmung war mit dem Vortheile 
des Geſchmacks vereinbarlich. Die deut: 
ſche Bühne war ohne Nebenbuhlerinn: 
die nachtheilige Gegeneinanderhaltung det 
Stuͤcke und Schauſpieler war vermieden. 
Dem Unternehmer ward damals ſchon der 
Rath gegeben, den doch einſt ein Unter⸗ 
nehmer aus fuͤhren wird, auf vier verſchie⸗ 

de⸗ 
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dene Stücke, ein Trauerſpiel, ein rüh⸗ 
rendes, ein komiſches Luſtſpiel, und ein 
Stuͤck aus dem Fache des niedern Komi: 
ſchen Preiſe zu ſetzen. Die Ehre, einen 

preis zu erhalten, wuͤrde eben ſo viel, 
als des Preiſes Werth ermuntern: die 

fremden Mitwerber muͤßten nicht ausge⸗ 
ſchloſſen ſeyn. So bekaͤme die Schau⸗ 
buͤhne vier gute, und wenigſtens acht 
Stuͤcke, die naͤchſten an den Preisſtuͤcken, 
welche mehr als mittelmaͤſſig, und von 
den Verfaſſern gegen eine Erkenntlichkeit 
und Unterdruͤckung ihres Namens würden 
zu erhalten geweſen ſeyn. Die einzige 
Schwierigkeit, und ſie beſteht noch hente, 
wuͤrde dieſe ſeyn, wer unter uns fich einen 
ſo ſicheren Geſchmack zutraue, die einlau⸗ 

fenden Stuͤcke zu beurtheilen + und ob 
auswaͤrtige Schriftſteller auch gerne dem 
Spruche eines aus unſerm Mittel ſich un⸗ 
terwerfen wuͤrden? ’ 

Bei zwoͤlf neuen, mit dem Vorrathe der 
alten deutſchen Originale, und den Ueber⸗ 
ſetzungen, waͤren die extemporirten Fratzen 
ganz entbehrlich. Vielleicht wuͤrde der Zu⸗ 
ſchauer, an Poſſenſpiele von jeher gewohnt, 
anfangs gegen die Neuerung murren. Die 

B b 3 Ge⸗ 
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Gewohnheit aber, ſeine Abendſtunden in 

dem Schauſpiele hinzubringen, wuͤrde bei 
einer Schaubuͤhne immer Leute genug ver⸗ 
ſammeln, um die Unternehmung zu entſchaͤ⸗ 
digen. Nach und nach wuͤrde man des Beſ⸗ 
ſeren gewoͤhnter werden, und zuletzt ſich 
wundern, wie man einſt bei unſinnigen 

Poſſen ſo lang habe aushalten koͤnnen. 
Dieſe Veraͤnderung verhieß man ſich: 

aber Sie kennen es, mit welcher Hartnaͤ⸗ 
ckigkeit die Poſſenſpiele vertheidiget wur⸗ 

den. Gewiſſe Leute verfochten dabei ihre 
Zütten und Heerde, Dieſe Kriege, der 
Parthey der Poſſenſpiele gegen den kleinen 

Haufen des geſitteten Ergoͤtzens, waren 
aber nur eine Art von Klopfgefecht. Ein 
einziger Mann, wie dort Horazius Kokles 
Rom, hatte hier den Geſchmack zu verthel⸗ 
digen: er war freylich nicht auch ſo gluͤck⸗ 
lich, ihn, wie der Römer fein Vaterland, 
zu retten. 
Die neue Unternehmung machte indeſſen 
groſſe Zubereitungen, praͤchtige Verheiſſun⸗ 
gen an auswendige Gelehrte, und nahm 
einen Mann als Theatralſekretaͤr an, der die 
Feder in ſeiner Gewalt hat, einen gluͤcklichen 

Vers macht, und als Theatraldichter — 
Hier, 

n 

n 
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Hier, Freund! muͤſſen Sie von mir fei- 
ne Urtheile fodern! Ich naͤhere mich dem 
Ende einer ſehr beſchwerlichen Laufbahne: 

es war mir gerade eine Art von Sanatis⸗ 

mus für die Nationalehre und den Ge⸗ 
ſchmack nothwendig, um mich uͤber alle die 
Gefahren zu blenden, die meiner warteten, 
als ich hintrat, das Goͤtzenbild in dem 

Tempel der Fratze, im Angeſichte ſeiner 

Verehrer zu Boden zu ſtuͤrzen. Der Muth 
verläßt mich, die Legende meines Lebens 
durch neue Kaͤmpfe zu verherrlichen: 

— — valeat res ludrica, fi me 

Palma negata macrum, donata re- 
dueit opimum 5 

Die Namen der Theatraldichter, und nur 

eine Anzeige ihrer Stuͤcke ſoll dieſen Bei⸗ 
trag zur Geſchichte der Wienerſchaubuͤhne 
beſchluͤſſen! . 

Klemm: geufeld: Airenhofer: ich 

ſetze fie nach ihrem dichteriſchen Alterran⸗ 

ge — Roſchmannen kennen Sie als den 
Ergaͤnzer von Olynth, und Sophronia, 
dem Leſſing in ſeiner Dramaturgie, wenn 
jemals einem Dichter, zu hart gethan, und 

wenn ich ſagen darf, mit einem zu haͤmi⸗ 
ſchen Tone beurtheilt hat. Sein fuͤnfter 

B b 4 Auf⸗ 
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Aufzug hat nicht wenige, ich möchte ſagen 
voltaͤriſche Verſe, der Kuͤhnheit, dem Wohl⸗ 
klange nach, Croneths nicht unwuͤrdig. 
Vielleicht hat Leſſing recht, daß die Hand⸗ 
lung ein wenig lau iſt. Aber ſetze ſich der 
Kunſtrichter ſelbſt hin an des Dichters Stel⸗ 
le, und ergaͤnze er an einem Plane, dazu, 
wie die Verfaſſer der Briefe u. d. N. Li⸗ 
ter. ſprachen, der Stoff ſchon ganz ver⸗ 

ſchnitten iſt! und er wird die Schwierig⸗ 

keiten kennen lernen, die dem Ergaͤnzer 
aufſtoſſen. Schlegels Gothrika iſt, wie 
mich wenigſtens daͤucht, viel leichter zu er⸗ 
gaͤnzen: und noch hat es niemand gewagt, 
fo ſehr die Anlage bieſes Stückes den Ge⸗ 
ſinnungen, bem Geiſte dieſer Zeit gemäß. 
ſind. Wenn auch einem Leſſing dieſe 
Schwierigkeiten feine ſind: der Bogen des 
Herkules iſt nicht der Maaßſtab der allge⸗ 

meinen Kraͤfte. Sehen ſie mir dieſen klei⸗ 
nen Nebengang nach! ich will die roſch⸗ 
mannſche Ergaͤnzung nicht mangelfrey fin⸗ 
den, aber erträglich, mehr als erträglich — 
und Leſſing ſpricht dem Verfaſſer Men⸗ 
ſchenverſtand ab. 

Die klemmſchen Stuͤcke ſind, der 

Schuſter ein Goldmacher, der Wett⸗ 
ſtreit 
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ſtreit oder der Sieg der wahren Liebe; 
die Schule der Liebhaber, oder die Wahl 

des Ehemanns: die bürgerliche geu⸗ 
rath; Philint und Kleone, und die Jagd, 

komiſche Opern; die geurath wider die 

Mode, und, Apoll vergeb es ihm, der 

auf den Parnaß verſetzte grüne Zut. 
Ich wuͤrde ihn nicht als den Verfaſſer die⸗ 
ſes Stüuͤckes oͤffentlich genennet haben, ob 
es gleich ganz kein Geheimniß iſt, und er 
ſelbſt daruͤber irgendwo eine offene Schuld 
abgelegt hat: immer aber wuͤrde ich ihn 
nicht genennet haben: denn ich bin uͤber⸗ 
zeugt, er wuͤnſcht das Andenken ſeiner gan⸗ 
zen Autorſchaft um den Preis vertilget, 
daß auch das Andenken der hanswürſti⸗ 
ſchen Vergötterung mit erloͤſche. Aber 
mein Schweigen iſt unnuͤtz; und Deutſch⸗ 
land iſt daruͤber durch das zweyte Blatt der 
erfurtiſchen gelehrten Zeitung unterrich,. 
tet. Aber, wovon es vielleicht nicht unter⸗ 
richtet ſeyn mag, iſt dieſes, daß man ſich die 
Umſtaͤnde des Mannes zu Nutz machte, und 

ihm nur die Wechſelwahl gab, entweder auſ⸗ 

ſer Brod geſetzt zu werden, oder zu ſchreiben. 
Das Stuͤck war daher eben ſo ſehr ſein, als 
die Einwilligung des Wanderers, ſeine Boͤrſe 

B b hin⸗ 
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hinzugeben, wann ihn die Rauͤber an der 
Kehle gefaßt haben. 

Der Schuſter ein Goldmacher ſchil⸗ 
dert einen Handwerker, der uͤber der Hoff⸗ 
nung, Gold zu machen, ſein Gewerb fah⸗ 
ren läßt, und von einem Betruͤger immer mit 
praͤchtigen Verheiſſungen gekirret wird. Der 
Quackſalber, läßt einen feiner Helfershel⸗ 
fer in morgenlaͤndiſcher Tracht erſcheinen, 
der dem hinterfuͤhrten Schuſter einen Or⸗ 
den ertheilt, welches eine Anſpielung auf 

die Roſenkreutzer ſeyn ſoll. Zuletzt ſpringt 

die Phiole, die Kohlenblaſer werden als 
Betruͤger erkannt u. ſ. w. Dieſes Stuͤck hat 
kaum eine Vorſtellung ausgehalten. Es hat⸗ 

te natuͤrlich eine ſehr geringe Anziehung, 
da die Alchymiſterey damals nicht eben ſehr 

im Schwange war. Auch ſeine Laͤnge toͤd⸗ 
tete die Aufmerkſamkeit der Zuſchauer. Dem 
Inhalt ſoll eine wahre Geſchichte zum Grun⸗ 
de geleget ſeyn. Der Verfaſſer, der ſei⸗ 
ne dramatiſchen Arbeiten unter dem Titel 
Beiträge zum deutſchen Theater zu⸗ 
ſammdrucken ließ, hat feinen Alchymiſten 

ſelbſt verurtheilt, da er ihn ganz hinweg 

ließ. Unter diefen Beiträgen find zween ganz 
auf Kinder gearbeitet, der Wettſtreis der 

i wah⸗ 
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wahren Liebe, die bürgerliche Zeurath; 
dieſe gefallen noch am beften. 

Die komiſchen Opern ſind keine weiſſi⸗ 

ſchen: und uͤberhaupt iſt es mir noch durch 
keine deutſche Operette deutlich gemacht, 

daß wir eine Sprache haben, die ſich ganz 
bequem nach der Muſik ſchmiegen koͤnn⸗ 

te. Deutſchlands Petrarch, der uns ei⸗ 
ne muſikaliſche Sprache ſchaffe, ſoll noch 

erſt kommen! 

Ueber die andern Stuͤcke mag Klemm 
ſelbſt das Recht etwas zu ſprechen erhal⸗ 

ten! Dem erſten Bande ſeiner theatrali⸗ 

ſchen Beitraͤge ſetzet er dieſe Vorrede vor. 

„Das Feld der deutſchen Bühne iſt noch 
nicht ſo bearbeitet, daß man Beitraͤge zu 
derſelben fuͤr unnoͤthig halten kann. Allein 
ſind dieſe Beitraͤge auch Meiſterſtuͤcke? nein 
— wie viele haben wir deren in Deutſch⸗ 
land? Nun ſo konnten wir ſie entbehren. 
Ganz gewiß — Aber man erlaube mir im⸗ 
mer bei der Seltenheit der dramatiſchen 

Dichter, daß ich mich bei dem Publikum 
erkundigen darf, ob ich einiges Talent zum 

Drama habe ? und wie ferne ich verdiene, 
aufgemuntert zu werden? 

Hat 
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Hat Klemm die Antwort des Publi⸗ 
kums bereits empfangen? 

Wir danken ihm fuͤr folgendes Kompli⸗ 
ment. Ich nehme es, wie man es nehmen 
ſoll, und ſo verſtehe ich es auch von dem 
Werthe der Stuͤcke. „ 

„Noch etwas! ich lebe und ſchreibe 
in Oeſterreich: ich habe mich beſtreben muͤſ⸗ 
ſen dem Publikum zu gefallen, denn dle 
gröfferen Stuͤcke dieſer Sammlung find auf 
dem Wiener Theater aufgefuͤhret worden. 
Ich habe alſo unmoͤglich das Lokale in 
Karakteren und der Sprache vermelden koͤn⸗ 
nen, das der Stadt gemäß ift — „ 

Daß doch mir jemand die ſchwaͤbiſchen 
Opern tadle! Der Dichter, ſage ich ihn zu 
vertreten, lebte und ſchrieb in Schwaben; 
er hat alſo unmoͤglich das Lokale in Karak⸗ 
teren und der Sprache vermeiden koͤnnen. 

Von der Schule der Liebhaber heißt 
es: „ Hr. Weiße ꝛc. ꝛc. hat die Fabel die⸗ 
ſes Stuͤcks mit recht getadelt, Lindenberg 
kann die Komoͤdie ausmachen (der Ko⸗ 

möbie ein End machen) wenn er will: fie 
iſt alſo gar nicht ſo angelegt, daß ſie am 
Ende natürlich auseinander fallt Doch die 
Zeiten find eiſern; und oͤkonomiſch ge⸗ 

dacht, 
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dacht, iſt es allemal für den Author vor: 
theilhafter, wenn das Buch dicker, als 
wenn es fo mager iſt. „ 

Zuweilen denkt der Verfaſſer mit ei⸗ 
nem Scherze durchzukommen; aber die Le⸗ 
ſer ſind ſo gut, und verſtehen ſeinen Scherz 

für Ernſt — 
Die gaushaltung nach der mode, die 

Liebhaber nach der Mode fanden bei dem 
hieſigen Parterre Beifall. Klemm hoffte, 
die Zeurath wider die Mode ſollte durch 

ihren Titel ein Gluͤck machen — Noch ein⸗ 

mal, ſagt der Dichter — „ dieſes Stuͤck 

wurde vorzuͤglich auf die Wienerſitten ge⸗ 
arbeitet: die gluͤcklichſte Schilderung haͤtte 
ohne den eigentlichen Ausdruck der Nation 
keine Wirkung gethan. Ich habe alſo da 
die Provinzialſprache am meiſten beibehal⸗ 

ten muͤſſen; beſonders in dem Munde Eleo⸗ 
norens, welche man von dem niedrigſten 

Poͤbel nicht unterſcheiden wuͤrde, wenn ſie 
nicht beſſer gekleidet waͤre, und nicht Fraͤu⸗ 
lein hieſſe — „ 
Weil dieſe Briefe doch einmal dem 
Drucke uͤberlaſſen werden, ſo vergeſſen Sie 
nicht, dieſe kleine Bitte an die Auslaͤnder 
beiruͤcken zu laſſen. 

Mei⸗ 
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Meine Herren! KESSEL FE 
Sie ſehen aus diefem Vorberichte des 

Verfaſſers, ihres Landsmanns, ganz eis 
gentlich, was es mit den Wienerſitten zu 
bedeuten habe, und daß er ſeine Origina⸗ 
lien von Fraͤulein unter den Dirnen auf⸗ 
ſuche, welche man von dem niedrigſten 
Poͤbel nur durch die Kleidung unterſchei⸗ 
det. Denken Sie alſo nicht etwan von der 
ganzen Nation nach dieſer Schilderung ver⸗ 
aͤchtlich! Der Dichter kann nur für ſolche 
Geſellſchaften das Wort fuͤhren. 

Wien den 12. Hornung 1769 

teufel hat der Schaubuͤhne die gaus⸗ 
haltung nach der Mode, die Liebhaber 
nach der Mode, Julie, oder den Wett 
ſtreit der Liebe und pflicht, den Ges 
burtstag , die Kritik des Geburtstags, 
den Bauer auf dem Gebürge, und Tom 
Jones geliefert. a 

Die Freyheit, ein Urtheil uͤber dieſes 
Schriftſtellers Stuͤcke zu faͤllen, iſt mir auf 
beiden Seiten gaͤnzlich benommen. Ich hat⸗ 
te das Ungluͤck, ihm zu mißfallen, als 
ich ſeiner Julie Gerechtigkeit wiederfahren 

ließ 
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ließ,, und fie anruͤhmte: und als ich ſel⸗ 
nen Geburtstag nicht anruͤhmte, ſo ant⸗ 

wortete man mir mit der Kritik über den 

Geburtstag, welche nicht vorgeſtellt wer⸗ 

den konnte, weil man mich armen Sterb⸗ 
lichen darin wenigſtens zu einem .» mach⸗ 

te, und, anſtatt dem Kunſtrichter Gruͤnde 
entgegen zu ſtellen, den Wandel des Buͤr⸗ 
gers und "feine Rechtſchaffenheit . anfiel. 

Man kann, ſagt ein fehr. aufyeflärter 
Kunſtrichter, man kann ein guter gaus⸗ 
vater, ein redlicher Freund, ein ange: 

nehmer Geſellſchafter, ſogar ein wirkli⸗ 
cher und verdienſtvoller Gelehrter ſeyn, 
und dennoch nur ein mittelmäſſiger 
Schriftſteller, und wohl gar ein ſchlech⸗ 
ter Dichter. Ich will dieſe Worte nicht auf 
den Schauſpieldichter, ſondern auf den an⸗ 
wenden, deſſen Beurtheilung ihm ſo ſehr 
mißfiel: er kann ein guter gausvater, 

ein redlicher Sreund, ein angenehmer 

Geſellſchafter, vielleicht ein wirklicher 
Gelehrter ſeyn, und dennoch immer 

nur ein mittelmäſſiger Schriftſteller, 
und vielleicht wohl gar ein ſchlechter 
Beurtheiler. Dieſen Troſt wuͤrde ich mir 
erlauben, fo oft ich Urſache zu haben glaube 

te, 
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te, mich uͤber das Urtheil der Kunſtrich⸗ 
ter zu beklagen. Die Ausſpruͤche dieſer 
Herren, ſo ſehr ſie es auch der Welt ein⸗ 

zuſchaͤrfen ſuchen, find nicht immer dle 
Stimme des Publikums, nicht ohne weitere 
Berufung. Man hat wohl gar Beiſpiele 
geſehen, wo die Journallſten, und ande: 
re gelehrten Nachrichter Himmel und Ab⸗ 
grund bewegten, Sarkasme und Schimpf⸗ 
woͤrter zu Huͤlfe holten, um ein armes elen⸗ 
des Blaͤttchen zu verrufen. Das Publikum 
las, ohne auf die Kunſtrichter und ihren 
Fluch zu horchen; es fand die Schrift gut, 
und Trotz der Journale machten die wie⸗ 
derholten Auflagen deſſelben das Gluck eis _ 
nes Buchhaͤndlers. 

Eine Anmerkung, die nicht dem Ver⸗ 
faſſer, ſondern Leſſingen geſagt ſeyn ſoll, 
muß ich wegen der heufeldſchen Schaufpie> 
le nicht voruͤber laſſen. Als Julie auf 
dem Hamburger Theater aufgefuͤhrt ward, 
ſchrieb dieſer Kunſtrichter „aus dieſer Ju⸗ 
lie zu urthellen, muͤßten die beiden Stuͤcke, 
auf deren gute Aufnahme ſich Heufeld in 
der Vorrede bezog, nicht ſchlecht ſeyn — „ 
Julie und die beiden vorangeſchickten Stuͤ⸗ 
cke, die Zaushaltung und Liebhaber nach 

der 
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der Mode find von fo verſchiedener Gar: 

tung, als der Miſanthrope und der Pour- 
ceagnak. Der Dichter mag mir dieſe Ber: 

gleichung in Frieden hingehen laſſen! Wenn 
er die gaushaltung und Liebhaber durch 

den Gegenſatz mit Pourceagnaken ein we⸗ 
nig abgewuͤrdigt faͤnde, ſo koͤmmt ſeine 
Julie hingegen deſto mehr zu Ehren, da 
fie an die Seite des molieriſchen Meifter- 

ſtuͤcks geſetzt wird. Zudem iſt hier die Re⸗ 
de nur von der Gattung der Schauſpiele, 

nicht von ihrem Korne und Schrotte. Julie 

iſt ganz aus der Sphaͤre des hoͤheren Ko⸗ 
miſchen, nach der Fabel, der Sprache, nach 

den handelnden Perſonen: von den andern 
beiden Stuͤcken moͤgen Sie aus den Frag⸗ 
menten urtheilen, ob ſie in daſſelbe Fach 
gehoͤren. 

Die Haushaltung nach der Mode. 
I. Aufzug VII. Auftritt. 

rau von gienzendorf und Gretel. 
gienzendorf. Haft du ſchon wieder ein 

Buch in der Hand? — was iſt das fuͤr 
ein Buch? 

Gretel. Es ſind die moraliſchen Briefe 
zur Vildung des Herzens. 

VI. Theil. Ce Zienz⸗ 
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gienz. Was? ein Briefbuch? drum 
treibt ihr ſo ſchoͤne Sachen (reißt ihrs aus 
der gand) hab ich euch nicht ſchon viel 

hundertmal verboten, Bücher zu leſen d ich 
will das Teufelszeug gleich zum Fenſter 
naus werfen — 

Gretel. Nicht Mama, es gehoͤrt nicht 
uns. 

gienz. Da legt mir wenig dran, wem 
es gehoͤrt. 

Gretel. Es gehoͤrt dem Herrn Damon. 
Bienz. Deſto beſſer. Juſt das ift mir 

recht: der will euch ſolche Rarretheyen in 
Kopf ſetzen: das gleng mir noch ab: was 
braucht ihr zu leſen? Thuts gefcheidere 
Sachen: lern lieber einmal Quadrillſple⸗ 

len, du groſſes Thier! alleweil Buͤcher, 
lauter unnuͤtze Poſſen habt ihr im Kopf: 

erſt neulich hab ich dir befohlen, du ſollſt 

mir das dalkete Buch von der engliſchen 
Pamela wegthun, und itzt biſt du ſchon 
wleder mit neuen Kindereyen da. 

Gretel. (fuͤr ſich) O heut iſt ſie wie⸗ 
der uͤbeln Humors; es iſt gar nicht mit 
ihr zu reden. 
gienz. Wenn nur kein Buch in der 

Welt waͤre! das muͤſſen mir wohl rechte 
ſchlech⸗ 
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ſchlechte Leute geweſt ſeyn, die die Dalke⸗ 
rey aufgebracht haben .. Ich moͤchte doch 

wiſſen, ob denn der Damon gar nichts ge⸗ 

ſcheiders zu thun weis, als Buͤcher zu le⸗ 
ſen. Allezeit hat der Narr die Saͤcke voll 
Buͤcher. Wenn ers endlich nur fuͤr ſich be⸗ 
hielte, ſo giengs noch an: aber daß er 
noch andrer Leute ihre Kinder damit ver⸗ 

fuͤhren will, das iſt ſchlecht. 
Gretel. (Wenn fie einmal ins Greinen: 

kommt, ſo nimmts nie kein Ende.) 
gienz. Ich wollt, daß er und feine 

Buͤcher alle beim Schinder waͤren; ich wer⸗ 
de aber ſchon ſtaubaus machen u. ſ. w. 

XI. Auftr. Zienz. und Bernhardel. 

gienz. Da ſehen Sie, was ich da hab? 
Bernh. Nun was ſolls ſeyn? 
Bienz. Ein Brief iſt es. 
Bernh. Ein Brief? von wem? 
Bienz. Von dem ſaubern Herrn Damon. 
Bernh. Vom Damon! Ja drum geht 

der Weg ſo krum: was ſteht denn darin? 
Zienz. Das weis ich nicht. 
Bernh. Haben ihn denn ihr Gnaden 

nicht geleſen? 

Ce 2 Sienz. 
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gienz. Nein ... ich kann nicht leſen; 
deswegen habe ich Sie rufen laſſen, daß 
Sie mir ihn leſen ſollen. 

Bernh. Das iſt gut: ich taun auch 
nicht leſen. 

gienz. Nicht leſen? 
Bernh. Nein; ſo weit bin ich 0 

gſtudirt. 

gienz. Nicht? 
Bernh. Ich gehe ja noch nicht — die 

Nuniverſitaͤt: aber buchſtabiren kann ich 
aus der Perfektion. 

gienz. Nu ſo buchſtabiren Sie ihn 
halt — 

Bernh. Ich muß mich erſt ſchneuzen, 
ſonſt ſieh ich nichts. 

gienz. Sind ſie bald fertig? | 
Bernh. Den Augenblick .. Nur her? 
gienz. So fangen Sie doch einmal an? 
Bernh. Itzt fang ich an: a -l — all 

— er, er, er, aller, aller, I- i, li, 
allerli, e bft, ebſt, allerliebſt, e, 8, es, 
allerliebſtes (ſchöpft Athem) 

gienz. Da haben wir es, daß es ein 
verliebter Brief iſt, wenn ſchon der An⸗ 
fang ſo iſt, wie wirds erſt weiter kommen. 
Buchſtabiren ſie nur weiter. 

Bernh. 

ei * 
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Bernh. Allerliebſtes, allerliebſtes! das 

war ein langes Wort. 
Zienz. Nur weiter, nur weiter. 

Bernh. F, r, a, Fra, u, l, ul, fraul, 

e, i, n, ein, Fraulein — 

Bienz. Fräulein wird es heißen. 
Bernh. Iſt war, ſind zwey Strichel 

drauf — Soll ich noch einmal anfangen? 

gienz. Das Ding geht mir alles zu 
lang: gehen Sie, laſſen Sie mir das Stu⸗ 
benmenſch herkommen. 

Bernh. Das iſt wahr, die kann leſen 

wie eine Hexe: geſtern hat ſie mir eine 
langmaͤchtige Hiſtorie aus des Fortunatus 

Wuͤnſchhuͤttel vorgeleſen, das iſt geſpaſſig. 
gienz. Das iſt ein geſcheides Buch: 

ſolche Buͤcher hoͤre ich ſchon gerne leſen, 
aber die verfluchten Briefbuͤcher kann ich 
nicht ausſtehen — 

Bernh. Ja ihr Gnaden! das Huͤttel 
moͤcht ich haben, da wollt ich Rand an⸗ 
ſtellen. 

gienz. Ja wer weis, wo es itzt iſt u. ſ. w. 
Die Liebhaber nach der Mode haben 

einige Auftritte, die ſich vor den andern durch 

wahre komiſche Laune herausheben. Aber 

was iſt z. B. der VII. des II. Aufzuges? 
Cc 3 Birſch⸗ 
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girſchkopf, Ceymund, und Roſenblüth. 
girſchk. Bonus veſper Dominationes 

veſtræ: verſtehen Sie nicht lateiniſch mei⸗ 

ne Herren! 
Leym. Was befehlen Sie? 
sirſchk. Quomodo valent? 
Leym. Gut! zu ihrem Befehl. 
girſchk. Ego quoque fervus ſum ob- 

ſequiſſimus perilluſtris Dominationis ve- 
ſtræ. 

Leym. Reden wir deutſch, was if zu 
ihren Dienſten? 

Zirſchk. Dicant mihi, oder ſagen Sie 
mir, iſt niemand zu Haus? 

Leym. Alles iſt zu Haus, bis auf Herrn 
Rechtlieb. 

girſchk. Bene, bene, bene, (zum 

Roſenbl.) IIluſtriſſime quomodo fe ha- 

bent? — Dignentur reſpondere: belieben 
Sie mir zu fagen, wie Sie ſich befinden. 

Roſenbl. Schon gut! 
girſchk. Bene, bene! (zum Leym.) 

videtur mihi, es ſcheint mir, iſte Domi- 

nus illuſtriſſmus hat einen Verdruß? — 
oder kann er etwan nicht lateiniſch? (zum 
RofenbL.) Sciuntne latine loqui? koͤnnen 
Sie lateiniſch? b 

Ro⸗ 

r 
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Xoſenbl. Warum? 
Birſchk. Wie viel Premia haben Sie 
genommen? 

Roſenbl. Laſſen Sie mich ungeſchoren 

mit dieſen Kindereyen. - 

zirſchk. Was? Kinderenen! o ludi ma- 

giſter, qualis injuria! (das iſt ein deut⸗ 

ſcher Michel!) (zum Leym) cum licen- 

tia, erlauben Sie mir zu fragen: iſt die 

Fraͤule Emilie in ihrem Zimmer? 

Leym Ich glaube ja! 5 

Zirſchk. Licetne intrare? iſts erlaubt 

hineinzugehen. 5 

Leym. Warum denn nicht. 

Birfcht. Bene, bene! tentabo: ich 

werde es probiren — Pulfabo, ich werde 

anklopfen — Und in dieſem Tone fort. 

zeufeld hat nach der Hand durch Tomes 

Jones in einen andern Weg einzuſchlagen 

geſucht. Ich ſpreche nicht aus, mit wel⸗ 

chem Gluͤcke: aber ich glaube, ohne in den 

Argwohn einer partheyiſchen Kritik zu fal⸗ 

len, von ihm das Urtheil faͤllen zu koͤn⸗ 

nen: daß er groſſe Anlage zu dem niedern 

Komiſchen beſitzt, unterſcheldende Faͤhig⸗ 

keit, kleine einzelne Züge aufzufaſſen, 

und daraus groteske Karikaturen zuſamm⸗ 
Cc 4 zu⸗ 
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zuſetzen, die dem Zuſchauer ein achen ab⸗ 
zwingen, und hinter welchen ſelten 
ein beiſſender Satir verborgen liegt. 

Dieſes Talent hat ſeinen Platz unter 
den Theatralfaͤhigkeiten, wenn es gehoͤrig 
ausgebildet iſt; wenn das Ekelhafte, wel⸗ 
ches nie in der Nachahmung gefaͤllig wer⸗ 
den kann, vermieden wird; wenn man das 
Herz hat, der Kritik einen Gedanken auf⸗ 
zuopfern, ob man gleich weis, daß er Ge⸗ 
laͤchter erregen wird; wenn man einen lau⸗ 
nichten Einfall nicht dehnt, daß ſich das 
Launichte daran vernuͤtzt. Sterne iſt frey⸗ 
lich kein Richardſon; auch noch kein Siel⸗ 
ding nicht. Aber wenn ich Grandiſonen, 

und Tom Jones geleſen habe, ſo nehme 
ich Triſtam Shandy doch auch zur Hand, 
und ſage mit Riedeln: der Mann hat ſei⸗ 
ne eigne Art mich zu unterhalten. 

Die Stuͤcke Airenhofers ſind Aurelius 
und Hermann und Thusnelde. Sie find 
Ihnen ſchon aus den vorhergehenden Brie⸗ 
fen bekannt. Ich wuͤrde fuͤr dieſen Dich⸗ 
ter das bittere Urtheil Hrn. Schmidts) 

verbeten haben, ob ich gleich weis, daß 

er auch mit dem meinigen unzufrieden war. 

Ein 
) In den Zuſ. zur Theorie der Poeſie. 
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Ein Mann, welcher ſeine Zwiſchenſtunden 
der ruͤhmlichen Beſchaͤftigung widmet, den 
Geſchmack ſeiner Landsleute einen Schritt 

naͤher an das Beſſere zu bringen, verdient 
allemal Ermunterung. Ungemaͤſſigtes Lob 
wuͤrde freylich einen angehenden Schrift⸗ 
ſteller irre fuͤhren, und zu einer ſtolzen 
Eigenliebe verleiten. Er wuͤrde der Kritik 
ſeiner Freunde, nachher nur die Lobrede des 
Kunſtrichters mit einer trotzenden Zuver⸗ 

ſicht entgegen ſtellen. Aber ungemaͤſſigter 
Tadel macht ihn ſcheu, und unwillig: er 
wirft entweder die Feder verzweiflungsvoll 
von ſich, wenn er dem Kunſtrichter ein ge⸗ 

ſundes Urtheil zutraut, oder er empört ſich 

gegen alle Kritik, weil er ſie das erſtemal 
uͤber partheyiſchen Tadel ergriffen zu ha⸗ 
ben, uͤberzeugt iſt. 

Airenhofer wuͤrde uns ſehr gute Stuͤcke 
liefern, wenn wir ihm fuͤr das Vergnuͤgen 
Dank wuͤßten, ſo uns ſeine erſten Verſuche 
in der Vorſtellung wirklich verſchafft haben. 
Wenn Herr Schmidt das dramatiſche Gold 
mit ſolcher Strenge laͤutern will, ſo fuͤrch⸗ 
te ich, das Korn, ſo er am Ende uͤbrig 
behält, wird ſehr unſichtbar ausfallen. 

Cc 5 Et⸗ 
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Wein den 25. Hornung 1769. 

An den H. geheimden Rath Klotz. 

Eloas Aehnliches, als ſonſt Schriſtſel⸗ 
ler nur unter vier Augen zu thun pflegen; 
ſich den Journaliſten, bei Ueberſendung ih⸗ 
rer Buͤcher in einer demuthvollen Beilage 
zu geneigtem Wohlwollen zu empfehlen, 
und ſie um einige Woͤrtchen Unſterblich⸗ 
keit anzufleben ; etwas Aehnliches, aber 
nicht daſſelbe thue ich hiemit im Angeſich⸗ 
te Deutſchlandes. Ich uͤberſende Ihnen die⸗ 
ſe Sammlung Briefe, und fodre Sie, oder 
ihre Mitarbeiter zu Beurtheilung derſelben 
auf, und waͤhle Sie zum Schiedrichter zwi⸗ 
ſchen mir und denen, welche uͤber dieſe 
Briefe noch vor der Beurlaubung zu Ge⸗ 
richte geſeſſen find. Ihre Urtheile durch⸗ 

kreuzen ſich. Ich bin von den Einen uͤber 
der zu groſſen Strenge getadelt worden; 
fie haben mir einen ekeln Gaum, einen 
eignen Geſchmack vorgeworfen.“) Andre 
gaben mir einer zu nachſehenden Kritik 

Schuld ) Der mit Freyheit beurthellte 
Gol 5 

) Briefe über die öſterr. Litteratur. 9 

*) Schmidt ater Zuſatz zur Theorie der Porfie- 
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Goldoni zog mir von einer Truppe waͤl⸗ 
ſcher Poſſenreiſſer einen oͤffentlichen Anfall 
auf der Buͤhne zu; er galt mir von einer 
andern Seite eine Verweiſung in die Schule 
zu Ramlern, und von ihrer Bibliothek 

die Ehre einer Citation. *) Die Geſtalt 

des Sranzofen, in die ich mich anfangs zu 
verhuͤllen gedachte, hatte die Ehre zu miß⸗ 
fallen: einigen war er zu deutſch, war er 
nicht Franzos genug; und jemanden war 

er es zu ſehr.) Selbſt meine Schreib⸗ 
art, und meine, wie man ſagte, zu haͤufi⸗ 
gen Anſpielungen auf die Kuͤnſte wurden 
hier geruͤget, dort geprieſen. Wie ſind dieſe 
Widerſpruͤche zu vereinigen? 
KLeſern find die Beurtheilungen neuer 
Schriften, um ſie uͤber den Werth eines 
Buchs zu unterrichten, und ſie vor dem 
Ankaufe eines unnuͤtzen Geraͤths zu war⸗ 
nen: Schriftſtellern, wenn ſie klug ſind, 
um ſie auf Verbeſſerungen zu fuͤhren, die 
ihrer eignen Scharfſichtigkeit entkommen 
find — Manchmal auch um ihnen zu eini⸗ 
gen Boͤgen ſcioppiſcher Hoͤflichkeiten er⸗ 
wuͤnſchten Anlaß zu geben — 

Die⸗ 
„) 7te8 Stück der klotz. Bihl⸗ f 
e) Schmidt atır 3. . T. d. P. 



413 Briefe über die 

Diefe Streitfertigfeit der Schriftſteller, 
die ihre Kunſtrichter immer mit geballter 
Fauſt in die Augen zu ſchlagen drohen, hat 
der deutſchen Kritik einen Ton gegeben, 
der ihr eigen, der vielleicht nicht der Ton 
iſt, aus dem der Unterricht am gefuͤlligſten 
ſcheint. Der friedſame W** iſt zu wenig 
auf das Einzelne verbreitet; fein Lob iſt, 

wenn ich ſo fagen dürfte, zu ſummariſch, 
fein Tadel zu furchtſam. Die dreifteren *** 
und **** haben jede ihre Partheyen. Wer 

ſich zu einer derſelben bekennt, darf ficher 
erwarten, von einer Seite gekroͤnt, von 
der andern — wenigſtens ausgeziſcht zu 
werden. Die kriegenden Maͤchte bieten von 
Abend und Mitternacht Hilfsvoͤlker auf, 
der Streit wird allgemein, die Freyheit 
in dem Staate des deutſchen Witzes iſt in 
Anarchie ausgeartet. Wir armen Schrift⸗ 
ſteller, die nicht wichtig genug ſind, oder 
auch zu friedfertig, Parthey zu machen, 
ſeufzen mit den Ftöfchen des Phaͤdrus. 
Caput ita ad noſtrum furor illorum 

pertinet. 

Uns treten ſie im Vorbeigehen in die Pfuͤtze. 
Warum kann ich dieſe Maͤnner, die ſich 

mit ſolcher ungemaͤſſigten Wuth 1 
e 
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die ein Talent, ſo ſie der Veredlung des 

Natlonalgeſchmacks ſchuldig find, nun der 
wechſelweiſen Verkleinerung widmen, und, 
da ſie auf die Verehrung Deutſchlands und 

fremder Nationen Anſpruch machen konn- 
ten, ſich ihrer Verachtung ausfegen, und 
uns bei den Ausländern unberuͤhmt laſſen, 
warum kann ich dieſe Maͤnner nicht unter 
den Portikus zu Athen fuͤhren, und ihnen 
die in dieſem Sitze der Gelehrſamkeit und 

der hitzigſten Streitfragen, gemalten Gra⸗ 
zien zeigen, welche die Streitenden erin⸗ 
nern ſollten, nicht nur, daß die Wiſſen⸗ 

ſchaften mit dem Reize des Aeuſſerlichen be⸗ 

ſtehen, ſondern auch der Eifer der gelehr⸗ 
ten Streite nie ſo weit getrieben werden 
ſollte, die Goͤttinnen des Anſtandes zu ver⸗ 
ſcheuchen? 

Hier wuͤrde ich nicht Beurtheller allein, 
auch Beurtheilte wuͤrde ich dahin fodern, 
und zu ihnen ſprechen: „ Warum faͤllt 
ihr den Mann ſo unartig an, der euch zu 
belehren, der euren Schriften die Unrei⸗ 

nigkeiten abzuſtreifen ſuchet? warum ſeht 

ihr in ihm nur euren Feind ? oder müßt 
ihr nicht, daß Zoraz ihn euren Sreund 

nennet, der euch das corrige ſodes zu⸗ 
i ruft? 
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ruft? Wenn ſeine Kritik haͤmiſch, bit⸗ 
ter, beſchaͤmend iſt; ſo zieht daraus den 
Vortheil eurer Verbeſſerung „und waͤlzt 
die Schande der Unbeſcheidenheit auf ſein 
Haupt zuruͤck! Aber ihr theilt fie mit ihm z 
ihr nemmt ſie ganz auf euch heruͤber, da 
ihr nur das thut, was ihr an ihm tadelt, 
und die Urſache ſeines Tadels immer beſte⸗ 
hen läßt — „ N 

Weh mir! daß ich manchmal ſo ent⸗ 
ſetzlich bin gelobet worden! Immer, wenn 
mir ſo etwas widerfuhr, dachte ich: 

Si ultra placitum laudarit, baceare 
frontem 

Cingo, ne vati noceat mala Iingus 
futuro. f 

Ich ſehe es als eine Art von Geringſcha⸗ 
tzung an, wenn man mich ſo kurz: S. 
hat uns eine ſchöne Rede, o. d. g. ge⸗ 
liefert, abfertiget. Denn, ſo ſehr kann ich 
mich uͤber den Werth meiner Geburten nicht 
blenden, daß ich ſie fuͤr ganz unverbeſſer⸗ 
lich hielt. Wenigſtens alſo muß es mir 
immer unlieb ſeyn, wenn mich der Kunſt⸗ 
richter uͤber die noͤthigen Verbeſſerungen 
ungewiß laͤßt, und wenn ich mich nicht, wie 
Plinius, durch die Freymuͤthigkeit, mir, 

was 



5 — n — * 7 — r 3 u. ri rr ae ＋ . 
rr Et * Fe wo. r SE Die 2 TOTEN . 

* * ra = m <- ES WET FR a 5 r 

— bahn Me a a * GE 

8 7 h a TS RE 98 3 

3 

n 

S 

Wienerſchaubühne. 415 

was ihm mißfaͤllt, vorzuhalten, beruhigen 
kann: daß ihm das übrige gefallen habe 

KLaſſen Sie mich, da ich um den allge= 
meinen Geſchmack Deutſchlands mir auf 
eine andre Weiſe Verdienſte zu erwerben, 

unfaͤhig bin, laſſen Sie mich das Verdienſt 
einſammeln, Schriftſtellern ein Beiſpiel ge⸗ 
geben zu haben, wie man gegen die Kritik 

ſich betragen, wie man eine beſcheidene 

mit Dank erkennen, eine unbeſcheidene⸗ 
wenn ſie gegruͤndet iſt, ſich zu Nutz ma⸗ 
chen, und iſt ſie ungegruͤndet, verachten 

ſoll. 

Nichts waͤre leichter, als die Verfaſſer 
der Briefe über die neue öſterr. Litter. 

mit ein paar marotifcher Verschen hin⸗ 
dann zu fertigen: 

Un tas d’ecrivains nouveaux, 

Qui cuident eslever leur nom, 
Blasmant les hommes de renom; 

Et leur ſemble, qu'en ce faiſant, 

Par la ville on ira diſant: 

Plusqu'aà S.. cecy s’attachent 
II n'eſt poſſible, qu'ils ne ſcachent. 

So wenigſtens urtheilte man von den beis 
den Verfaſſern dieſer Briefe, die ihre gute 

Ur⸗ 
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Urſache hatten, dem Derfafler der Briefe 

über die Schaubühne nicht hold zu ſeyn. 
Ihre Namen wuͤrden alles, was ſie ge⸗ 
gen dieſe Briefe aufbrachten, 

Es war freylich ein kleiner Kunſtgriff, ihre 
Blaͤtter gang und gaͤbe zu machen, da ſie 
ſich erlaubten, gleich anfangs ihren Plan 
einzuſtuͤtzen, um nur bald auf mich zu 
kommen. Aber weder die Namen der 
Verfaſſer, noch ihre Abſichten ſind hier 
in Anſchlag zu bringen: ihre Erinneruns 
gen find zu prüfen , und das werde ich: 
nur muß ich ihnen vorher uͤber ihren Ein⸗ 
fall, Briefe über die öſterr. Litteratur 
zu ſchreiben, aufrichtig Gluͤck wuͤnſchen. 
So ein Werk würde uns aus verſchiede⸗ 
nen Geſichtspunkten Nutzen ſchaffen: und 
mich dauert es ſehr, daß Umſtaͤnde fie ge⸗ 
noͤthiget haben mochten, ihre gute Abſicht 
aufzugeben. Selbſt der freymuͤthige Ton, 
den ſie ſich gegen mich erlaubten, war in 
meinen Augen ein Verdienſt: und wenn 
ich eine Maͤſſigung von ihnen gewuͤnſcht 
haͤtte, fo waͤre es gegen jüngere Schrift- 
ſteller, denen die Bitterkeit in ihrem Mun⸗ 
de ſehr empfindlich ſeyn mußte. Wenn man 
gegen Anfaͤnger aus dem lehrenden Tone 

ſpre⸗ 
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ſprechen will; ſo iſt es nothwendig, vor⸗ 
her durch einige Beweiſe, durch vorange⸗ 
ſendete, unbeſcholtene Werke bewieſen zu 
haben, daß man das Lehramt nicht uſur⸗ 
pirt. Auch gegen Auslaͤnder wuͤnſche ich, 
daß ſie nicht ſo zufahrend moͤchten gewe⸗ 
ſen ſeyn. Wien figurirt in dem Reiche 
der deutſchen Litteratur noch zu wenig, 
daß uns dieſer Ton, ſelbſt gegen einen 
Schmidt zukommen moͤchte. Der Maitre 
es arts muß dem Maitre es arts nicht 
den Schulſtaub vorwerfen, und die Ver⸗ 
faſſer der Briefe über die öſterr. Litte⸗ 
ratur zu H. Schmidt verhalten ſich nicht 
gerade ſo, wie ſich Wien gegen Leipzig 
verhaͤlt. Sie hatten ohne Zweifel, als ſie 
ihm Mangel der groͤſſeren Welt, und des 
guten Tons vorwarfen, vergeſſen, daß ſte 
gegen mich, ſogar die Realitckt des guten 
Tons gelaͤugnet hatten. Sie hatten ſich 
nicht erinnert, daß ſie es von mir in Zwei⸗ 
fel gezogen: ob ich den guten Ton auch 
kenne; daß alſo Schmidt, es duͤrfte ſeyn 
mit mehrerem Grunde, dieſen Zweifel ge⸗ 
gen * und ** erheben koͤnnte. 

VI. Theil. De d In 
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In der Hauptſache aber will ich Schmid ⸗ 
ten gegen ſie nichtsweniger als vertheidi⸗ 

gen. Ich ſelbſt werde mit ihm an die Reis 
he kommen, wann ich erſt mit ihnen wer⸗ 
de zurecht geweſen ſeyn. 

Alſo: warum ich mich hinter einen 

granzoſen habe verbergen wollen v Um 

unter dieſer Einkleidung gewiſſe Wahrheiten 

mit mehrerer Freyheit, denke man, wenn 

man will, mit mehrerer Effronterie ſagen 
zu koͤnnen. Die kurze, aber getreue, und 
noch immer unluͤghafte Schilderung unfrer 
Stadt am Eingange wuͤrde man einem Na⸗ 

tionalſchriftſteller nicht vergeben haben. 

Leider habe ich, auch durch dieſe Mum⸗ 

merey nicht verborgen bleiben koͤnnen! Wie 
traurig und oͤde iſt die Ausſicht in das Feld 
unſers Geſchmacks, wenn ein Schriftſtel⸗ 

ler durch alle Kunſtgriffe nicht unverrathen 

bleiben kann! wenn man bei einem er⸗ 
ſcheinenden Blaͤttchen ohne Name, nicht 
einmal die Wahl hat, ſich in dem Verfaſe 

ſer zu irren! Oder, haͤtte ich durch meine 
Schuld zu meiner Entlarvung beigetragen? 
haͤtte ich den entlehnten Karakter nicht be⸗ 
obachtet? % 

Dar⸗ 
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Darauf wenigſtens ſcheinen die Verfaſ⸗ 
ſer der Litter. Br. angeſpielt zu haben. 
Der Sranzos iſt auf Wien gekommen, 
Briefe über die Schaubühne zu ſchrei⸗ 

ben — Das hoffe ich nicht geſagt zu haben. 
Er ward in Wien durch die Witterung zu⸗ 
ruͤckgehalten, war unbeſchaͤftigt, und ſchrieb 
einem Freunde uͤber den Zuſtand unſrer 
Schaubuͤhne. Er ſpricht oft mit Kifer 
für die Aufnahme des Geſchmacks — 

Ein Franzos ſpricht immer, wenn er in eine 
Sache eindringt, mit Eifer. Schmidten 

ſpricht der Franzos zu ſehr als ſüſſer gerr! 
Ich habe keinen deutlichen Begriff von ei⸗ 

nem füflen Seren, wie ihn Schmidt ver⸗ 

ſteht: dieſe Anmerkung kann ein Lobſpruch, 

ſie kann ein Vorwurf ſeyn. Moͤgen die 
Herren es unter ſich beilegen, ob ich zu 
viel, oder zu wenig Franzos war. 

Ich hatte mir die Freyheit vorbehalten, 
den Franzoſen, ſobald es die Umſtaͤnde 
nothwendig machen wuͤrden, fortzuſchicken. 
Dieſer Zeitpunkt ſchien mir gekommen zu 
ſeyn, als die franzoͤſiſche Bühne eroͤffnet 
ward. Ein Franzos wuͤrde ſich natuͤrlich 
mehr mit ihr, als mit der deutſchen ab⸗ 

D d 2 de 
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gegeben haben, und meinem Endzwecke ges 
maͤß ſollte ich jene nicht weiter als zum 
Erregen einer Wetteiferung mit in ac 
Betrachtungen untermengen. f 

Es waͤre dem Franzoſen immer zu Here 
geben geweſen, wenn er in Anſehen der 
deutſchen Schaubuͤhne einen eignen Ge⸗ 
ſchmack gehabt hätte. Aber mir? Man 
mag zuſehen, ob ſie dem Wienerpubli⸗ 

kum, oder dem Schriftſteller dadurch eis 
ne Hoͤflichkeit geſagt haben? Wenn nun 
zum guten Gluͤcke mein Geſchmack nicht der 
ſchlechtere waͤre; und er waͤre mein eigen: 
das heißt: er waͤre mir nicht mit der Na⸗ 
tion, und was noch ſchlimmer iſt, er waͤre 
mir nicht mit meinen Beurtheilern ge⸗ 
mein ? 

Nichts weiter hievon! Auch wegen mei» 

nes Urtheils über den plautus und Bol: 

doni nicht! Sie ſchrieben mir das ramler⸗ 
ſche Urtheil über dieſe Dichter ab. Sie hät: 

ten mich auf allen Fall, den Raum ihrer 
Blaͤtter fuͤr eigene Gedanken zu ſparen, 
nur auf ſeine Einleitung verweiſen duͤr⸗ 
fen. Ich habe dieſes Buch unter den Mei⸗ 
nigen, und ich kann ſie Ber chern, daß ich 

die 

DP 
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die abgeſchriebenen Stellen laͤgnſt ehe ae: 
leſen hatte. Wenn auch Batteaux und 
Ramler in Anfehen des Plautus auf ih⸗ 

rer Seite waͤren, auf meiner iſt Zoraz: 
und ich fage mit der Zuverſicht des Skau⸗ 

rus: fie behaupten, er läugnet. Ihr 
Römer! welchen aus beiden meßt ihr 
Glauben bei? — Goldoni — Schmidt 

foderte ſogar ein wenig ungeſtuͤm: ich haͤt⸗ 

te nicht glauben ſollen, der erſte zu ſeyn, 

der den waͤlſchen Moliere ſo beurtheilt haͤt⸗ 
te! Gut! ich habe zwar mein Urtheil nir⸗ 

gend geleſen: denn ich bin eben nicht ein 
Diellefer. Hat man aber ſchon daſſelbe 
vor mir von Goldoni geurtheilt, ſo iſt 

wenigſtens mein Geſchmack nicht mehr ſo 
ganz eigen. 

And mein Urtheil auch nicht fo gerade 
zu ſchiel, weil ich nie ein Schaufpiel 

verfertiget habe. Schon einſt verſetzte 

mein Franzos: 

Damit ich ſagen kann, was gut und 
uͤbel ſchmecket: 

Folgt es, daß ich ein Koch ſeyn muß? 
Wuͤrde ich darum von einem Drama ein 
richtigeres Urtheil fällen, weil ich z. B. 

D d der 
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der Verfaſſer des Schuſters ein Alchy⸗ 
miſt, oder des Geburtstags wäre? — 
Doch, ohne Zweifel iſt das Urtheil deſto lehr⸗ 
reicher, wenn man feinen Regeln das Beiſpiel 

an die Seite ſetzen kann: aber nothwen⸗ 
dig iſt es eben nicht; oder, wie haͤtten die 
Verfaſſer der 6. Litterarurbriefe ihren 
Ruf zur Kritik rechtfertigen koͤnnen? — 
gedelins Zenobie bewies einen ſehr elen⸗ 
den Dichter. Man weis den Einfall des 
Prinzen Conde uͤber dieſes proſalſche Trau⸗ 
erſpiel. Vom Ariſtoteles haben wir gar 
keine Trauerſpiele. Es ſcheint ſogar, der 
bedachtſame Schritt der pruͤfenden Kritik 
waͤre mit dem hitzigen Aus bruche des ſchaf⸗ 
fenden Genies nicht vertraͤglich. Auf al⸗ 

len Fall wenigſtens iſt das Urtheil unpar⸗ 

theyiſcher, wann der Handwerksneid nicht 
mit unterlaͤuft; das Lob iſt aufrichtiger, 
der Tadel ohne alle Abſicht. 

Sehen Sie nur, wie die Verfaſſer, 
weil ſie ſelbſt nach dem Kranze der guten 
Schreibart ringen, die Gelegenheit nicht 
vorbeilleſſen, die meinige herabzuſetzen. Die 
Anſplelungen auf Nünſte und Nunſt⸗ 
wörter — Schmidt tritt hier auf ihre 

Sei⸗ 
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Seite — ſind ihnen zu häufig ange⸗ 
bracht. Und liſtig genug, haben ſie alles 
einander genaͤhert und — ſieben Zeilen in 
allem damit gefuͤllet. Waͤren damals Rie⸗ 
dels Briefe auf dem Platze geweſen, ohne 

Zweifel haͤtte ich mich auf das goldne A. 

b. c. muͤſſen verweiſen laſſen. Argensvills 
Leben der Maler hat man jungen Leu⸗ 
ten zur Fundgrube der Kunſtwoͤrter ohne⸗ 
hin angezeigt. 

Bls ich ihren Ausſpruch uͤber dieſen Punkt 
erfahre, lieber K., will ich den Verfaſſern der 
Litteraturbriefe auf eine Stelle aus dem 
Cicero deuten, die mich wenigſtens uͤber 
das Runſtgelehrtthun entſchuldigen mag. 

Niemand hat zur Eroͤrterung der Wiſſen⸗ 
ſchaften Woͤrter und Beiſpiele haͤufiger, 

als er aus dem Gebiete der Kuͤnſte ent⸗ 
lehnet. Eine Rede iſt ihm immer ein Rör⸗ 
per, deſſen Theile Glieder; das Trockne 
nennt er Zager, das Kräftige Nervigt, 
die Voͤlle Saft u. ſ. w. Apelles, Jeuxis, 

Praxiteles, Phidias muͤſſen ihm alle Au⸗ 
genblicke Eroͤrterung und Beiſpiele leihen, 
alſo zwar, daß die Forſcher der Alterthuͤ⸗ 
mer in der Kunſt, beinahe den Cicero eben 

Od 4 ſo 
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ſo oft, als den Pauſanias, pbitoſtrat 7 

oder plinius anfuͤhren. „ Wenn eine 
Sache einen eignen Namen, einen eignen 
Ausdruck nicht hat, ſagt er, iſt man ge⸗ 

zwungen, was ihr ſelbſt mangelt, anders⸗ 

wo herzuholen. Aber ſelbſt bei dem Ueber⸗ 
fluſſe der eigentlichſten Ausdruͤcke ergoͤtzt 
man ſich mehr, wenn mit Einſicht entlehn⸗ 

te Woͤrter gebraucht ſind. Das daͤucht 
mich, geſchieht entweder, weil es eine Art 

von Witz verraͤth, was vor dir liegt, zu 
uͤberhuͤpfen / und von der Ferne ſich den Vor⸗ 
rath herbeizuholen wiſſen: oder, weil der 
Zuhoͤrer im Gedanken anderwaͤrtig hinge- 
führt wird, ohne ſich zu verirren „= Ich 
traue den Verfaſſern der Briefe zu, daß 
ihnen die Werke des Roͤmers, und vor⸗ 

zuͤglich die Buͤcher vom Redner gelaͤufig 
ſind. Es wuͤrde Vermeſſenheit ſeyn, ohne 
ſolche Vorbereitung, ich ſage nicht beurs 

theilen, ſondern ſogar ſchreiben wollen. Im 
III. Buche alſo vom 38ſten Hauptſtuͤcke an 
bis auf das 46ſte werden Sie meine Recht- 
fertigung leſen. Ich geſtehe ihnen gerne, 
daß mich der Mangel eigener Ausdruͤcke 
hauptſaͤchlich genoͤthiget, aus den Graͤnzen 

1 der 
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der Kuͤnſte meine Erörterung zu entlehnen, 
beſonders da das Koͤrperliche der Schau- 

ſpielkunſt mit den bildenden Kuͤnſten in fo 
naher Verwandtſchaft ſteht, daß ich den 
Schauſpieler alle Augenblicke uͤber Stel⸗ 
lung, Kontraſt, Ausdruck, auf die Kunſt⸗ 
werke zu verweiſen verſucht bin. Aber auch 
ohne dieſe wechſelweiſe Annaͤherung, war: 
um ſollte ich die ſchoͤne Muſik des Ritters 
Gluck weniger einem wohlſymetriſirten 
Körper, als Cicero die Annehmlichkeit der 

Rede dem praͤchtigen Giebel des Rapitols 
zu vergleichen, berechtiget ſeyn? 

Das uͤbrige ſind unerhebliche Kleinig⸗ 
keiten. Sie werfen mir Nichtkenntniß der 

Muſik vor. Immerhin! aber ich habe ein 
richtiges Ohr, und eine getreue Empfin⸗ 
dung, die mir in der Muſik das Schoͤne 

ſicher anweiſet. Wenn ſie daruͤber eine 
kleine Probe fodern, ſo moͤgen ſie die Vor⸗ 

rede zu der gluckſchen Oper Alcefte leſen. 

Dieſer groſſe Kompoſitor, da er von ſeinen 

Grundſätzen Rechenſchaft giebt, ſtimmt 
mit demjenigen vollkommen uͤberein, wor⸗ 

auf ich in der Beurtheilung derſelben ein⸗ 

dig 
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zig durch ein gluͤckliches Gefuͤhl * gelei⸗ 
tet worden. 

Ich verlaſſe meine kandsleute/ um mit 
dem Verfaſſer der Theorie der Poeſie zu 
ſprechen. Doch nicht ein Wort fuͤr mich! 
er war gegen mich mit ſeinen Lobſpruͤchen 
zu frengebig, als daß ich feine Erinnerun⸗ 

gen nicht mit Vergnuͤgen anhoͤren ſollte. 
Aber er war gegen unſre Schaubuͤhne un⸗ 
gerecht, und ward es bei dleſer Gelegen⸗ 

heit ſelbſt einmal gegen mich. 
Hr. Schmidt hat das Boͤſe, das er von 

der hieſigen Buͤhne ſpricht, ganz gewiß 
aus dem Munde partheyſcher Zeugen ge⸗ 

ſammelt. Es war natuͤrlich, daß Schau⸗ 
ſpieler und Schauſpielerinnen, welche auf 
der hieſigen Buͤhne nicht gluͤcklich genug 
waren, wohl aufgenommen zu werden, 

bei ihrer Anheimkunft gegen Publikum und 
Mitakteurs loszogen. Konnten ihm die 
Worte dieſer Leute unverdaͤchtig ſeyn? An 
Einem mußte nothwendig die Schuld ihrer 
uͤbeln Aufnahme liegen: an dem Publikum, 
das ſie nicht nach Wuͤrde zu beurtheilen 

wußte, oder an ihnen ſelbſt. Weis denn 

H. Schmidt keine Beiſpiele, daß Schrift⸗ 
ſtel⸗ 
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ſteller lieber alle Leſer fuͤr Dummkoͤpfe hal⸗ 
ten, als ſich fuͤr ſchlechte Schriftſteller? 
und glaubt er zuruͤckgewieſene Schauſpie⸗ 
ler nicht einer eben ſo groſſen Eigenliebe 

fähig, als mich und ihn, und unſre Bruͤ⸗ 
der die Schriftſteller? Ich mache keine An⸗ 

wendung auf irgend einen Schauſpieler. 
Ich vertheidige nur den Geſchmack unſers 

Publikums, unter welchem Schmidt im⸗ 

mer den dritten Mann wenigſtens, mit 

unter als einen Kenner zaͤhlen kann, der 
ausländifche Theater geſehen, und von den 
beſten Schauſpielern ein gewiſſes Ideal mit 
ſich hergebracht hat, mit welchem er die 

deutſchen Schauſpieler zuſammhalten kann. 
Wenn auswärtige Schauspieler uns — den 
ich bin ſo offenherzig zu bekennen, daß ich 

mit darunter gehöre — wenn fie uns manch⸗ 

mal mißfielen; ſo war es immer hauptſaͤch⸗ 
lich, das Steife des Anſtandes, der Zwang 
ihrer Gebehrden, die in Dresden und Leip⸗ 
zig nicht ſo beleidigend ſind, weil ſie da 

ihren Urſprung genommen, und die ſchoͤne⸗ 

manniſche Gebehrde mit ihrer Maſchinal⸗ 

bewegung eigentlich dort zu Haus gehoͤrt. 
Umgang, Anſtand, Gang, Sprache, Ger 

behr⸗ 
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behrde, alles ift bei uns lebhafter, freyer, 
natürlicher. Bei uns ſieht die Schauſpiele⸗ 
rinn nicht immer dem wellenfoͤrmig gewun⸗ 
denen Arm entgegen. Bei uns iſt es keine 
Hauptfünde, die Hand auch uͤber den Kopf 
zu erhoͤhen. Bel uns iſt der weinerliche Ton 
nicht der Lieblingston. Wenn der Ges 

ſchmack an regelmaͤſſigen Stuͤcken noch nicht 
die Oberhand gewonnen hat, ſo wiſſen 

wir immer die Schauſpieler im regelmäf- 
ſigen Stuͤcke zu beurtheilen. Und uͤberhaupt 
wuͤnſchte ich uns das Vergnuͤgen, Herrn 
Schmidt bei uns zu ſehen, und ihn in unſ⸗ 
re Schaubuͤhne zu fuͤhren. 

Sobald er Zuberinn wuͤrde geſehen ha⸗ 
ben, ſo wuͤrde er ſich ſeine Frage: wa⸗ 
rum man fie in der Rolle der na ei⸗ 
ner Starkinn vorgezogen habe » ſelbſt 
beantworten. Darum, weil dieſe Schau⸗ 
ſpielerinn den Anſtand einer wohlerzogenen 
Standsperſon beſitzt: weil ſie eine an⸗ 

ſehnliche Perſon, eine angenehme Stim⸗ 
me hat, lebhaft, wechſelnd zu ſpielen weis, 

und ihr zu einer Minna nur die Bluͤhte 
der Jugend fehlt. Frau Starkinn hat zu 

viele Einſicht, als daß ſie ſelbſt au 4 
er 
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ſer Rolle jemals wuͤrde verlangt haben. 
Aber Stark hat Guberinn die Minna 
ſpielen geſehen: der Mann iſt ſo redlich, 
daß ich H. Schmidt an ihn dieſerwegen 
verweiſen darf. 

Von ihm kann ſich H. Schmidt auch den 

Irrthum benehmen laſſen: daß die Minna 

von Barnhelm bei uns durch luſtige In⸗ 

termezzos iſt verunſtaltet worden. Es 

iſt unverantwortlich von Reiſenden oder 

Schauſpielern, einem rechtſchaffenen Manne 

ſo etwas anzuheften, was er dann auf ih⸗ 

ren Glauben und Treu mit Zuverſicht oͤffent⸗ 
lich behauptet. So ungefaͤhr muß es H. 
Schmidt geſchehen ſeyn, weil er ſogar zu⸗ 
verläſſig darauf beſteht. Ich geſtünde es 
nicht, ſetzt er ſogar hinzu. Aber eben dieſes 
mein Schweigen hätte ihn vor der Luͤge 
warnen ſollen. Ich habe ſonſt weder bei 

Auswaͤrtigen noch zu Haus den Ruf, daß 
ich mit jemanden heuchle; und mit der 
Schaubühne am allerwenigſten, der 
ich das Unanftändige mit Gefahr mei⸗ 

nes gauptes, wenn ich ſo ſagen darf, 

bei jeder Gelegenheit ſehr ſcharf ver⸗ 

wieſen, und mich durch die gröbſten 

Pas⸗ 
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Pasquille nicht habe aus meinem We⸗ 
ge werfen laſſen. Immer auf mein Wort 
darf H. Schmidt dieſe Stelle bei einer 
kuͤnftigen Auflage feines nuͤtzlichen Buchs 
hinweglaſſen oder verbeſſern. t 

Da ich H. Schmidt ſchon einmal an else 
nen Zeugen gewieſen habe, aus deſſen 
Munde er ſich meine Worte beſtaͤttigen 
kann; ſo moͤchte er Starken auch uͤber die 
Vorſtellung der Minna uͤberhaupt befragen. 
Aus dem Munde dieſes rechtſchaffenen Man⸗ 
nes, den ich genau kenne, und feines recht⸗ 
ſchaffenen Herzens wegen wahrhaft hoch 
ſchaͤtze, dem ich mit Vergnuͤgen mein Haus 
geoͤffnet, um ihm ſeinen kurzen Aufenthalt 
bei uns weniger unangenehm zu machen, 
aus ſeinem Munde habe ich die Betheu⸗ 
rung gehoͤrt: daß er die Minna nirgend 
wieder fo gut vorgeftelle zu ſehen hoffe. 
Es waͤre alſo allenfalls ſehr begreiflich, 
wie Goldonis wahrer Freund, der in 

Leipzig durch die Aufführung noch un⸗ 
erträglicher ward, in Wien dennoch 
durch die Aufführung gewonnen habe. 

Ich behaupte es deſto zuverſichtlicher, 
da ich eben bei Vorſtellung dieſes Stuͤckes 

in 
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in Leipzig zugegen war, und das, was 

ich damals ohne Vergleichung niederſchrieb, 

nun, da ich auf eine Vergleichung gefuͤhrt 

werde, noch weniger zu widerrufen, Urs 

ſache habe. Es wuͤrde den braven Leuten, 

welche die kochiſche Geſellſchaft ausma⸗ 

chen, ſehr unangenehm ſeyn, wenn ich ſie 

namentlich bei mir voruͤbergehen lieſſe, um 

ſie herabzuſetzen. Das werde ich nicht, und 

ſie verdienen es auch nicht. Aber der ſchmid⸗ 
tiſche Schluß von der Leipziger Buͤhne zur 

Wiener, a majori ad minus, iſt wirklich 

ein wenig unuͤber dacht, ſonſt wuͤrde er fuͤr 

Wien ſehr demuͤthigend geweſen ſeyn. Ei⸗ 

ne beſtaͤndige Schaubuͤhne in einer Haupt⸗ 
ſtadt, wo der Ueberfluß des Vermoͤgens 

den Buͤrgern erlaubt, viel auf ihr Ver⸗ 
gnuͤgen zu verwenden, hat zu viele Vor⸗ 

theile uͤber eine kleine wandelnde Provin⸗ 
zialbuͤhne, deren Einkuͤnfte durch die noͤ⸗ 

thige Haͤuslichkeit derjenigen, die fie be⸗ 

ſuchen ſollen, beſchraͤnkt ſind. Bei uns 
wuͤrde es dem Predigeramte nie gelingen, 
eine unſchuldige, eine nuͤtzliche Erholung 
zu verdringen, wie es dem wohlhochwür⸗ 
digen Superintendenten in Leipzig ei⸗ 

ne 
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ne fo leichte Sache war, der die Fochifche 
Buͤhne vor dem Angeſichte der ganzen Erde 

hinausgeworfen, und ſie unſtaͤtt und fluͤch⸗ 
tig zu gehen, gezwungen hat. Bei uns haͤngt 
die Vorſtellung eines Schauſpiels nicht 
von kleinen Studentenkabalen ab, die ſich 
einander das Haͤndeklatſchen zum Vortheile 
eines Schauſpielers, oder Balletmeiſters 
mit Ohrfeigen und Stockſchlaͤgen abnoͤthi⸗ 
gen. Anſtand und Sitten ſind durch genaue 
Polizeyaufſichten unter Zuſchauern mehr 
als auf der Buͤhne ſelbſt. 

Möchten doch Schriftfteller ſowohl / 

als Schauſpieler nicht ſo zuverſichtlich von 
ihrem kleinen Flecken auf dle ganze uͤbrige 
Erde ſchluͤſſen! Wie manche Schauſpieler 
und Schauſpielerinnen, die in ihrem Staͤdt⸗ 
chen von einem ganzen ehrbaren Magiſtrate 
und ihren Freunden vergoͤttert, in Jour⸗ 
nalen und Wochenſchriften geprieſen, und 

auf dieſe Zurufungen dreiſt, die Schaubuͤh⸗ 
ne einer Hauptſtadt zu betreten wagten, 

kehrten mit geſenktem Haupte zu den Ihri⸗ 
gen wieder, und ſprachen dann zu ihren 
Berufsgefaͤhrten, ſich vor die Stirne ſchla⸗ 
gend: 

Ur- 
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VUrbem, quam dicunt Romam, Me- 
715 libæe, putavi 

Stultus ego huic naſtræ fimilem. *) 

Der Landjunker in feines Urvaters Gal⸗ 
laputze an einem Hofe, oder die mikroſko⸗ 

piſche Excellenz einer “ Fuͤrſtinn Hohheit, 
in dem Vorzimmer eines kaiſ. Staatsmi⸗ 

niſters machen kaum eine ſo betruͤbte Figur, 
als die kleinſtaͤdtiſchen Garriks und Clä⸗ 
rons in dieſer Sphäre , in deren Ferne 
ſich ihr Auge verirret. 

So, beſter Klotz! habe ich immer noch 

den Erfolg dieſer Transplantionen geſehen. 
Aller Vortheil, den die ober und nieder⸗ 
ſaͤchſiſchen Bühnen vor der unſrigen hat: 
ten, war in der Wahl der Stuͤcke: bei der 
kochiſchen Buͤhne z. B. gab man in der 
Meſſe, eine Zeit, wo ſie dem Geſchmacke 
des gemeinen Manns nachſehen wollte, 

goldoniſche Stuͤcke, die man lang un⸗ 
ter 

*) Die Stadt, die Wien man nennt, 
Muß, dacht’ ich Thor ſtets, unſerm Städt- 

chen gleichen. 

VI. Theil. Ee 



434 Briefe über die 

ter uns fuͤr Stuͤcke des gereinigtſten Ge⸗ 
ſchmacks anſah, und als n 

te auftiſchte. 

Aber dieſe Zeit iſt voruͤber, und d 
Ungluͤckswort, das ihrem Chſt im 
Stücke der Bibliothek entfahren war, ) 
haben dle gnaͤdigeren Goͤtter zum Beſten 
des Geſchmacks durch die Winde verwehen 
laſſen. Meine Beharrlichkeit, mich dem 
uͤbeln Geſchmacke zu widerſetzen, die Gruͤn⸗ 
de, die mir die gute Sache ſo leicht, und 
deren ſo viele an die Hand gab, haben 
durchgedrungen: die Parthey der Poſſen⸗ 
fpiele fieng an zu wanken: es ward be⸗ 
reits zur Schande, der Zuſchauer einer 
Fratze zu ſeyn; die burlesken Stuͤcke wa⸗ 
ren verlaſſen. Die Theatralunternehmung 
legte zwar ihren Bann auf den Urheber 
dieſes Uebels, aber ſie ſah ſich um ihres 
Vortheils willen genoͤthiget, zu einſtudir⸗ 
ten Stuͤcken ihre Zuflucht zu nehmen; und 
wenn das Verzeichniß der im Jahre 1768 

auf⸗ 

») Bei der Wiener Bühne wird durch alle 

fonnenfelfifchen Bemühungen wenig ausge⸗ 
richtet. S. 294. 
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aufgefuͤhrten Stuͤcke nicht zu groß waͤre, 

ſo wuͤrden Sie daraus ſehen, daß beinahe 

die Halbſcheid davon ſtudirte Stuͤcke waren. 

Es waren noch deren mehrere auf dem 

Verzeichniſſe angeſetzt: die drey Sulta⸗ 

ninnen, der Triumph der guten rau, 

Graf Ohlsbach, Medon, die Schott: 

Lönderinn, Julie, Rhadamiſt und Zeno⸗ 

bie und dergl. Aber, da inzwiſchen eine 

Veraͤnderung der Unternehmung vorgehen 

ſollte, ſo war es von den kuͤnftigen Un⸗ 

ternehmern wohl uͤberlegt, ſich dieſe Stuͤ⸗ 

cke vorzubehalten, um gleich anfangs einen 

entſcheidenden Beweis von ihrem Geſchma⸗ 

cke zu geben, und weſſen ſich die Zuſchauer 

von ihnen zu verſehen haͤtten. 

Die andre Halbſcheid war ein Opfer 

der Anhaͤnglichkeit für Herrn Prehauſer, 

der ſeiner groſſen burlesken Talente wegen 

dieſe Anhaͤnglichkeit einigermaſſen rechtfer⸗ 

tigte. Aber er iſt geſtorben, der groſſe 

pan. Verkuͤndiget es den Inſeln ihr Waͤl⸗ 

der, und ihr hallet es dem feſten Lande 

wieder zu! die Stuͤtze der Burleske iſt ge⸗ 

Ee 2 fal⸗ 
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fallen, ihr Reich iſt zerſtoͤhret. Welch ein 
Vergnuͤgen für mich, da ich mich gewiſ⸗ 
ſermaſſen als den Urheber dieſer 
tion anſehen kann, die auf den Geſchmack 
die gluͤcklichſten Folgen haben muß? N 

Ein edeldenkender Patriot hat es 40160 
genommen, einen Theil ſeines Vermoͤgens 
der Verbeſſerung der Schaubuͤhne zu wid⸗ 
men, und in einem gewiſſen Verſtande der 

Schoͤpfer bei uns einer deutſchen Buͤhne zu 
werden. Er hat die Aufſicht uͤber dieſes Werk 
H. zeufelden übertragen, welcher ſeit eini⸗ 
gen Jahren die Schaubuͤhne zu dem Haupt⸗ 
gegenſtande feiner Anwendung gemacht hat. 

Heufeld wird die Goͤttinnen des Geſchmacks 
ganz leicht der kleinen Suͤnden wegen ver⸗ 

föhnen , die er wider fie begangen hat, 
wenn er nun ihren beſſern Dienſt befoͤr⸗ 
dert, und auf ihrem Altare nur reinen 

Weihrauch daͤmpfen laͤßt. 

In der regen Freude, die ich bei ſo 
angenehmen Ausſichten vorempfinde, bin 
ich verſucht auszurufen: Sand das Schick⸗ 
ſal keine andern Wege, die verbeſſerung 

der 
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der Bühne und des geſitteten vergnü⸗ 

gens herbeizuführen,“) und foderte der 
Geſchmack eine fo groſſe verſöhnung, fo 
beklage ich mich nicht mehr, ihr Götter! 
um dieſen Lohn laſſe ich mir auf den 

Parnaß verſetzte grüne güte und Kriti= 
ken des Geburtstags gefallen — 

) Quod fi non aliam ventura ſata— 

Invenire viam &e. 8 

Lucanus, 
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